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Geſchichte ö das Weſen * der Werth 
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Rarona- Repraͤſentation 


oder . 


vergleihende hiſtoriſch⸗pragmatiſche Darſtellung ber: * 
Staaten der alten und neuen Welt, beſonders der 
deurfien, in Beziehung auf die Entſtehung, Aus⸗ 
bildug, Schickſale und Vorzuͤge der Volksver⸗ 
tetung oder der öffentlichen Theilnahme 
an der hoͤchſten Staatsgewalt. 
Nebſt einem Anhange, 
dir merkwuͤr digſten Verfaſſungsurkunden ſeit 1789 
8 1 enthaltend. | 


Ein Handbuch fuͤr 16 terticht oder 
kuͤnftige Volksvertreter. 


Von b 
Sebald Brendel, 


Doktor der Rechte. i 


AL Erſte Aeg n 
4 er. 


Bamberg und Leipzig 1627 
ae Fredrich Kun . 
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Ez giebt keinen Abſchnitt in der europaͤiſchen, 
ja in der bekannten Weltgeſchichte, wo eine groͤ⸗ 
ßere politiſche Regſamkeit der Geiſter vorherr⸗ 
ſchend, und neben einer Fuͤlle richtiger Grund⸗ 
ſaͤtze auch zugleich fo viele Vorurtheile verbrei⸗ 
tet waren, als in gegenwaͤrtiger Periode. Von 
der Huͤtte bis zum Pallaſt, von dem einſamen 
Studierzimmer des Gelehrten bis in das Ge- 
draͤnge des oͤffentlichen und Privatlebens iſt eine 
bisher unbekannte Theilnahme an den oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten ſichtbar. Wahrheiten, wel⸗ 
che bisher nur langſam im Laufe von Jahrhun⸗ 
derten, das Eigenthum weniger Auserwaͤhlten 
geworden waren, verbreiten ſich taͤglich allgemei⸗ 
ner, und die Loͤſung ſelbſt der kuͤhnſten Fragen 
wird verſucht. Beſonders iſt der Schleier eines 
blinden Glaubens, einer bloßen Autoritaͤt geluͤf⸗ 
tet, und ſelbſt die Regierungen wiffen laͤngſt, 
daß ſie aufgehoͤrt haben, ein Gegenſtand des 
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Aberglaubens zu ſeyn; denn begierig blickt man 
darnach, ob ſich hinter denſelben Eigenſchaften 
verbergen, welche eine wahre und gegruͤndete 
Ehrfurcht gebieten. Eine hoͤhere Kritik der 
Staats handlungen, der Kriegstheilungen, des 
Gebrauchs der Heere iſt eingetreten, und ſtand⸗ 
haft wird die Ruchloſigkeit ſelbſt durch verbor⸗ 
gene Schlupfwinkel verfolgt. Die Urſachen die⸗ 
ſer und aͤhnlicher Erſcheinungen liegen klar vor 
Augen, ſie wirken als eine neue Macht, und ſie 
laſſen fi eben fo wenig als das Geſetz der 
Schwere aufheben. Die franzoͤſiſche Revolution 
iſt der Wendepunkt einer neuen Umgeſtaltung 
von Europa, ja der ganzen damit zuſammenhaͤn⸗ 
genden Welt geworden. Die Geiſter der Men⸗ 
ſchen ſind durch vielfache Beruͤhrung und Mit⸗ 
theilung, durch Druck und Elend, Kampf und 
Sieg, durch ein allgemein verbreitetes Gefuͤhl 
von Beduͤrfniſſen, aus muͤßiger Ruhe herausge⸗ 
riſſen, thaͤtig, fleißig, neugierig und politiſch ge⸗ 
worden, durch den Mangel an buͤrgerlicher Frei⸗ 
heit haben ſie ihren Werth erſt deutlich geſehen. 
Nachdem die aͤußern Feinde Deutſchlands beſiegt 
worden, iſt ein Kampf zwiſchen Recht und Un⸗ 
recht, Licht und Sinfterniß, eröffnet worden. Mit 
einem Worte, wir leben im Zeitalter einer poli⸗ 
tiſchen Reformation; moͤgen uns Belehrungen 
aus der fruͤher kirchlichen und aus der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution den richtigen Weg zeigen! Ue⸗ 
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brigens iſt bereits mehr vorbereitet und aner⸗ 
kannt, als das ſchuͤchterne Gemüth glauben moͤch⸗ 
te, man weiß z. B., daß man Soldheere ſchla⸗ 
gen, Kabinette berlißen, aber Feine mit ſittli⸗ 
cher und politiſcher Kraft ausgeruͤſtete und ei⸗ 
nige Nation beſiegen kann. Der Macht wah⸗ 
rer ja ſelbſt falſcher Ideen wird Niemand mehr 
die bloße Berechnungen einer Kabinets⸗Klugheit 
mit Erfolg entgegen ſetzen wollen. Man hat auf⸗ 
gehoͤrt, oder muß wenigſtens aufhoͤren, die Na⸗ 
tionen als bloße anthmetiſche Groͤßen, als Kabi⸗ 
nets⸗ und Kriegsmaſchinen anzuſehen und zu 
behandeln, das erwachte Selbſtgefuͤhl ſtellt ſich 
dagegen. In Zeitaltern wie das gegenwaͤrtige, 
ſollte man allerdings eine gaͤnzliche Umſchreibung 
oder Reviſion des geſelligen Zuſtandes und ſei⸗ 
nes Strebens vornehmen, aber man wird ſchwer⸗ 
lich einen Punkt finden, welcher dieſe Unterſu⸗ 
chung mehr unterſtuͤtzt und den wahren Mittel⸗ 
punkt ſelbſt darſtellt, als wenn man die allge⸗ 
meine Sehnſucht nach Volksvertretung oder Na⸗ 
tional⸗Repraͤſentation zum Gegenſtand nimmt. 
Von der ſcandinaviſchen Halbinſel bis nach Niz⸗ 
za, vom Tajo bis an die Weichſel herrſcht we⸗ 
nigſtens unter den denkenden Einwohnern hieruͤ⸗ 
ber dem Weſen nach Ein Wunſch. Die Na⸗ 
tional⸗Repraͤſentation erſcheint ihnen als Leucht⸗ 
thurm, wohin ſie nach vielen uͤberſtandenen 
Stuͤrmen ihre hoffenden Blicke heften, als den 
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Anker, woran ſie das viel beſchaͤdigte Schiff d 
Staats zu befeſtigen gedenken. Mit ander 
Worten, ein jugendlicher kraͤftiger Geiſt will in 
die Schranke treten, ein Bersuftfen höherer 
menſchlicher Beſtimmung, ein Geiſt des Rechts 
iſt neuerſtanden; viele Völker fühlen fi einer 
bisher blos vormundſchaftlichen Regierungsform 
entwachſen, die Regierung des Innern ſoll af 
hören, ein Geheimniß zu ſeyn, ſondern öffentlich 
geleitet, Rechte und Pflichten der Buͤrger u 

der Regierung genau beftimmt werden, jene % 
hierarchiſche Abſtufung der Regierungsbehoͤr 

welche das Gefuͤhl ihrer Gegenwart bis — 4 
kleinſte Landgemeinde erſtreckt, und jeden 

thaͤtigen Einfluß der Buͤrger entfernt, ſoll di urch 
eine von jeder Gemeinde bis zur ganzen Nation 
ſich erſtreckende Repraͤſentation geregelt, bewacht 
und gemaͤßigt werden, dagegen ein leiſer, e = 
facher, wenig gefünftelter, am wenigſten aber 
handwerksmaͤßiger Betrieb der oͤffentlichen An⸗ 
gelegenheiten allmaͤlig hergeſtellt ee 7 


Dieſes Werk ſoll nun zuerſt e ten, i 
wie ferne die Idee von der Theinahne der 
Voͤlker an den Regierungs- Angelegenheiten 
der Geſchichte und in der fruͤhern Entwicklung 
der beruͤhmteſten Staaten ſelbſt liege, welche 
Veraͤnderungen ſie erlitten, wie ſie bald ausg 
bildet, bald entſtellt, bald unterdr. ckt worde 
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m und welchen Einfluß fie auf das Schickſal 
der verſchiedenen Staaten gehabt hat. Beſon⸗ 
ders ſoll erzaͤhlt, und durch Vergleich erlaͤutert 
werden, was ſelt der franzoͤſiſchen Revolution 
und in unſern Tagen befderndes und hindern⸗ 
des ‚hierin geſchehen if, 


Pia Erft nachdem ber biſtoriſthe Boden in vie⸗ 

Richtungen, ſohin das Feld der Erfahrung 

rchlaufen iſt, ſollen gleichſam die Orakel⸗ 
pruͤche der Geſchichte geſammelt, und wiſſen⸗ 
ſchaftlich bertachtet werden; denn das wahre foͤr⸗ 
dernde Wiſſen iſt zuletzt doch nur die geiſtig er⸗ 
griffene Erfahrung. Eine ſolche erfahrungsge⸗ 

maͤße Darſtellung iſt um ſo nothwendiger, weil der 
menſchliche Geiſt oft der Technik, der Kenntniß 
der fördernden und hindernden Mittel voreilt; 
in einem bewegten Zeitalter kann es auch nicht 
an Menſchen fehlen, welche gleihfam mit einem 
Schwamme uͤber alles wegfahren moͤchten, was 
in den Tafeln der Menſchheit bezeichnet iſt, wel⸗ 
d NR eine e Geduld für das langſamwerdende haben; 
gewaltige Reformatoren, und Jene, welche nur 

das Alte kennen, wird die Geſchichte und Pra⸗ 
xis auf den rechten Weg fuͤhren. Vielleicht ftößt 
die Unterſuchung auf Wahrheiten, welche auch fuͤr 
kuͤnftige Zeiten als erprobte Staats⸗Heilsmittel 
anzuſehen ſind. Dieſe machen auch zuletzt den 
ungen und vorzuͤglichen Erſatz jenes unendli⸗ 
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chen Jammers aus, welchen die letzten Zeiten der 
europaͤiſchen Verwirrung hervorgebracht haben. 
Moͤge nun auch die Verblendung verga 
Zeit mit dem Jammer verſchwinden, u 
beſonders von Regierungs⸗Maximen abgehen, 
welche ſich ſo ſchlecht erprobt haben! Die von 
politiſchen Verſuchen und Organiſationen ermuͤ⸗ 
deten Menſchen, beduͤrfen endlich eine angemeſſe⸗ 
ne dauernde Nahrung und Staͤrke, aber nicht 
Schlangen oder Gift ſtatt des Brodes. Möge 
durch den ſo vielfach begonnenen Wetteifer der 
deutſchen Regierungen und die vielfachen Stre⸗ 
bungen der Geiſter unſers Vaterlandes alles 
Gute auf dem Boden deſſelben immer mehr em⸗ 
porbfühen, und Deutſchland ſo wohl in ſeiner 
Kraft nach Auſſen, als auch in der innern Ver⸗ 
waltung den Preis unter allen Staaten davon 
tragen! Der Verfaſſer ſieht ſeine Schrift nur 
als einen kleinen Beitrag zu dieſem großen 
Werke an. Diejenigen, welche durch Geburt, Ver⸗ 
moͤgen, Vertrauen ihrer Mitbuͤrger berufen ſind, 
Theil an der Volksvertretung zu nehmen, wer⸗ 
den von ſelbſt dieſem Buche einige Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken, und ſo verſchieden auch der Schau⸗ 
platz ſeyn mag, welchen die Leſer zu durchlaufen 
haben, ſo werden ſie nicht ohne Belehrung, ſey 
es ſelbſt aus Irrthuͤmern davon zurückkehren. 
Noch ſind keine Anſtalten getroffen um Volks⸗ 
vertreter zu bilden, dieſe wie die Staatsbeam⸗ 
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ten betreten daher nicht ſelten ein neues Feld; 
im Angeſichte der Nation das Regierungs- Ge⸗ 
ſchaͤft zu fuͤhren, iſt ein ganz anders Verhaͤlt⸗ 
niß, als aus der Dunkelheit des Kabinets zu 
herrſchen, im offenen Felde wird Mancher ver⸗ 
ſtummen, welcher fonft, für weiſe gehalten wurde; 
dieſes zeigt die Nothwendigkeit, einer angemeſſe⸗ 
nen Vorbereitung, um in einer offenen Landes⸗ 
verſammlung mit Wuͤrde und Erfolg auftreten 
zu koͤnnen. 125 


Die Behandlung. des vorliegenden Gegen⸗ 
ſtandes fordert eine große Freimuͤthigkeit, Preß⸗ 
freiheit, und Publicitaͤt iſt ohnehin die Seele 


der Volksvertretung; der Verfaſſer wird aber 


ohne Perſoͤnlichkeit fein Urtheil auf Thatſachen 
und Rechtsgrundſaͤtze zu fußen ſuchen, und die 
etwa vorkommenden Irrthuͤmer wuͤnſcht er zur 
Beförderung der guten Sache wo moͤglich in 
einem eigenen aͤhnlichen Werke berichtigt, wo⸗ 
durch am leichteſten die Moͤglichkeit eines wahr⸗ 
haft klaſſiſchen Werks uͤber den vorliegenden 
Gegenſtand herbeigefuͤhrt wird. 


Die zweite Abtheilung nebſt dem Anhange 


der merkwuͤrdigſten Verfaſſungs⸗Urkunden wird 


ſich noch im Laufe dieſes Jahres in den Haͤn⸗ 
den der Leſer befinden, um ſie in den Stand 
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Verſchiedene Benennungen, allgemeiner Cha⸗ 
rakter, Begriff jener Perſonen und Ber 
ſammlungen, welche im Namen aller uͤbrigen 
* an der hoͤchſten Staatsgewalt 

Antheil nehmen. 


Re. NER 
Lnſttnne, auch ehemals status, „ Kn majores 
provinciae, seniores terrasg Landherrn genannt; 
Landes ⸗Deputirte, Stände, National: Repräfentanten, 
Volks⸗Vertreter, Reichsſtaͤnde in Schweden, und ches 
mals in Deutſchland, Cortes, oder curiae generales 
in Spanien und Portugall, General-Staͤnde ehemals 
in Frankreich und in den Niederlanden, ſind hiſtoriſch 
nichts anders, als gewiſſe durch Geburt, Stand, Amt, 
Wahl oder Beſitz geeignete Perſonen, welche in einer 
gemeinſchaftlichen Verſammlung im Namen der uͤbrigen 
Staatsbürger einen nach Zeiten, Umſtaͤnden und Ver⸗ 
faſſung verſchiedenen Antheil an den Negierungs⸗Rech⸗ 
ten ausüben. Der wahren Bedeutung nach find es ges 
ſetzlich beſtimmte Organe, welche das hoͤhere ſittliche 
Verhaͤltniß zwiſchen den Unterthanen und den Negierun: 
gen darſtellen, und bewachen die Anforderungen der 
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Pflichten mit der Ausuͤbung anerkannter, und nothwendi⸗ 
ger Rechte in Einklang bringen, und aus klarer Er⸗ 
kenntniß der allgemeinen und beſondern Beduͤrfniſſe, die 
Einſicht der Regierung zur allgemein zweckmaͤßigen Be⸗ 
friedigung derſelben leiten. Sie ſind die Waͤchter der 
bürgerlichen Freiheit, die Buͤrgen des geſetzlichen Ge» 
horſams, bei ihnen ruht die Ehre und Achtung der 
Nationen, welche durch fie berufen und wuͤrdig erklaͤrt 
werden, ſich ſelbſt mit zu regieren, um die großen An⸗ 
gelegenheiten und Intereſſen des Staats von den zu⸗ 
faͤlligen, und einſeitigen Anſichten einzelner Individuen 
oder von Leidenſchaften unabhängig zu machen; fie ſtel⸗ 
len den ſich ſelbſt bewußten Staat dar, die Muͤndigkeit 
ſeiner Buͤrger; ſie ſind der Ausdruck ihrer politiſchen 
Bildung, des oͤffentlichen Lebens, und bei allem Wech⸗ 
ſel des Staats⸗Oberhauptes, der gewaͤhlten und erbli⸗ 
chen Dynaſtien, die wahrhaft einzigen Symbole 
von der Unſterblichkeit der ſich nicht ſelbſt 
vergeſſenden Voͤlker. 


§. 2. 


Wie die Perſonen oder Mitglieder der oben erwaͤhn⸗ 
ten Verſammlung, ſo erhielt auch die ganze Verſamm⸗ 
lung, ohne deren Berathung und Zuſtimmung gewiſſe 
Regierungs- Rechte nicht ausgeübt, oder die perſoͤnliche 
Freiheit, Sicherheit und Eigenthum betreffenden Ver⸗ 
fuͤgungen nicht vorgenommen werden koͤnnen, daher blos 
als vorlaͤufig, oder gar ungeſetzlich und unguͤltig ange⸗ 
ſehen werden muͤſſen, verſchiedene Benennungen. Sie 
heißt Ecclesia bei den alten Griechen, Comitia bet 
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den Roͤmern, Parlament in England und in beiden 
Si ilien, Kongreß oder Konvent in Nordamerika, in 
Schweden, Ungarn, ehemals in Deutſchland Reichstag, 
oder Reichsverſammlung, Storthing in Norwegen, Lands» 
tag (diete) in Polen, landſtaͤndiſche oder Landesver⸗ 
ſammlung in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands, 
Tagſatzung in der Schweiz. Sie erſcheint entweder als 
eine einzige ungetheilte Verſammlung, wie gegenwaͤrtig 
in Wuͤrtemberg / in Weimar u. dgl., oder ſie iſt in meh⸗ 
rere aber in mannichfacher Verbindung ſtehende Abthei— 
lungen verzweigt. So theilt ſich, wie ehemals die grie⸗ 
chiſchen und roͤmiſchen National⸗Verſammlungen, in 
Senat und Volk, ſo das brittiſche Parlament in das 
Haus der geiſtlichen und weltlichen Lords, und der 
Gemeinen, Oberhaus und Unterhaus gemeinhin ges 
nannt. Eine aͤhnliche Abtheilung giebt es in Nordame⸗ 
rika W der Benennung von Senat und Repraͤ aͤſen⸗ 
tanten⸗Kammer, in Frankreich finden wir eine Kammer 
der Pairs und der Deputirten, eine erſte und zweite Kammer 
im Koͤnigreich der Niederlande, eine Herrn⸗ und Depu⸗ 
tirten⸗Bank in Naſſau, ein Lagthing und Odelsthing 
in Norwegen, einen Senat und eine zweite Abtheilung 
aus Landbothen und Abgeordneten der Gemeinden im 
Königreich Polen, eine Magnaten⸗ und Staͤnde⸗Tafel 
in Ungarn. In manchen Staaten verzweigt ſich die 
National⸗Verſammlung vierfach, wie in Schweden, Ty⸗ 
rol, im Churfuͤrſtenthum Heſſen, wo ſich der Adel, die 
Geiſtlichkeit, die Staͤdte und die Bewohner des platten 
Landes durch Abgeordnete in abgeſonderten Curien ver- 
ſammeln. Dergleichen Curien find haͤufig nur drei: fo 


gab es ehemals am deutſchen Reichstage nur drei Kol⸗ 
legien, jenes der Churfuͤrſten, Fuͤrſten, und Staͤdte. 
Drei Curien zeigen ſich beinahe dort allgemein wo, wie 
in Sachſen u. dgl. der Bauern Stand-nicht vertreten 
wird: in andern Laͤndern giebt es nur zwei Curien, wie 
in der Oberlauſitz, oder dort wo entweder der Adel 
oder die Geiſtlichkeit nicht bei der Landeg- Verfammlung - 
erſcheint, oder ſich trennte. In Baireuth gab es blos 
eine zweifache Verſammlung der Staͤdte und Maͤrkte, 
weil ſich der Adel getrennt hatte, und ſeit der Refor⸗ 
mation die Praͤlaten ihr politiſches Daſeyn verloren hat⸗ 
ten. In Wuͤrtemberg dagegen fand man noch im Jahre 
1806 eine Curie von Praͤlaten, und eine andere der 
Landſchaft aus Deputirten der Staͤdte und Aemter be⸗ 
ſtehend. Die Wuͤrde eines Landſtandes klebt entweder 
an der Geburt, ſo iſt die Stelle eines Landmarſchalls 
in Churheſſen „in Sachſen, Tyrol bei gewiſſen Fami⸗ 
lien erblich; oder ſie haftet herkoͤmmlich an dem Beſitz 
gewiſſer Guͤter, zu welchen man durch beſondere Erbfolge, 
Geſetze oder Beguͤnſtigungen der Monarchen gelangt, wie 
die Lord ⸗ oder Pairſchaft in England und Frankreich; 
bald haͤngt auch das Recht zur National-Repraͤſentation 
berufen zu werden von der Fuͤhrung eines Amtes ab, 
fo ſitzen die Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe in England, in 
Schweden, dieſelben und die Obergeſpane in Ungarn, 
die Caſtellane und andere in Polen bei der Reichsver⸗ 
ſammlung. In Hannover, Heſſen, Sachſen u. dgl. neh⸗ 
men die Praͤlaten, an dieſen und andern Orten die 
Buͤrgermeiſter der Staͤdte als ſolche, Antheil an den 
Landtagen. 
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An andern Orten beſtimmt weder Geburt, noch 
Amt, noch der Beſitz das Recht und die Faͤhigkeit zur 


Volksvertretung berufen zu werden: nur die freie Wahl 8 


der verſchiedenen Klaſſen von Staatsbuͤrgern beſtimmt 
ſaͤmmtliche Repraͤſentanten, oder wenigſtens die groͤßte 
Anzahl. Die National-Verſammlung iſt entweder be- 
ſtaͤndig, wie ehemals in den letzten Zeiten der Reichs— 
tag, oder ſie wird durch einzelne Mitglieder, Kommiſ— 
ſionen, Ausſchuͤſſe, Verordnete, in groͤßerer oder klei⸗ 
nerer Anzahl bleibend erhalten; fie wird ordentlich oder 
auſſerordentlich zu einer beſtimmten oder unbeſtimmten 
Zeit berufen. Wie die Zuſammenſetzung, ſo bietet auch 
der Wirkungskreis die groͤßte Mannichfaltigkeit dar, 
was noch näher aus der beſondern Darſtellung erhel- 
len wird. Kon | 


\ 


ue bergang zur hiſtoriſchen Darſtellung. 


de 8˙7 8 
Die Idee von der Theilnahme aller oder einzelner 
Klaſſen von Staatsbuͤrgern an den oͤffentlichen Angele- 
genheiten und Regierungs-Rechten, ſey es perſonlich 
oder durch geſetzlich beſtimmte Mittelorgane, und die 
daraus hervorgehende Einrichtung erſcheint mannichfaltig 


in der langen Zeit der Geſchichte erfunden und geſtal⸗ 


tet; denn was Natur⸗gemaͤß, nothwendig und erſprieß⸗ 
lich iſt, lehrt die Erfahrung und Praxis von ſelbſt; 
die Veredlung und Vervollkommnung aber dieſer und 
aͤhnlicher Anſtalten, nimmt alsdann erſt nach und nach 
zu, wenn das Nothwendige und Einfache vorhanden iſt, 
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erkannt und nicht unterdruͤckt wird, dabei aber nur ei⸗ 
nige Pflege erhaͤlt. 


Der Antheil der alten Elaffifchen Voͤlker 
an der Staatsgewalt. | 


$. 4. 


Es gab keinen Staat im edlen und freien Theil 
der alten Welt ohne Senat und Volks⸗Verſammlung, 
oder ohne weſentliche und geſetzliche Theilnahme der 
Staatsbuͤrger an der Leitung des allgemeinen Wohls. 
Dieſe Einrichtung entſtand aus dem naturgemaͤßen Ge⸗ 
fuͤhle, wozu allmaͤlig alle Menſchen gelangen koͤnnen, 
wenn es nicht durch Tyrannei, blinden Glaubens⸗Des⸗ 
potismus und andere Hinderniſſe zuruͤckgedraͤngt wird, 
daß ſich jeder Menſch, ſo wie jeder Staat als morali⸗ 
ſcher Koͤrper ſelbſt regieren muͤſſe, daß die Mitglieder 
eines Staats blos zur wechſelſeitigen Unterſtuͤtzung, zur 
Befoͤrderung und Erhoͤhung ihres Wohlſtandes, zum 
Schutz ihrer natuͤrlichen, und die Menſchheit adelnden 
Rechte, Vernunſt⸗gemaͤß vereinigt ſeyn koͤnnen, und 
nur freiwillig ſich jene Rechte beſchraͤnken zu laſſen und 
jene Pflichten zu uͤbernehmen verbunden ſind, welche das 
klar erkannte allgemeine Wohl erfordert, weil in dem 
allgemeinen Wohlſeyn auch das beſondere wahrhaft 
ruht: auch war es jeder Zeit die Aufgabe weiſer Ge⸗ 
ſetzgeber, die Pflichten der Buͤrger aus Einſicht und 
Liebe zum Vaterlande, nicht aus ſklaviſcher Furcht vor 
Strafe, nicht aus blinder und ſchlaffer Ergebung in 
den Willen des Obern erfuͤllt zu wiſſen. 5 3 


* $. 5. 


Schon in der Heldenzeit der Griechen erſcheint Naths⸗ 
und Volks⸗Verſammlung als eine weſentliche Eigenſchaft 
einer geſitteten Regierung, wodurch ſich die Griechen 
vor den Barbaren auszeichneten. Homer ſchildert im 
gten Buche feiner Odyſſee das Leben der Cyclopen und 
Hoͤhlenbewohner als wild und rechtlos, indem er unter 
andern ſagt: 

t „Dort iſt weder Geſetz noch Raths Berfammlung 

des Volkes.“ 


Derſelbe Homer laͤßt Agamemnon im 2ten Buche 
der Ilias eine allgemeine Verfammlung halten, die groͤß⸗ 
te Freimuͤthigkeit wurde daſelbſt von jenen ausgeuͤbt, 
über welche der Heerfuͤhrer im Felde unbedingt herrſch— 
te. Von Theſeus wird geruͤhmt, daß er dem Volke 
die Regierungs⸗Nechte uͤberlaſſen, ſich ſelbſt aber blos 
die Vollziehung der Geſetze vorbehalten habe. Durch 
Raths⸗ und Volks⸗Verſammlungen war die Macht der 
alten griech. und ſelbſt der roͤmiſchen Koͤnige eingeſchraͤnkt. 
„Die aͤlteſte Art zu regieren, ſagt Thucydides, iſt die 
koͤnigliche, allein ihre Regierung iſt nicht uneingeſchraͤnkt.“ 
Die koͤnigliche Gewalt wurde nach den Begriffen der 
Griechen jeder Zeit im Gegenſatze gegen die despotiſche 
und tyranniſche betrachtet, und letztere als eine bloß ver⸗ 
werfliche Ausartung der erſten angeſehen. Eine kurze 
Darſtellung des oͤffentlichen Lebens der vorzuͤglichſten 
alten Staaten, wird den Gegenſtand in ein helleres 
Licht ſetzen. ’ 


N 
D er athenienſiſche Staat. 
§. 6. b L ” 
Die rege Theilnahme der Athenienſer an den Sf 
fentlichen Angelegenheiten, ihr politifcher Geiſt find all⸗ 


gemein bekannt; ſie waren ſaͤmmtlich auf jenes Recht 


in die Regierungs-Angelegenheiten einzuwirken im hohen 
Grade eiferfüchtig, und ein großer Theil ihrer politi⸗ 
ſchen Geſchichte beſteht in einem Kampfe gegen einzelne 
Familien und Klaſſen von Staatsbuͤrgern, welche vor— 
zugsweiſe oder ausſchließend im Beſitze der Regierungs⸗ 
Gewalt und der Staats-Aemter waren; beſonders glaub⸗ 
ten ſie, daß die Erblichkeit der hoͤchſten und niedern 
Staatswuͤrden der Freiheit gefaͤhrlich ſey, fie ſchafften 
daher auch die koͤnigliche Wuͤrde ab. Nach dem Tode 
des Codrus wurde ein Archon auf Lebenslang ernannt, 
endlich wurden die Archonten alle 10 Jahre gewaͤhlt, 
dann die Dauer dieſes Amtes auf ein Jahr beſchraͤnkt, 
und zuletzt trat die jaͤhrliche Wahl von regierenden Ar- 


chonten ein; fo machte das Volk zuerſt alle Io Jahre, 


dann jaͤhrlich wieder Gebrauch von der den Archonten 
anvertrauten Gewalt, ſie konnten daher nicht vergeſſen, 
daß die Nation ſelbſt Quelle der hoͤchſten Gewalt ſey: 
es kam nur darauf an fie geſetzlich und zweckmaͤßig 


auszuuͤben, und wuͤrdigen Haͤnden zu uͤbertragen. Allein 


obgleich durch dieſe freie Wahl zu den hoͤchſten Staats 
Aemtern das Intereſſe aller Buͤrger an den öffentlichen 
Angelegenheiten ausnehmend erhöht wer den mußte, fo 
war doch die obrigkeitliche Macht unter zu viele ver⸗ 
theilt, und durch die kurze Dauer allzuſehr gebrochen; 


ER 
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denn waͤhrend einer der Archonten ganz unabhaͤngig 
den Verſammlungen vorſtand, die oͤffentlichen Akten un⸗ 
terzeichnete „ der andere fuͤr die Religion und den Got⸗ 
tesdienſt wachte „ein dritter Anführer im Kriege war, 
und die 6 übrigen unter dem Namen von Thesmothe⸗ 
ten die Verfaſſung zu bewahren, und die Geſetze zu er⸗ 
halten und auszulegen hatten, ſo fehlte im Grunde eine 
Schwerkraft, welche die divergirenden Strebungen einer 
ſolchen Oligarchie beherrſchte und auf einen Mittels 
punkt leitete. Solon fand daher den Staat in 3 Par⸗ 
theien zerriſſen, wovon die eine gaͤnzliche Gleichſtellung al⸗ 
ler phyſiſchen und buͤrgerlichen Rechte „die andere eine 
Ariſtokratie der Reichen, und die dritte eine konſtitutio⸗ 
nelle koͤnigliche Gewalt verlangte. Solon vereinigte 
dieſe 3 Partheien. Er ließ die Volks⸗Verſammlungen 

beſtehen. Dieſe Verſammlungen entſchieden uͤber alle 
großen Angelegeicheiten, Wahl der Obrigkeit, Beſetzung 
der Aemter, wichtige Rechtshaͤndel, Finanz⸗Angelegenhei⸗ 
ten, Krieg und Frieden, uͤber die. Auslegung dunkler 
Geſetze, über Appellationen. Es galt nun als vorzuͤg⸗ 
licher Charakter eines freien Buͤrgers ſobald er das 
dreißigſte Jahr erreicht hatte, pers ſoͤnlich mitberachend bei 
der Verſammlung zu erſcheinen. Die Stimmen der 
Big er⸗ Klaſſen waren indeß nicht gleich, jene, welche 
zu Vertheidigung des Vaterlandes mehr beitragen muß⸗ 
i ken, als Reuter oder ſchwer bewaffnete Fußgaͤnger dien⸗ 
ten, hatten im Verhaͤltniß mehr Stimmen, als die Un⸗ 
vermsgenderen, welche als leichtes Fuß volk oder als 
Flotten⸗ Soldaten ihre Dienſte verrichteten. Ein Senat 
zu welchem aus jedem der 4 vornehmſten Zuͤnfte 100 


„ 
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Mitglieder gewaͤhlt wurden, ſollte der Leidenſchaft und 
der tumultuariſchen Heftigkeit der zahlreichen Verſamm⸗ 
lung begegnen. Der Senat berathſchlagte erſt, was 
dem Volke vorgelegt werden ſollte, und das Volk ſtimm⸗ 
te ganz einfach ohne alle weitere Eroͤrterung mit Ja, 
oder Nein. Nur beſonders beſtellten Rednern war es 
erlaubt, und zwar anfangs durch ſanfte Mittel, die 
Wahl des Volks zu lenken. Die Senatoren koͤnnen 
auf einige Weiſe als Repraͤſentanten des Volks ange⸗ 
ſehen werden; denn das Volk waͤhlte ſie, wiewohl an⸗ 
fangs blos aus den hoͤhern Klaſſen von Staatsbuͤrgern. 
Durch das Veto in den Volks⸗Verſammlungen übten 
die Athenienſer eine Art von Kontrolle gegen die re⸗ 
praͤſentirenden Senatoren aus. 


Die Soloniſche Geſetzgebung bezweckte was jede 
neue, welche wahrhaft gedeihen ſoll, erzielen muß, blos 
eine Verbeſſerung des alten politiſchen Zu⸗ 


ſtandes; ſie erneuerte die alte Demokratie, und hob 


die Oligarchie auf, daher wurde auſſer dem Senate 
auch der Areopag wieder hergeſtellt. Dieſes ehrwuͤr⸗ 


dige Kollegium bildete ſich aus den geweſenen Archonten, 


welche nach weiſer Fuͤhrung ihres Amtes ohne Wahl 
eintraten, ihm ſtand die hoͤchſte Entſcheidung in Krimi⸗ 
nal⸗Faͤllen zu. Beide Kollegien waren die oberſten 
Aufſeher, die Schutzgeiſter der Geſetze und der Staats 
formen, nach der Abſicht des Geſetzgebers ſollte ſo die 
Republik, wie an zwei Ankern befeſtigt, den Wogen 
trotzen, welche das fluthende a bisher zu ver⸗ 
ſenken trachteten. 
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Obſchon Solon eine verbeſſerte Demokratie begruͤn⸗ 
den wollte, fo hatte er fie doch weiſe aus drei Ele⸗ 
menten gleichſam gemiſcht und gemaͤßigt, der Areopag 


war oligarchiſch. Zu den hoͤchſten obrigkeitlichen Stel⸗ 


len durften blos Buͤrger aus den drei obern Klaſſen 
gewaͤhlt werden, hier finden wir alſo Ariſtokratie; die 
Richterſtuͤhle dagegen wurden nach rein demokratiſchen 
Begriffen aus dem ganzen Volke beſetzt. Zwei Prinzi⸗ 
pien muͤſſen in jedem oͤffentlichen Leben genau beruͤck⸗ 
ſichtigt und in Harmonie gebracht werden, der Grund— 
ſatz der Erhaltung und jener des Fortſchrei⸗ 


tens. Ein raſches Fortſchreiten, ohne gemaͤßigte Ruͤck⸗ 
ſicht auf Erhaltung der alten Verfaſſung wurde in Athen 
vorherrſchend, und hierin lag nun die Veranlaſſung, 
daß ſich das ganze Werk nach und nach ſelbſt zerſtoͤr⸗ 


te; denn bald ſtrebten auch jene Klaſſen, welche von 
Anſpruͤchen auf hoͤhere obrigkeitliche Wuͤrden ausgeſchloſ⸗ 
fen waren, gleiche Rechte zu erhalten. Cliſthenes ver» 
groͤßerte daher die Anzahl der Senatoren um hundert, 
endlich wurde das Volk in zehn Zuͤnfte eingetheilt, und 


die Anzahl der Senatoren auf tauſend erhoͤht, jaͤhrlich a 


follten davon fünf hundert und woͤchentlich eine kleine 
Anzahl unter der Aufſicht der uͤbrigen ihr Amt fuͤhren. 
Auch erhielten durch Ariſtides alle wohlhabenden und 
freien Bürger gleiche Anſpruͤche auf Staats -Aemter. 
Indeß wuchs die Macht des Volks, beſonders wegen 
der Herrſchaft zur See, welche es im perſiſchen Krieg 
erworben hatte, immer mehr, ſohin auch der Reichthum⸗ 


Kr 


et 


Bereits nach Verjagung der Tyrannen hatte Cliſthenes 
Fremde und Sklaven in die Buͤrgerzunft aufgenommen, 
die Volks ⸗Verſammlungen wurden daher immer zahlrei⸗ 
cher, ein unruhiger herrfchfüchtiger Geiſt bemaͤchtigte 
ſich derſelben, liſtige Demagogen und ſophiſtiſche Ned⸗ 
ner, Beſtechungen und Partheiſucht verführten das Volk 
zum uͤbermaͤßigen Gebrauch ſeiner ſouveraͤnen Macht; 
mit dem Steigen ſeiner Gewalt mußte das Anſehen 
des Areopags und des Senats, der erhaltenden Stüßen 
der Republik, ſinken. Perikles insbeſondere gab 
dem Volke, wie ſich Platon ausdruͤckt, den unvermiſch⸗ 
ten Wein der Freiheit und berauſchte daſſelbe. Schmei⸗ 
chelei iſt fuͤr Regenten und Volk gleich verderblich und 
verfuͤhreriſch, Perikles verſchwendete dieſe in ſeinem 
bekannten Lobe des athenienſiſchen Volks, er zog einen 
großen Theil in ſein Intereſſe, indem er die zur Ver⸗ 
theidigung beſtimmten Huͤlfsgelder der Bundsgenoſſen 


zu Prachtgebaͤuden verwendete. Die griechiſchen Dichter 


ſchildern um jene Zeit das athenienſiſche Volk als ein 
unbaͤndiges Roß, welches ſich gegen jede Bezaͤumung 
baͤume und ausſchläge. Daher konnten es auch die 
großen Anſtrengungen eines Demoſthenes und anderer 
wuͤrdigen Männer nicht aus dem Traume einer unge⸗ 


bundenen Herrſchaft herausreiſſen, noch gelang es dem 


allgemeinen Willen eine gemaͤßigte Nichtung zu geben. 


Eine ſolche Volksherrſchaft führt zur Anarchie, dieſe zur 


Aufloͤſung des Staats, zum Despotismus, oder zu e einer 
fremden Unterwuͤrfigkeit und Knechtſchaft. u Bei al⸗ 
len ſchrankenloſen Wirkungen der Volks- Verſammlun⸗ 
gen iſt es indeß doch merkwuͤrdig, daß ſich in Athen 
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fein einheimischer Tyrann erhob, fo ſehr war die Liebe 


zur Freiheit, und der Haß gegen jede willkuͤhrliche Al- 


leingewalt verbreitet. Piſiſtratus z. B. war kein Tyrann, 
nicht er, ſondern die Soloniſchen Geſetze regierten; als 
dieſer angebliche Deſpot von Jemand verklagt wurde, 
ſo ſtellte er ſich vor dem Areopag, und wartete deſſen 
Urtheilsſpruch ab. Athen ward das Opfer einer frem⸗ 
den Gewalt „zuerſt des ſchlauen Philipps von Macedo⸗ 
nien, dann der Roͤmer. Sein Untergang iſt uͤbrigens 
eben ſowohl durch die Ausartung feiner innern Verfaſ— 
ſung, als durch das mangelhafte Foͤderativ⸗Band der 
ſaͤmmtlichen griechiſchen Staaten herbeigefuͤhrt worden; 
beide Umſtaͤnde koͤnnen die deutſchen N nicht 0 
lich genug erwaͤgen. 


8. 


Athen hat der ganzen jetzt noch lebenden Welt die 
größten Dienſte geleiſtet, es iſt die Schule der Huma⸗ 
nitaͤt geworden, alles was die Menſchheit adeln, und 


das Leben verſchoͤnern kann, iſt dort unter dem Schat⸗ 
ten der Freiheit emporgeſtiegen, Kunſt, Wiſſenſchaft, 


Politik, Tapferkeit und alle bürgerlichen Tugenden Feim- 


ten dort auf, und wurden für die Menſchheit genaͤhrt. 


Die Namen eines Solon, Sokrates, Platon, Thucydi⸗ 
des, Demoſthenes und Sophocles ſind welthiſtoriſch. 
An den Ueberreſten der dortigen Bildung ſind zum Theil 
die neuen Voͤlker emporgehoben worden, und an die 
treue Bewahrung und Benuͤtzung derſelben, iſt ſogar 
die Möglichkeit einer allmaͤlig neuen politiſchen Aufer⸗ 


8 
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ſtehung jenes alten klaſſiſchen Volks, und der Befreiung 
von dumpfer Herrſchaft geknuͤpft. 

Die ehemalige Groͤße der Stadt Minervens iſt 
eine ewige Apologie fuͤr die Vorzuͤge einer geſetzlich 
freien Verfaſſung und einer geordneten Theilnah⸗ 
me der Staatsbürger an dem allgemeinen Wohl; hier. 
liegen unwiderſprechliche Beweiſe, wie nur dadurch die 
Entwicklung aller Kraͤfte des Staatenlebens hervorgeht, 
und bedingt iſt: aber der Untergang dieſes Staats iſt 
eine bleibende Belehrung für jene, welche in einer buch» 
ſtaͤblichen Souveränität des Bols S Sicherheit der Rechte 
und Heil und Rettung gegen auswärtige Feinde ſuchen, 
für jene, welche verwickelte diplomatiſche Verhaͤltniſſe 
der Entſcheidung einer zahlreichen Verſammlung uͤber⸗ 
laſſen pollen. Insbeſondere ſollten die deutſchen Staa⸗ 
ten daraus lernen, daß, ſo wie der Egoismus einzelner 
Buͤrger und Staͤnde dem großen geſellſchaftlichen Kor. 
per Verderben bringt, auch ein Staatenbund einem Uns 
ausbleiblichen Untergange entgegen geht, deſſen einzelne 
Beſtandtheile zur Erhaltung des Ganzen kein theilweiſes 
Opfer von beſondern wirklichen oder vermeinten An⸗ 
ſpruͤchen und nur ſcheinbar nuͤtlichen Rechten zu bringen 
bereit ſind. 


Sparta. 


d. 9. 
Sparta ſchwankte vor Lykurg lange zwiſchen Mo⸗ 
narchie und Demokratie hin und her, als es durch 
zwei Koͤnige regiert wurde, und die Graͤnzen der koͤnig⸗ 
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lichen und Volksgewalt unbeſtimmt waren. Es erhielt 
eine beſſere Verfaſſung durch Einführung f es Senats, 
der aus 28 vom Volke gewaͤhlten, uns mit beiden 
Koͤnigen aus 30 Mitgliedern beſtand. Er bildete ein 
Mittelglied zwiſchen dem Könige und der Volks Ver, 
ſammlung, und verhinderte als Gegengewicht, daß der 
Staat zwiſchen einer koͤniglichen Tyrann 
anarchiſchen Demokratie nicht hin und wies 
wurde. Er legte der wahren Beſtimmung jedes Senats 
gemaͤß ſein volles Gewicht auf Seite der Volks⸗Ver⸗ 
ſammlung, wenn der König es wagen wollte die geſetz⸗ 
liche Macht zu uͤberſchreiten, auf Seite der Koͤnige, 
wenn das Volk ſeine Schranken durchbrechen wollte. 
Wie in Athen, ſo uͤberlegten auch hier die Senatoren 
Alles, was der Volks⸗Verſammlung vorgetragen wer⸗ 
den ſollte, ſie uͤbten alſo das wichtige Initiativ⸗Recht 
aus. Auch richteten die Senatoren in letzter Inſtanz 
uber den und Tod, und entzogen ſo den wichtigſten 
Theil der Rechtspflege der Uebereilung und Leidenſchaft 
der Volks⸗Verſammlung. Gegen Senat und Volk 
konnte der Koͤnig nichts ausrichten, eben ſo wenig das 
Volk gegen die Koͤnige und den Senat. Um aber den Se⸗ 
nat ſelbſt zu hindern, von ſeiner vortheilhaften Lage 
Mißbrauch zu machen, ſo legten die Ephoren, gleichfalls 
aus dem Volke gewaͤhlt, den Senatoren ſelbſt wieder 
einen Zaum an. Solche Anſtalten verbunden mit den 
übrigen Staats⸗Geſetzen, wodurch die Idee von Vater. 
land und deſſen Intereſſe mit dem innerſten Leben der . 
Buͤrger verwuchs, mußten nothwendig zur langen Dauer 
dieſer Verfaſſung beitragen. Indeſſen zeigt die fparta- 


ir 
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niſche Geſchichte, daß ſich auch die laͤngſt beſtandenen 
Verfaſſungs⸗ Formen ändern, erneuern und verbeſſern 


muͤſſen, weil ſich die Menſchen und Umſtaͤnde abwei⸗ 


chend von hervorgebrachten Sitten und Geſetzen veraͤn⸗ 
dern: zudem waren die lykurgiſchen Geſetze nicht ein⸗ 


mal aufgefchrieben, dieß fuͤhrte zu gefaͤhrlichen und will⸗ 


kuͤhrlichen Deutungen. Jene ſchlichten Cement bedurf⸗ 
ten bei der veraͤnderten Lage, bet der Vergroͤßerung 
des Staats, und deſſen vielfacher Berührung 
mit dem Auslande einer fortlaufenden Verbeſſerung. 
Da dieſes aber nicht geſchah, und ſtatt einer wahren 
dringenden Verbeſſerung der Verfaſſung widerſpre⸗ 
chende Neuerungen eintraten, ſo artete dieſelbe nach 
Ariſtoteles allmaͤlig aus, eine Ungleichheit des Ver⸗ 
moͤgens, ſohin Volks-Armuth entſtand, die Epho⸗ 
ren wurden, weil fie zufaͤllig aus dem Volke 
genommen wurden, beſtechlich und mißbrauchten ihre 


Macht, fie verführen willkuͤhrlich gegen die hoͤchſte Ges 


walt und ihre Waͤhler. Eine blos zum Krieg gebildete 


Nation, wo man das Mittel zum Zwecke machte, wur⸗ 


de leicht einſeitig, rauh und finſter, die Sparſamkeit 
und Frugalitaͤt ging in Verſchwendung und Ueppigkeit 
uͤber, die beabſichtigte Gleichheit in Ungleichheit, der 
Haß des Geldes in Geldgierde. Ein Schickſal, welches 
wie bemerkt, jeder auch vergleichsweiſe beſten Verfaſ⸗ 
ſung zu Theil wird, ſo lange es Menſchen giebt, wel⸗ 
che nicht durch den Zauber und die Macht eines hoͤhern 
lebendigen uͤber ſie waltenden Geſetzes kraͤftig geleitet 
werden, und ſobald dieſe Menſchen gleichſam die buͤr⸗ 
gerlichen Einrichtungen uͤberleben. 


Creta. 


§d. 10. 


Der größte Theil der alten Staaten hat eine wun⸗ 
derbare Uebereinſtimmung in der innern Einrichtung. 
Dieſe auffallende Aehnlichkeit geht aus der naturgemaͤ⸗ 
ßen Entwicklung derſelben hervor, ohne daß man um 
ſie zu erklaͤren, nothwendig veranlaßt waͤre anzunehmen, 
es ſey irgend eine Verfaſſung beſtimmt nachgeahmt 
worden. Die Cretenſer hatten auch wie die Athe⸗ 
nienfer und Roͤmer ehemals Könige, welche, wie 
beinahe allenthalben, vorzuͤglich das Kommando im 
Kriege fuͤhrten, ſie beſaßen einen Senat und 
eine Volks⸗Verſammlung; ſtatt der Koͤnige ſetzten fie 
in der Folge Ephoren ein, welche ſie Cosmen (cosmi) 
nannten: dieſe wurden nicht aus dem ganzen Volke, 
ſondern nur aus gewiſſen Geſchlechtern gewaͤhlt, und 
Niemand wurde in den Senat aufgenommen, welcher 
nicht zuvor Cosmus geweſen. Der Senat hatte 
das Recht in den Volks⸗Verſammlungen mitzuſtimmen, 
indeß waren letztere fo eingeſchraͤnkt, daß fie blos beſtaͤtig 
ten, was ihnen der Rath und die Cosmen vorgelegt 
hatten. Der Senat war uͤbrigens nicht verantwortlich, 
noch an den Buchſtaben des Geſetzes gebunden, er ent⸗ 
ſchied blos nach ſeinen Einſichten von Recht und Bil⸗ 
ligkeit. Die Sitte der Cretenſer ihre Cosmen nach 
Gefallen abzuſetzen, oder ſie ſelbſt abdanken zu laſſen, 
beweißt den noch unvollkommnen Zuſtand dieſer inſulari⸗ 
ſchen Verfaſſung, wo die Sicherheit der Freiheit, der 
Gewalt, der Willkuͤhr und den Leidenſchaften uͤberlaſſen 
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wurde, anſtatt ſie durch geſetzliche Formen zu regeln 
und gleichſam zu beſchwoͤren. Die lange Dauer der Ver⸗ 
faffung hing mehr von der inſulariſchen Lage des Lan⸗ 

des, als von der zweckmaͤßigen innern Einrichtung ab- 


Carthago. 
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Verfaſſungen, beſonders jene der alten Welt, bil⸗ 
deten ſich nicht immer nach klaren Ideen, ſondern nach 
und nach, durch innere Unruhen, und das Gefuͤhl der 
Nothwendigkeit uud des Nutzens aus. Das Herkom⸗ 
men ertheilte ihnen Sanction. Jene großen Huͤlfsmit⸗ 
tel und Erfahrungen, welche vor den Augen der neuen 
Welt liegen, kamen den Alten nicht zu ſtatten; ihre buͤr⸗ 
gerlichen Einrichtungen ſind daher haͤufig, blos, wiewohl 
geiſtvolle und belehrende Verſuche, dem Andrange 
der von Zeit zu Zeit lebhaft gefuͤhlten Beduͤrfniſſe zu 
begegnen, und es gereicht vielleicht jenen, welche auf 
die Geſtaltung der neuen Staaten einen maͤchtigen Ein⸗ 
fluß haben, zu keinem Ruhme, wenn ſie die vielen Er⸗ 
fahrungen und Belehrungen der Geſchichte unbeachtet 
liegen laſſen. Doch wir gehen zu Carthago ſelbſt über. 
Die Suffeten, der Senat, das Kollegium der Hundert, 
und jenes der 5 Männer, endlich das Volk waren die 
Hauptbeſtandtheile der Staats⸗Regierung. Die Suf⸗ 
feten hatten eine Art von koͤniglichem Anſehen, fie wa⸗ 
ren das monarchiſche Element in Carthago; fie beſorg⸗ 
ten indeß blos die buͤrgerliche Verwaltung, und wur⸗ 
den wie Hamilko, Mago und Hannibal, blos Ausnahms⸗ 
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weiſe zum Oberbefehl im Kriege verwendet. Man waͤhlte 
fie nicht aus beſtimmten Familien, wie in Sparta die Kos 
nige, ſondern aus allen edlen Haͤuſern. Sah man gleich 
auf perſoͤnliche Verdienſte und Eigenſchaften, ſo gehoͤrte 
doch auch Neichthum mit zu den erforderlichen Eigen⸗ 
ſchaften; ſo mußten nothwendig Maͤnner von erhabe⸗ 
nen Eigenſchaften, denen aber das Gluͤck die Reichthuͤ⸗ 
mer verſagt hatte, ausgeſchloſſen werden, und einzelne 
Partheien z. B. die Barconiſche, konnten durch Geld 
ihre Zwecke erreichen, und leicht zum Untergange der 
Freiheit beitragen. Zudem beſaßen noch die Suffeten 
das Recht Verbrechen zu beſtrafen, und über Leben und 
Tod zu richten. — Der Senat hatte einen groͤßeren 
Umfang von Macht, als in irgend einem alten Staate, 
Alter „Geburt, Verdienſte und Reichthum gaben darauf 
Anſpruch. Er war die Seele des ganzen Staats, er 
unterſuchte und entſchied uͤber alle innern und aͤuſſern 
Angelegenheiten, war er mit den Suffeten einig, ſo 
wurden ſeine Beſchluͤſſe ohne alle weitere Berufung Ge⸗ 
ſetze. Nur im Falle einer Uneinigkeit zwiſchen den Suf⸗ 
feten und dem Senat gelangte die Sache an die Volks⸗ 
Verſammlung, und in ſolchen beſondern Faͤllen war 
der Wirkungskreis des Volks größer als in den mei ⸗ 
ſten alten Staaten; denn eine ſolche Verſammlung hatte 
nicht nur das Recht die Obern anzuhoͤren, ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge einfach zu beſtaͤtigen, oder zu verwerfen, ſon⸗ 
dern auch zu prüfen, abzuaͤndern, dem Senate und den 
Suffeten zu widerſprechen; fie ſtellte gleichſam die un⸗ 
beſchraͤnkte geſetzgebende Verſammlung vor, und ihre Be⸗ 

ſchluͤſſe wurden als Geſetze der hoͤchſten Macht betrach- 
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tet. Aber dergleichen Einrichtungen koͤnnen nur in klei⸗ 
nen, und aͤrmern Staaten, wo noch einfache, und un⸗ 
beſcholtene Sitten herrſchem, von erwuͤnſchtem Erfolge 
ſeyn. Zwar iſt es allerdings weſentlich das ganze Wohl 
eines Staats weder von der Partheilichkeit, noch von der Miß; 
helligkeit einer einzigen Raths⸗Verſammlung abhängen 
zu laſſen, noch den Staat der Gefahr auszuſetzen, daß 
eine zufaͤllige Vereinigung die oͤffentliche Freiheit unter⸗ 
grabe; aber die Schwierigkeit liegt in der Auffindung 
der Mittel dieſe Nachtheile zu verhindern. Eine zahl⸗ 
reiche Volks⸗Verſammlung, welche ſelbſt wieder keine 
geſetzliche Schranke uͤber ſich anerkennt, kann hier un⸗ 
moͤglich ein Auskunftsmittel ſeyn, beſonders wenn Ge⸗ 
genſtaͤnde von der hoͤchſten Wichtigkeit entſchieden wer⸗ 
den muͤſſen. Hier waͤre vielleicht der Zeitpunkt gewe⸗ 
ſen eine wahre Repraͤſentation unter dem Schutze eines 
Grundgeſetzes, und einer nach Geſetzen ſich bewegenden 
obrigkeitlichen Macht eintreten zu laſſen. Aus der Verſamm⸗ 
lung des Senats wurden 100 und 4 Maͤnner, und 
vielleicht aus dieſen jener bekannte Ausſchuß von fünf 
Mitgliedern angeordnet. Die Gewalt der erſten ging 
vorzuͤglich auf gerichtliche Gegenſtaͤnde. Die fuͤnf Maͤnner 
aber beſaßen eine große Macht; an Rang gleich nach den 
Stuffeten folgend, ſahen ſie als Vorſteher der Gerichte, 
das Leben, die Ehre und das Vermögen der Bürger groͤß⸗ 
tentheils von ſich abhaͤngig, ſie verrichteten Lebenslang 
ohne Beſoldung und Belohnung ihr Amt. Da es nun 
5 Machthabern leichter iſt, als einer groͤßern Verſamm⸗ 
lung in Uebereinſtimmung zu kommen, ſo erinnern ſie 


lebhaft an die roͤmiſchen Decemvirn. Es iſt noch weni⸗ | 


gen Staaten gelungen blos dem Verdienſte und den 
guten Eigenſchaften die Staatswuͤrden anzuvertrauen, 
auch in Carthago hatte der Reiche mehr Gelegenheit 
ſich obrigkeitliche Stellen zu verſchaffen, als erwuͤnſcht 
iſt. Wenn Reichthum Ehre giebt, muß nothwendig Alles 
geldgierig werden, die Reichen ſuchen ſich für ihren Auf— 
wand bei Aemtern zu entſchaͤdigen, eben ſo gut, als die 
Armen die Gelegenheit benuͤtzen, ſich Vermoͤgen zu er 
werben. Aemter ſind ein Gemeingut Aller, der Staat 
bewirke ein ſorgenfreies Leben jener, welche er nach 
Wuͤrde und Geſchicklichkeit beruft, und mache ſie dem 
gemeinen Weſen ſtreng verantwortlich; der Eigennutz der 
Einzelnen, das Bewußtſeyn und die Kenntniß ihrer Rechte, und 
die Gelegenheit dieſelben im Falle einer Verletzung leicht 
geltend zu machen, werden ſchon eine bedeutende Bruſt⸗ 
wehr gegen die Mißbraͤuche jeder Amtsgewalt ſeyn. 
Da wo einzelne faͤhige Perſonen von aller Ausſicht auß 
Staatsbedienungen gegen die Grundſaͤtze der Gerechtig⸗ 
keit ausgeſchloſſen werden, entſteht zuletzt die Gefahr, 
daß ſie zu allerhand gewaltſamen Mitteln ihre Zuflucht 
nehmen, wie die Geſchichte aller Revolutionen beweißt. 
Uebrigens iſt vielleicht kein Staat weniger durch innere 
Unruhen erſchuͤttert worden, als jener von Carthago, 
Hier ſey es erlaubt im Angeſichte der Geſchichte zu 
behaupten, daß kein an geſetzlichen Gehorſam gewoͤhntes 
Volk, wenn es nicht die entſchiedenſten Urſachen zur 
Unzufriedenheit durch den aͤuſſerſten Druck, durch 
Mißhandlungen und Verachtung ſeiner hergebrachten 
Rechte und Gewohnheiten hat, leicht zur Empoͤrung 
veranlaßt wird. Freilich hatte Carthago, wie auch 


die griechiſchen Staaten ein bequemes Mittel, die wachſende 
Anzahl der Mißvergnuͤgten durch Kolonien abzuführen, und zu 
gleicher Zeit durch fie fremder Eroberungen zu ſchůtzen und den 
Handel zu erweitern. Aber eine tiefer ſehende Staats. 
kunſt beſteht darin, mit der ſteigenden Bevoͤlkerung die 


Huͤlfsmittel der Erhaltung zu verbinden, durch gerechte 


und gemeinnuͤtzige Geſetze ſoviel möglich jeder gaͤhrenden 
Bewegung vorzubeugen, und die allenfallſigen freiwilli⸗ 
gen Auswanderungen nicht zu hindern, vielmehr die 
Buͤrger ſo zu beherrſchen, daß ſelbſt die Ausgetretenen 
eine Sehnſucht nach ihrem alten Vaterlande behalten. 
In dem Zwecke jeder guten Staats⸗Verfaſſung liegt 
ferner nicht nur die Aufrechthaltung der beſondern buͤr⸗ 
gerlichen Fro.heit, ſondern auch die Unabhaͤngigkeit des 
Staates ſelbſt, dieſe kann zunaͤchſt nur durch kraͤftige innere 
Vertheidigungs⸗Anſtalten, ſodann auch durch Buͤndniſſe 
unterſtuͤtzt werden; letztere ſind durch erſtere bedingt; 
denn der Starke und Geuͤbte findet uͤberall Helfer. 
Die Beruͤckſichtigung dieſes wichtigen Gegenſtandes fin 
den wir vorzüglich in der carthaginenfi iſchen Verfaſſung 
bei allen uͤbrigen Vorzuͤgen auſſer Acht gelaſſen. Cars 
thago unterhielt eine große Anzahl fremder und befoldeter 
Truppen, die Regierung verwendete ihre Reichthuͤmer 
ganze Heere aus den benachbarten Staaten in den Sold 
zu nehmen, und ihnen die Vertheidigung und Bewachung 
des Staats und feiner Provinzen zu üb [ 
wir nun in unſern Tagen große einheimiſch 2 
Sache ihres Vaterlandes, und der Freiheit 
deren Vertheidigung ſo wie jene der Gerechtigkeit der 


Zielpunkt ihrer Ehre ſeyn ſollte, fremd werden ſahen, 
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ſo muß dieſes deſto BR bei fremden und beſoldeten 
Heeren der Fall ſeyn; ihnen iſt die Liebe des Vater. 
landes fremd, ſie ſind nicht faͤhig zu jener Begeiſterung, 
welche die Bruſt jedes freien Bürgers mit edlem Mus 
the entflammt; ſie erwarten Alles von dem Gluͤcke ih⸗ 
res Fuͤhrers, und wenn ihren bisweilen kuͤhnen Forde⸗ 
rungen nicht entſprochen wird, ſo kehren ſie die Waffen 
gegen ihre eigene Herrn. Dieſe ſchwache Seite der 
carthaginenſiſchen Verfaſſung, welche den eigentlichen 
Bürger nicht zur Wehre der Verfaſſung, und des va. 
terlaͤndiſchen Heerdes uͤbte und ausbildete, bahnte den 
Feinden den Weg nach Afrika, und die Roͤmer führten 
dadurch leichter das tragiſche Ende eines e 
Freiſtaats herbei. 


ie. 


Schweigend ſteht nun der Wanderer an den Rui⸗ 
nen des alten Carthago's, feine ehemaligen Waſſerleitun⸗ 
gen ſind noch ſichtbar; aber eine raͤuberiſche Regierung 
iſt nicht gemacht „dieſen klaſſiſchen Boden gleichſam der 
eit wieder zu geben. Er bluͤhte durch Freiheit, 
e begü igte Entwicklung der Kraͤfte ſeiner Be⸗ 
wohner, durch bewaͤhrte Regierungs⸗Grundſaͤtze, und 
ein ſchoͤn entwickeltes oͤffentliches Leben auf, nur hatte 
man zuletzt, fo lange es noch Zeit war, die Mittel auffer 
Acht gelaffen, das durch vielſeitiges Streben erworbene 
Gut durch zweckmaͤßige Anſtalten zu ſchuͤtzen und zu 
vertheidigen „und den veraͤnderten Sitten und Umſtaͤn⸗ 
den die Staats⸗ Verfaſſung anzupaffen. Nur in Staa⸗ 
ten wo eine Theilnahme jedes talentvollen und ausge⸗ 


zeichneten Mitbuͤrgers an den oͤffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten verfaſſungsmaͤßig beinahe nothwendig erfolgen muß, 
koͤnnen ſich wahrhaft große ſittliche und heroifche Cha⸗ 
raktere entwickeln, ſie, welche ſelbſt im Ungluͤcke in ih. 

rem Buſen das heilige Feuer der Menſchenwuͤrde, der 

Ehre und Freiheit ihres Vaterlandes aufbewahren, wel⸗ 

ches einſt einen Theil der Welt wieder beſeelen, und 

die Unterdruͤcker verzehren ſoll. Einem ſolchen Charak⸗ 

ter gab Carthago das Daſeyn. Von ihm ſag Polybius 
in dem neu aufgefundenen Fragmente des 18ten Buches: 
In Mitte der Suͤndfluth von ungluͤck an er⸗ 
hebt ſich allein der coloſſale Hannibal, 
ehrungen der Welt, und dem Reſpekte Roms um | 
Er allein war eine Macht mitten in dieſer 
Welt, in der nur noch die roͤmiſche beſtand. Aber N 4 
nibal konnte auch haſſen, er wußte, welche ſchreckliche 
Kraft ein Herz erhaͤlt, das dieſer Haß erfuͤllt, der ſich 

von geliebten Erinnerungen naͤhrt, und in welchen de 
Mann von Genie jeden feiner Gedanken taucht. Dieſer 3 
große edle Haß wird ſich nie fuͤr ein kleinliches Pri. 4 
vat⸗Intereſſe erheben, die Vaterlandsliebe allein erzeugt i 
ihn, und macht ihn unerſchoͤpflich. Wenn ein Staats 
buͤrger die Republik, in der feine Volker lebten,! in 
deren Schooß er geboren ward, unterjocht, denn ei 
treuer Unterthan ſeinen Monarchen, dem er u i 
liche Dreue ſchwur, erniedrigt ſieht, und wie eine trium⸗ 
phirende Faktion die Geſetze umſtoͤßt, und an ihrer 
Stelle willkuͤhrlich regiert — dann oͤffnet ein großes 
Herz ſich ganz dem Haſſe, und dieſer Haß eutdeckt ihm 
feine Macht, und feine unerſchoͤpfliche Troͤſtungen. — 


= 
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Hannibal, faͤhrt Polybius fort, verzweifelte nie an ſei⸗ 
ner Sache, ſelbſt in dem Augenblicke nicht, als er fich 
den Tod gab. Er erlaubte dem Tode nicht eher ſich 
ihm zu nahen, als bis er von den Roͤmern Gnade em⸗ 
fangen und ſich in ſollte um zu leben. — 


Der römiſche Staat. 
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ur Zeit i it der aufſteigenden periode des römiſchen 
wurde in die Regierungs⸗Rechte durch 2 Abthei, 
en der Nation, durch den Senat, und die Ge. 
einen (pl bs) ausgeübt. Mißbrauch der Föniglichen 
Macht, und Furcht vor Tyrannei hatte die koͤnigliche 
Wauͤrde gänzlich abgeſchafft. Die offentlichen Beamten 
erſchienen als Repraͤſentanten des ganzen Volks, durch 
das G. 25 „oder vom Volke gewaͤhlt, hießen fie magi- 
ratı uli romani, und waren auch der Nation 
a in deren Namen und für deren Beſtes 

ſie mit hoͤheren Wuͤrden bekleidet waren. Aber dieſer 
eſetzlich freie Zuſtand des roͤmiſchen Volks ging erſt 
nancherlei Bedruͤckung und Noth, aus innern und 
waͤrtigen * 2 ſiegreich hervor; als wenn die 
hei der unbeſtrittenen Guͤter wohlfeiler 

er deſto mehr ermuthigt werden ſollte, das 
heuer errungene deſto tapferer zu behaupten. — Eine 
Kla ſe von Staatsbuͤrgern war fruͤherhin mit einem 
vorzuͤglichen Rechte auf die Aemter und Regierungs⸗Ge. 
walt kunsgerüſtet „und eine lange Reihe von Jahren 
hindurch dauerte der Kampf zwiſchen den ariſtokratiſchen 


— 


Patriziern, und den minder einflußreichen Plebejern, 


welchen die Ehre zugleich mit uͤberlaſſen war, auswaͤrts 
fuͤr Freiheit zu kaͤmpfen, waͤhrend ſie zu Hauſe von 
den eigenen Mitbuͤrgern unterdruͤckt wurden. Das große 
wichtige Staats⸗Kollegium, der Senat, wurde Anfangs 
aus alten Patriziern⸗Familien gewählt, durch ihn wur⸗ 
de blos ſein Stand und deſſen Klienten, nicht aber die 
ganze Nation vertreten; er war alſo eine rein ariſto⸗ 
kratiſche wahrhaft ſtaͤndiſche Anſtalt. Auch konnten nur 
Patrizier auf die hoͤchſte Staatswuͤrde, das Konſulat, An⸗ 
ſpruch machen. Aber im Laufe der Zeit uͤberzeugten Um⸗ 
ſtaͤnde und Gewalt, die Patrizier von der Nothwendig⸗ 
keit, einem ſich ſelbſt fuͤhlenden Volke gegenüber, etwas 
von den angemaßten, wenn auch verjaͤhrten Rechten 


aufzuopfern; denn was Anfangs beim kleinen Umfange 


der Stadt recht, und Folge eines Verdienſtes ſeyn moch⸗ 


te, konnte bei Erweiterung des Staats, welcher durch 


fein beſonderes Streben und ſeine Lage auch den uͤbri⸗ 
gen Buͤrgern Gelegenheit geben mußte ſich gleiche Rechte 
und Verdienſte zu erwerben, unmoͤglich mehr vortheilhaft 
und billig ſeyn. So wenig in unſern Tagen, wo Geiſt, 
Herz und Tapferkeit in Anſpruch genommen werden 
muͤſſen, ein altes Pergament als Zeugniß von Verdienſt 
gelten kann, wenn es nicht durch perſoͤnliche Eigenſchaf⸗ 
ten eine erneuerte und verbeſſerte Auflage erhaͤlt. Es 
wurden daher allmaͤlig auch mehrere Familien aus der 
Klaſſe der Plebejer in die Ordnung der Patrizier aufgenom⸗ 
men, und dadurch ihr Recht auf die ſenatoriſche Würde, und 
endlich ſogar auf das Konſulat anerkannt. Die Gemeinen oder 
Plebejer d. h. alle Staatsbürger, welche keine Senatoren 


Be I 


* 


RS 


— 287 — 


waren, bildeten eine eigene Verſammlung, ſie ſtimm⸗ 
ten nach Klaſſen welche man tribus nannte, an ihrer 
Spitze ſtand ein von ihnen gewaͤhlter Tribun, und mad)» 
te feine Vorſchlaͤge: die Beſchluͤſſe der Gemeinen find 
im Gegenſatze von jenen des Senats, unter dem Na 
men plebiscita, Volks⸗Beſchluͤſſe bekannt. Bald traten 
die Gemeinen gegen das maͤchtige Staats⸗Kollegium den Senat 
in einen beſtimmten Gegenſatz; denn ihr Vorſtand oder 
der Tribun erhielt das Recht, durch ein Veto gegen 
die einfeitigen Senats⸗Beſchluͤſſe, des Volkes Anſpruͤche 
zu verwahren. Beide Verſammlungen mußten ſich alſo 
zur Erzielung allgemein gültiger Beſchluͤſſe vereinigen / 
und organiſiren, und bei beiden Abtheilungen, Senat 
und Volk, als dem Inbegriff aller freien und erwachſe⸗ 
nen Buͤrger Roms unter der Benennung populus ro- 
manus, ruhte endlich die hoͤchſte Staats⸗Gewalt, oder 
fie ward durch die große Verſammlung, comitia, co- 
mitiatus maximus, ausgeuͤbt. DerAntheil der einzel. 


den Glieder dieſer allgemeinen Verſammlung war je⸗ 
doch wie beinahe in allen alten Staaten nicht gleich. 


Das ganze Volk war naͤmlich ruͤckſichtlich des Vermoͤ. 
gens der Einzelnen und der daraus hervorgehenden Ab⸗ 
gaben, beſonders wegen des Aufwandes, welchen der 
Ei elne zum Kriegsdienſte nach dem damaligen Kriege 
pin machen mußte, in Klaſſen eingetheilt, und ſtimmte 
nach Centurien, d. h. es hing von dem Vermoͤgen der 
Einzelnen ab, ob mehrere oder wenigere vereinigt, ein 
Stimmrecht ausuͤben durften. Nothwendig geht aber 
aus dieſer Einrichtung das uebergewicht der Reichen 
und beſonders abermals der Patrizier hervor. 


Der roͤmiſche Staat wuchs in feinem Innern an Volks⸗ 
menge, daher ſtrebten auch die neuen Bürger gleiche 
Rechte mit den alten zu erhalten. Dieß geſchah, und 
fie wurden gleichſam mit den alten Bürgern verſchmol⸗ 
zen. Nun langen wir abermals an einem Punkt an, 
wo zahlreiche lebhaft bewegte Volks⸗ Verſammlungen er⸗ 
ſcheinen, die Sitten durch Kriege und Eroberungen, durch Ver⸗ 
feinerung des Lebens, üͤbermaͤßigen Reichthum und druͤk⸗ 
kende Armuth, durch Ueppigkeit, Egoismus verdorben 
oder veraͤndert ſind, wo die alten Inſtitute, welche fo 
viele Schickſale erfahren haben, und woran ſo vielfach 
gekuͤnſtelt worden, nicht mehr ihre alte Wirkſamkeit, 
beſonders auf den fo ſehr erweiterten Staatskoͤrper lei» 
ſten wollen und koͤnnen; keine neuen Heilsanſtalten tra⸗ 
ten an die Stelle; fo loͤſte ſich die Verfaſſung allmaͤlig 
auf, die verdorbene Republik ging in eine ſchlechte Als 
leinherrſchaft uͤber, und bereitete ſich zum voͤlligen Un⸗ 
tergange vor. Trajan, die Antonine und andere ſind 
gleichſam noch große Reflexe von Charakteren, wie ſie 
in Freiſtaaten ſich erheben. Was die Roͤmer der gan⸗ 
zen civiliſirten Welt bereiteten, und in ihren Provinzen 
laͤngſt auszuüben angefangen hatten, ward nun auch ihr Loos. 
Auch fie wurden unterjocht, es erloſch mit ihrem oͤf⸗ 
fentlichen Leben ihr Ruhm und ihre Macht. Sollten 
die Menſchen wirklich nur bis zu einem gewiſſen Grade 
der Freiheit faͤhig ſeyn? Allerdings iſt die buͤrgerliche 
Freiheit eine Idee, ſie iſt unſterblich, wie alles Heilige 
und Hehre, fie kehrt da ein, wo ſich die Menſchen ih⸗ 
rer nicht unwuͤrdig machen; gerade ſie muß ſich im 
ſchoͤnten Ebenmaaße bewegen, fie iſt geregelt wie der 


freie Lauf der Geſtirne; aber die Nemeſis iſt gleich zuͤchtigend 
fuͤr Jene, welche bei ihrem Gebrauche aus der Bahn 
ſchreiten, als fuͤr die Andern, welche mit frevelnder 
ihr Heiligthum betreten, um fie zu unterdruͤk⸗ 
ihren Genuß den Mitmenſchen zu rauben. — 
ien aus der roͤmiſchen Geſchichte, daß der Weg 
a eit durch viele Gefahren und Schwierigkeiten 
fuͤhre, daß der Sffentliche Geiſt, die lebendige Theilnah⸗ 
me der Staatsbürger an den allgemeinen Angelegenhei⸗ 
ten, die ruhmvollſte und erhebendſte Periode dieſes Staats 
ausfällt; aber auch daß nur jener der Freiheit wuͤrdig 
fey, der fie gehörig zu gebrauchen wiſſe, und fie nicht 
egoiſtiſch zur Unierdruͤckung von Mitbuͤrgern, oder auch 
zur Unterjochung fremder Voͤlter anwendet und entheiligt. 


Allgemeine Bemerkungen uͤber die alten 
Staaten, beſonders uͤber die Theilnahme der 
alten Voͤlker an der hoͤchſten Staatsgewalt, 
in Vergleich mit dem neuern Repraͤſen⸗ 
a tativ⸗Syſtem. 
dee H. 14. 
Es iſt allgemeiner Charakter ſaͤmmtlicher griechiſchen 
Staaten, daß das Volk durch eine allgemeine Verſamm⸗ 
lung, durch den Senat, welcher groͤßtentheils von fei- 
ner Wahl abhing, durch die Dikaſterien mittel⸗ oder 
unmittelbar an der Regierung Antheil nahm. Daß 
Volks Stimme, Gottes Stimme ſey, war den Weiſen 
alten Welt nicht unbekannt. Man ſah die Volks. 
me als das Reſultat der Erfahrungen Vieler an, 
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welche in der Vereinigung die Einſichten enginee nach 
ſo gut unterrichteten Perſonen uͤbertreffen. Antheil an 
der Staatsverwaltung, an den öffentlichen Angelegen. 
heiten der Geſellſchaft, oder Hoffnung dazu zu 1 
war daher eine auszeichnende Eigenſchaft jedes 

Buͤrgers. In allen Staaten, welche nicht mit Wi er 
willen durch die tyranniſche Gewalt eines Einzigen oder 
Mehrerer beherrſcht wurden, finden wir zu dem er⸗ 


Wahl der Obrigkeit, Krieg und Frieden, Aufrichtung 
von Buͤndniſſen, Entwerfung neuer, Aufhebung alter 
Geſetze beſchaͤftigt. Dieſe Verſammlung entſchied auch 
haͤufig uͤber Beſtrafung großer Verbrechen, uͤber Ein⸗ 
ziehung des Vermoͤgens, ſie verlangte Rechenſchaft 
von der Obrigkeit und den Verwaltern des Staats. Die 
Obrigkeit ſelbſt hatte nur die Vollziehung der Geſetze, 
und ſie alſo nur auf einzelne Faͤlle anzuwenden. 
Die Einrichtung jenes berathſchlagenden und geſetzge⸗ 
benden Koͤrpers war verſchieden. Dieſes Geſchaͤft wurde 
naͤmlich im Namen des Volks entweder von einem ged« 
ßern oder kleinern Kollegium verwaltet, oder von 


ſaͤmmtlichen freien Bürgern, welche in verfchiedenen 


Abtheilungen ſtimmten, wie in allen Demokratien. Bald 
geſchah dieſes durch durch Mitglieder des Staats, welche 
der Reihe nach aus dem ganzen Volke gewaͤhlt wurden, 
bald wurde dieſer Theil der Staatsgewalt den ſelbſt 
gewaͤhlten Obrigkeiten uͤberlaſſen, oder die 
perſonen bereiteten blos die Antraͤge an Mels 
ſammlung vor. Bisweilen ward blos die 
Volks in der allgemeinen Verſammlung ein 


des 


ohlt, die 


* 
* 


waͤhnten Zwecke einen berathſchlagenden Koͤrper mit 


— 
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brigkeit ſelbſt aber busch be mak ließ die Be⸗ 
ſchlüſſe blos vom Volke beſtaͤtigen, und verkuͤndigte in 
der Verſammlung auf eine feierliche Weiſe die Geſetze. 
An einem Orte hat das Volk nicht das Recht, neue 
See © vorzufchlagen und zu geben, ſondern blos ein 
Veto gegen die Beſchluͤſſe der Obrigkeit, anderswo 
verhaͤlt ſich die Sache umgekehrt. Indeß war die Idee 
allgemein verbreitet, daß die hoͤchſte Staatsgewalt bei 
der Nation liege, nur wurden und mußten verſchiedene 
Mittel und Wege eingeſchlagen werden, ſie auszuuͤben. 
Ein beſonderes Merkmal der an der Regierung theil⸗ 
habenden Buͤrger war es, daß ſie die Waffen in den 
Händen hatten und für die übrigen zu Felde ziehen 
mußten, Zeit und Umſtaͤnde gaben nach und nach einer 
| größeren Anzahl von Einwohnern des Staats die Waf⸗ 
fen in die Haͤnde, und hieraus ging die Erweiterung 
ihrer buͤrgerlichen Rechte, ihre Theilnahme an den 
Volksverſammlungen, ihre Emancipation hervor. In 
den ſouveraͤnen allgemeinen Volksverſammlungen erſchie⸗ 
nen die Buͤrger perſoͤnlich, als ſie zahlreich geworden, 
zog man die Reichen häufig durch Strafen, die Armen 
aber durch Belohnungen bei. Die alten Voͤlker, be⸗ 
ſonders die Romer, hatten keine Idee davon, daß We⸗ 
nige das Organ einer ganzen Nation feyn, für fie ſpre⸗ 
chen und denken, oder daß Tauſende durch einen Einzi⸗ 
gen vertreten werden koͤnnen, welcher Einzige in Ge⸗ 
ſellſchaft mit andern Stellvertretern blos nach Einſicht 
und Gewiſſen entſcheidet. Wäre es aber auch ohne das 
große Huͤlfsmittel der Publizitaͤt, ohne die Preſſe moͤ⸗ 
glich geweſen, die Nepraͤſentanten, namentlich eines 
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volkreichen Staats in Verhaͤltniß zu ihren Kommitten⸗ 
ten zu bringen, und erſtere dadurch zur oͤffentlichen 
Verantwortung zu ziehen? Die vom Volke gewählten 
obrigkeitlichen Perſonen, obgleich ſie wie bemerkt im Na⸗ 
men des Volks handelten, koͤnnen doch nicht mit den 
neuern Repraͤſentanten verglichen werden; denn fie wa⸗ 
ren zugleich vollziehende Beamte. In Rom ſtand dem 
verſammelten Volke die Initiative, oder das Recht, Ge⸗ 
ſetze vorzuſchlagen und Antraͤge zu machen nicht zu, es 
hatte ein bloßes Veto, dieſes Veto durfte es nicht 
durch eine eigene Eroͤrterung des Gegenſtandes oder 
durch eine freie Discuſſion ausuͤben, es ſtimmte einfach 
uͤber die gemachten Antraͤge mit Ja oder Nein. Das 
Recht, welches allen unſern neuen Repraͤſentanten, wie 
z. B. ſaͤmmtlichen Parlamentsgliedern in England zu⸗ 
ſteht, hatten nur gewiſſe beſondere Sprecher oder Red⸗ 
ner, weswegen auch die oͤffentliche Beredſamkeit den 
Weg zu der groͤßten Auszeichnung bahnte. Nebſt jener 
obrigkeitlichen Perſon, welche die Leitung der oͤffentli⸗ 
chen Verſammlung hatte, iſt der Einfluß der Senatoren 
beſonders zu bemerken, ſie ſtimmten zuerſt uͤber die Antraͤge 
und jedem Senator war es noch uͤber dieſes erlaubt, einen ei⸗ 
genen Antrag zu machen, ſey es auch nachdem er erſt 
uͤber die Tagsordnung abgeſtimmt hatte; er bediente ſich 
dazu der Worte: Praeterea censeo etc. Eine perſoͤn · 
liche Theilnahme an den Staatsangelegenheiten ſetzt 
nicht nur Bildung, ſondern auch Vermoͤgen und Une 
haͤngigkeit des Lebens voraus, oder Freiheit on Nah⸗ 
rungsſorgen: viele Anſtalten, als die offentlichen ge⸗ 
meinſchaftlichen Mahle, beſonders aber die Sklaverei, 
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welche in der druͤckendſten Geſtalt neben der Freiheit 
1. B. in Sparta, Creta, ſelbſt in Athen und Nom 
beſtand, machte dieſes moͤglich, die Sklaven mußten die 
gemeinſten und den Geiſt niederdruͤckenden Geſchaͤfte fiir 
die Freien verrichten. Auch war das Abgabenſyſtem, 
die beſchwerlichen Kriegsdienſte abgerechnet, nicht druͤ⸗ 
ckend für einen herrſchenden freien Staat, da die Pro. 
vinzen durch Huͤlfsgelder und andere Beiträge den Sfr 
fentlichen Schatz erleichterten. — Große geſetzlich re⸗ 
gierte Monarchien ſind der alten Welt fremd, dieſel⸗ 
ben zeigen ſich erſt in der neuen chriſtlichen Welt oder 
man ſtrebt dahin, ſie zu erbauen. Wahrhaft frei und 
theilnehmend an der hoͤchſten Staatsgewalt, waren blos 
die herrſchenden Staͤdte wie Rom, Athen, Sparta, ſie 
waren ſelbſt wieder Regenten des Gebiets der frei⸗ 
willig oder gewaltſam unterworfenen Provinzen. Die 
Bewohner von Attika erfreuten ſich nicht derſelben 
Rechte wie die Bürger Athens; die Bundsgenoſſen hat⸗ 
ten weder in Athen, noch in Rom Antheil an den 
Volksverſammlungen; wiewohl fie Bundsgenoſſen hieſ—⸗ 
ſen und eigene Freiſtaaten bildeten, ſo waren ſie doch 
ruͤckſichtlich mancher Abgaben und Dienſte, in Hinſicht 
auf Verwaltung der Gerechtigkeit von dem herrſchenden 
Staate abhängig. Es beſtand ein wenigſtens ‚ähnliches 
eee zwiſchen den ehemaligen venetianiſchen 

und den Provinzen, zwiſchen den Ariſtokraten 
| en und den unterthänigen Landſchaften. Die neuer 
ren Staaten ſtreben nach einer geſetzlichen und recht⸗ 
lichen Gleichſtellung aller Staatsbuͤrger, nach moͤglichſter 
Gleichheit der Pflichten und Rechte, kein beſonderer 
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Theil ſoll auf Unkoſten der übrigen herrſchen und be 
vorrechtet ſeyn, die Unterthanen keiner Provinz koͤnnen 
und duͤrfen nach dem neuern Voͤlker⸗ und ain 
als erobert beherrſcht werden. 

Erſt im Jahre 663 nach Erbauung der Stat, 
erhielten die roͤmiſchen Bundesgenoſſen das Vuͤrgerrecht. 
Aber es war nicht das Gefuͤhl einer gebietenden Ge⸗ 
rechtigkeit, daß Caracalla allen Unterthanen des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs das Buͤrgerrecht ertheilte, ſondern blos 
eine den Deſpotismus und das Abgabenſyſtem erleich⸗ 
ternde Maßregel. Da das Prinzip der Perſoͤnlichkeit 
bei dem regen Leben der alten Staaten, beſonders zur 
Zeit ihrer Bluͤthe vorherrſchend war, wo alſo Ahnen⸗ 
probe ohne wirkliches Verdienſt, der Beſitz der liegen⸗ 
den Gruͤnde und Neichthuͤmer ohne ſie als befoͤrderndes 
Mittel der Bildung zu gebrauchen und gleichſam mit 
dem Staate zu verſchmelzen, wenig gegruͤndetes Anſe⸗ 
hen verſchaffen konnten, fo gab es auch keine geſetzlich 
erbliche Monarchie, d. h. ſolche Staaten, wo die Mit⸗ 
glieder gewiſſer Familien nach einem klar beſtimmten 
Erbrechte auf eine durch Herkommen und Geſetzbeſtimmte 
Weiſe die oberſte Leitung der Regierungsgewalt aus⸗ 
üben; es gab zwar hier und da erbliche Könige oder 
Familien, aus welchen ſie vorzugsweiſe gewaͤhlt wur⸗ 
den, aber der Grundſatz der Erblichkeit war nicht ſo 
entwickelt, wie in unſern Zeiten. Die galten 
fuͤr die Schutzgeiſter des Eigenthums und der r M 
tigen, ihr Anſehen ſtuͤtzte ſich auf Tugend, Würde, au 
Erinnerung erzeigter Wohlthaten, man raͤumte ihnen 
eine große Macht ein, weil man von dem zweckmaͤßigen 
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Gebrauch derſelben aͤhnliche Wohlthaten erwartete. Viele 
derſelben hatten ehemals das Land vor Knechtſchaft ber 
wahrt, oder davon befreit. Die alten Könige herrſch⸗ 
ten mehr über freiwillig ſich unterwerfende Völker, als 
weiſe und gerechte Vormuͤnder der Schwachen, und des, 
wegen genoſſen ſie und ihre Nachkommen ausgezeichnete 
Vorrechte. Nach Ausbildung der aͤuſſern und innern 
Selbſſtändigteit „und der allmaͤligen Gleichſtellung der 
Bürger, ö war nun freilich dieſe koͤnigliche Gewalt nicht 
mehr an ihrer Stelle , fie erloſch, es entſtanden ver⸗ 
ſchieden g geſtaltete Republiken, und hiemit entwickelte ſich 
eine Abneigung gegen jede Alleinherrſchaft; aber wir finden 
keine konſtitutionelle Monarchie, wer immer durch Liſt 
und Gewalt und ohne Zuſtimmung des Volkes eine Al 
leinherrſchaft erreichte, hieß Tyrann. In neuern Zei⸗ 
ten iſt die Erblichkeit der Regentenwuͤrde, die Heiligkeit 
der geſetzlichen Monarchen anerkannt, man ſtrebt nur 
dahin das Wohl des Staats mehr von dem herrſchenden 
Geſetze wozu die Nationen durch Vertreter eingewilligt 
haben, „als von bloßen zufälligen perſoͤnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der erblichen Regenten abhaͤngig zu machen, man 
will beben Fortſchreiten und Staͤtigkeit in der oͤffentli⸗ 
shaushaltung verbinden. Viele kuͤnſtlich erfundene 
Begriſe der neuern Zeit ſind der alten unbekannt, ſo 
wie jene geprieſene Trennung der Gewalten, oft ſehen 
wir perſonen „welche an der Geſetzgebung Antheil hat⸗ 
ten, auch mit der Vollziehung beſchaͤftigt, ſie uͤbten nicht 
ſelten nach Zeiten und Umſtaͤnden ein oberrichtliches Amt 
aus, . leiteten die Krieg gsmacht, verwalteten die öffentlichen 
fte; aber gerade in dem oͤffentlichen Gange der 


oe 
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Verwaltung, in dem Rechte der Nation die Beamten 
wenigſtens nach der periodiſchen Amtsfuͤhrung zur Re⸗ 
chenſchaft ziehen zu duͤrfen, lag lange die Buͤrgſchaft 
gegen Mißbrauch der anvertrauten Staatsgewalt. 
Das Kollegial⸗Syſtem, vermoͤge welchem alle an die 
Regierung von Seite der Unterthanen gebrachten 
Gegenſtaͤnde nicht nach dem bloßen Willen und der An⸗ 
ſicht einer Perſon, ſondern nach dem Gutachten mehre⸗ 
rer Mitglieder einer Behoͤrde entſchieden werden, war 
gleichfalls den alten Staaten nicht eigen. Jeder vollzie⸗ 
hende Beamte wirkte ohne an die Stimme eines Kolle⸗ 
giums gebunden zu ſeyn, frei im geſetzlichen Wirkungs⸗ 
kreiſe, aber abermals nicht geheim, ſondern oͤffentlich, 
(ſelbſt der roͤmiſche Praͤtor.) In dieſen und vielen an⸗ 
dern Punkten war die Verfaſſung der alten Staaten 
von jener der neuern abweichend. In Hinſicht der Aus⸗ 
artung und Verſchlimmerung bieten ſich aber viele auf⸗ 
fallende Aehnlichkeiten dar. So wie in allen Demokra⸗ 
tien das ſouveraͤne Volk ſich leicht von den Geſetzen los⸗ 
ſagt, und zum deſpotiſchen Gebrauch ſeiner Macht ver⸗ 
leitet wird, ſo geht es auch da, wo eine Alleinherrſchaft 
eingeführt ift, welche keine Schranke in der zufälligen Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Monarchen findet. Hier wie dort entſteht Des⸗ 
potismus, wenn er ſich gleich in fein ausgedachten For 
men ausſpricht. Die Schluͤſſe einer oben erwaͤhnten 
ſouveraͤnen Volks⸗Verſammlung und die Edikte vieler 
unbegraͤnzten Regenten haben die größte Aehnlichkeit 
Was in Demokratien die Demagogen, ſogenannte Freunde 
des Volks find, das find hier die Hofleute, die Schmeich⸗ 
ler, gewiſſenloſe und egoiſtiſche Miniſter und Staats, 
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Seamten; beide ſuchen die Rechte der einzelnen Buͤrger, 
in Demokratien von dem Volke und in Monarchien von 
dem Monarchen allein, abhaͤngig zu machen, und die 
Herrſchaft bis zur Unbegraͤnztheit zu erweitern, um da⸗ 
durch ihre eigene zu vergroͤßern, ſie trennen jene, wel⸗ 
che eigentlich am meiſten Einfluß auf die Regierung 
haben ſollten, davon, ſie zerſtoͤren durch vergroͤßerte 
Vortheile des regierenden Theils das Gleichgewicht der 
verſchiedenen Staats⸗ Elemente. So wie die Demago⸗ 
gen das Volk gegen jeden ausgezeichneten Staatsbuͤrger 
mißtrauiſch und feindſelig ſtimmen, oder auf deſſen Ent⸗ 
fernung andringen, ſo verfolgen jene, welche, gleichwohl 
Staatsbuͤrger, doch als Regenten neben der rechtmaͤßi⸗ 
gen Regierung ſtehen, jedes aufſtrebende Talent, jeden 
Ausdruck eines wahren Patriotismus, und die Verthei⸗ 
diger der allgemeinen Rechte. Wie in den graͤnzenloſen 
Demokratien die Obrigkeit von der Laune des Volks, 
ſo ſind in ſchrankenloſen Monarchien die Staatsdiener 
von der Willkuͤhr der Machthaber und Schmeichler ab- 
haͤngig. Es herrſchen mit einem Worte in beiden Ver⸗ 
haͤltniſſen nicht Geſetze, ſondern Menſchen. — In al⸗ 
len Staaten der alten und neuen Zeit braucht man die⸗ 
ſelben Kunſtgriffe um eine uſurpirte, oder ungebuͤhrlich 
erweiterte Macht zu behaupten; man verhindert und 
zerſtoͤrt alles oͤffentliche Leben; alle Verſammlungen der 
Bürger, wo über das allgemeine Wohl geſprochen wird, 
und wo ſich die Unterthanen kennen und ſchaͤtzen lernen, 
werden verhindert, oder aufgehoben, oder Spione, 
Kundſchafter, Auflauerer umgeben ſie, und erſticken jede 
ſreie Rede, ſohin auch das Nachdenken. Hellbringende 
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Staats⸗Anſtalten, wie die Polizei, werden angewandt, 
um Dionyfins - Ohren anzulegen, das große Bildungs⸗ 
und Verbindungsmittel der Menſchen, die Preſſe und 
die Poſtanſtalt werden in eine niederdruͤckende Obhut 
genommen, und zum Dienſte einer heilloſen Herrſchaft 
gebraucht. Zu gleicher Zeit wird das Volk durch Ver⸗ 
ſprechungen und Verkuͤndung von liberalen Ideen ge⸗ 
taͤuſcht. — Gerade in der bluͤhendſten Zeit des Alter⸗ 
thums ſah man die Nichtigkeit dieſer Maßregeln ein, 


man erkannte, daß Maͤßigung, Einſchraͤnkung der Macht, 
am meiſten zu ihrer Feſtigkeit und Dauer beitrage, daß 


eine wahrhaft koͤniglich wirkende Regierung durch ihre 
zahlreichen Freunde und Anhaͤnger, nicht aber di n⸗ 
gerechte und deſpotiſche Mittel erhalten wird, daß ine 
geſetzliche Macht alle jene bis zum Ekel ve te 
und allgemein gewuͤrdigte Huͤlfsmittel entbehren konne 
und muͤſſe. — Sollten nun die lebendig ſprechenden 
Annalen der Geſchichte wirklich noch weniger, als in 
einfachen und ungebildeten Zeiten die Fabellehren zur 
Berichtigung grober Irthuͤmer beitragen? — 


Schluß Betrachtung. 


BE 


Die Geſchichte der alten Staaten belehrt uns, daß 
alle, auch die den Umſtaͤnden nach beſten Einrichtungen, 
als z. B. die koͤnigliche Gewalt im ſchoͤnen Sinne des 
Wortes, öffentliche Berathſchlagungen, Beſchraͤnkung der 
Macht, Verantwortlichkeit der Staatsdiener, oder der 
Bewahrer und Haushaͤlter des gemeinen Schatzes, und 


* 
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des Staatsvermoͤgens und die Übrigengepriefehen Staats⸗ 
Anſtalten leere Formen, taube Fruͤchte ſind oder werden, 
wenn von denjenigen, welche ſie gebrauchen ſollen, Geiſt, 
Muth, Uneigennuͤtzigkeit, Leidenſchaftsloſigkeit und wah⸗ 
re Vaterlandsliebe weicht, wenn öffentliche Inſtitute 
i t von Zeit zu Zeit erneuert, und gleichſam wieder 
rgoldet, und gegen das andringende Verderbniß ver 
wahrt werden. Wir hen Partheiſucht, Geſetzloſigkeit 
im Gefolge vieler 1 5 oͤffentlichen Verſammlungen, 
eeinen oligarchiſchen Despotismus in kleinern Vereinen, 
eine deſpotiſche Macht ſich mitten unter den freien 
Buͤrgern erheben. Das roͤmiſche Tribunat war in Fol— 
ge eines Volksaufſtandes gegen die Bedruͤckungen der 
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gen, es verſchaffte den Plebejern Theil⸗ 

er me ade bra denn die Tribunen waren die 
Nepraſe en des Volks, die ſchuͤtzende Macht gegen 
die Gewalt des Senats, welcher unverantwortlich, die 

in jeden Staate nothwendige hoͤchſte Macht beſaß, ihre 
Perſon war heilig, ein feierlicher Vertrag uͤber ein 
Opfer von dem kontrahirenden Senat und den Volks⸗ 
Repraͤſentanten hatte die Verhaͤltniſſe beider Theile bes 
ſtimmt, und doch artete dieſes Tribunat aus, es bilde⸗ 
te ſich daraus eine perſoͤnliche Macht. So wie wir in 
unſern Tagen mitten unter den republikaniſchen Schaus 
geruͤſten, bei einem geſetzgebenden Körper, Erhaltungs— 
Senat, Tribunat, ohnerachtet einer Kommiſſion für Er⸗ 
haltung der Preßfreiheit im kaiſerlichen Frankreich den 
Despotismus deſto bequemer ſich fein Bett bereiten fa 
hen, fo ging es auch insbeſondere in Rom. Der oͤf— 
fentliche Geiſt, die wahre Wachſamkeit der Staatsbuͤr⸗ 


N 
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ger auf das allgemeine Wohl war allmaͤlig verſchwun⸗ 
den, mau hatte verabſaͤumt bei veraͤnderten Umſtaͤnden 
die alten Heilsmittel zu erneuern, die Verfaſſung zu 
verjuͤngen, und den dringenden Beduͤrfniſſen anzupaſſen. 
Nachdem man fruͤher die Klippen eines ariſtokratiſchen 
und demokratiſchen Despotismus umſchifft hatte, ſo 
ſcheiterte der Staat an ſeiner rieſenhaften Groͤße, und 
daran, daß es ihm wegen innerer Aufloͤſung und Aus⸗ 
artung nicht gelang eine wahrhaft geſetzliche Monarchie 
einzufuͤhren. Der Senat, ehemals das Muſter von 
Beharrlichkeit, eines ausdauernden Muths, der Spiegel 
der Staatsklugheit und Gerechtigkeit, verkuͤndigte von 
Auguſtus angefangen blos den Willen des Beherrſchers; 
anſtatt Beſchluͤſſe zur neuen Belebung der Freiheit und 
Befeſtigung der wankenden Verfaſſung ergehen zu laſſen, 
dekretirte er fuͤr vergoͤtterte Deſpoten blos Ehrenbezei⸗ 

gungen, um ſie nach ihrem Tode ebenſo leichtſinnig zu 
widerrufen. Das Staatswohl erſcheint endlich in die 
Hände weniger gelegt, Zufall, Lift und Gewalt be⸗ 
ſtimmte von nun an die Regierungs⸗Art und den Mo⸗ 
narchen: oder der Senat, gleichſam der Divan der roͤ— 


miſchen Sultane, gedungene Soͤldner und Leibwachen 
ohne Buͤgertugenden, verſchenkten die Krone, und je⸗ 


der kuͤhne Mann hatte die Ausſicht ſich vom Staube 


herauf ſelbſt durch Verbrechen auf dem Thron zu ſchwin⸗ 


gen. Die Rechtsgelehrten ließen ſich von dem allgemei⸗ 
nen Verderbniß anſtecken, nach ihnen iſt der Wille des 
Beherrſchers Geſetz, quod principi placuit legis ha- 
bet vigorem, der Beherrſcher ſteht uͤber dem Geſetze, 
princeps legibus solutus. Die Geſchichte Roms, ſein 


Verderbniß und Untergang iſt daher eine neue Lehre, 
daß eine rege und geſetzliche Theilnahme der Buͤrger 
an den oͤffentlichen Angelegenheiten des Staats am mei⸗ 
ſten zum Wohle, Gedeihen und Ruhme derſelben bei⸗ 
trage, daß aber auch Staaten von ihrer Bluͤthe her⸗ 
abſinken, ſobald der wahre Geiſt aus den Regierenden 
und Regierten flieht, ſobald blinde Gewalt, ſchlaue Kuͤn⸗ 
fie, eine täufchende Freiheit, Egoismus und Leidenfchaft 
das Band der Bürger geloͤſt, die Herrſchaft der Ge. 
ſetze, welche allen theuer ſeyn ſollten, zerſtoͤrt haben; 
indem ſo jeder einzelne von dem Standpunkte eines wah⸗ 
ren Buͤrgers herabſinkt, geht das Ganze einem unver⸗ 
meidlichen Untergange entgegen. 

Wir wenden von nun an den Blick auf die neue 
Welt. 8 b 


Der Urſprung, die Entwicklung der Stände 

und der verſchiedenen Formen von Theil— 

nahme an den Staats⸗ Angelegenheiten bei 
den germaniſchen Nationen. 
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Alle Voͤlker, deutſchen und gothiſchen Urſprungs, 
welche auf den Truͤmmern des roͤmiſchen Reichs, und 
in den angraͤnzenden Laͤndern ihre Herrſchaft begruͤnde⸗ 
ten, lebten in freier Waffen · Verbruͤderung; fie ſelbſt 
legten ſich ihre Laſten u d Pflichten auf; um gemeinſame Un⸗ 
ternehmungen ausz hren, waͤhlten ſie ſich Fuͤhrer, und 
verbanden ihre Rathſchlaͤge und Anſtrengungen. Ueber 
Gegenſtaͤnde von minderm Belang berathſchlagten die 


Angeſehenen Ali Edlen, welche durch Faͤhigkeit und Tu⸗ 
gend ſich Achtung erworben hatten; uͤber wichtige Ange⸗ 
legenheiten ſaͤmmtliche Mitglieder des freien Bundes. 
„De minoribus, ſagt daher Tacitus, principes, de 
majoribus omnes consultant.“ Als die Germanen 
aus dieſem loſen, mehr demokratiſchen Zuſtande in eine 
groͤßere, feſte und bleibende Verbindung der einzelnen 
Familien und Staͤmme uͤbertraten, als es nothwendig 
geworden, wegen gemeinſamen Angelegenheiten haufig. 
zuſammen zu kommen, fortdauernde und maͤchtige An⸗ 
ſtrengungen erfordert wurden, welche beſſer durch ein⸗ 
zelne Individuen in einem gewiſſen Zeitraum ausgefuͤhrt 
werden koͤnnen, als durch das Mitwirken Aller, ſo 
uͤbertrugen ſie einzelnen Perſonen der Geſammtheit das 
Recht, im Namen und zum Behuf des Ganzen zu han⸗ 
deln; ſie waͤhlten ſich Koͤnige, und uͤberließen ihnen die 
oberſte Leitung im Kriege, und dann auch im Frieden, 
aber nur ſo weit, als ihre buͤrgerlichen 
Rechte und Gewohnheiten dabei beſtehen 
konnten. Das Verhaͤltniß der Unterthanen zu den 
Obern, der Regierenden und Gehorchenden war daher 
durchaus ein natuͤrliches, ſelbſtgewaͤhltes, und wo nicht 
der Form, doch der That nach ein Vertrag, und ge⸗ 
rade dieſes vertragsmaͤßige Verhaͤltniß war den alten, 
und beſonders auch den fraͤnkiſchen Koͤnigen heilig. In 
einer einfachen, wiewohl ungebildeten Zeit, wo die 
koͤnigliche Macht noch nicht auf ſo vielen kuͤnſtlichen, 
geſetzlichen oder auch gewaltigen Stuͤtzen ruhte, ſchrieb 
ihnen die, Natur ſelbſt jene Politik vor, welche für alle 
Zeiten als der ſicherſte Anfang zur Eroberung der Ge⸗ 


— 43 — 


muͤther „und zur Begründung, Erweiterung und Befe⸗ 
ſtigung großer Reiche angeſehen werden muß; nicht durch 
Liſt und Gewalt, durch Glaubens ⸗Despotismus waren 
ſie an die Spitze der Nation geſtellt, ſie empfingen nur 
eine beſtimmte und vertrauensvolle Huldigung; daher 
aͤnderten ſie auch nichts willkuͤhrlich an den alten durch 
Gewohnheit, den Lauf und die Entwicklung der Geſell⸗ 
ſchaft herbei geführten Geſetzen, ohne Rath und Ein— 
willigung der Nation, welche ſie zur hoͤchſten Wuͤrde 
erhoben hatte, ſie achteten insbeſondere die verſchiedenen 
theils beſiegten, theils ſich freiwillig unterwerfenden 
Voͤlker, indem fie ihnen erlaubten, in bürgerlichen Be⸗ 
ziehungen nach hergebrachter Anſicht und eigenen Ges 
braͤuchen gemaͤß zu leben. Hatten gleich die Obern die 
Macht, diejenigen Geſetze zu erlaſſen, nach welchen die 
Ausuͤbung der anvertrauten Gewalt geleitet werden 
mußte, ſo wurden doch allgemein verbindende Normen, 
mit Zuziehung der achtbarſten Einwohner der Diſtrikte 
entworfen, um der Erfahrung und Weisheit das gehoͤ—⸗ 
rige Uebergewicht zu geben. So iſt es eine allgemein 
bekannte Sache, daß die Staatsgeſetze der fraͤnkiſchen 
Monarchie (capitularia) mit Rath und Zuſtimmung der 
geiſtlichen und weltlichen Getreuen (cum concilio et 
consensu servorum Dei et fidelium) verfaßt, und 
alsdann erſt feierlich bei den allgemeinen National-Ver⸗ 
ſammlungen bekannt gemacht wurden. Baluze erzaͤhlt, 
daß die Zuſaͤtze zum ſaliſchen Geſetze nach vorherge⸗ 
gangener Zuziehung der Vornehmſten des Reichs, gleich- 
ſam der Repraͤſentanten der Nation, entworfen, und 
vom Volke (populus) abermals durch Stellvertreter ans 
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genommen und unterzeichnet worden find, Es war dies 
ſes eine ganz natuͤrliche Huldigung, welche man der 
Ueberzeugung brachte, daß Liebe zum Geſetz und 
zur Regierung und jede ſtufenweiſe Verbeſ⸗ 
ſerung der buͤrgerlichen Einrichtungen, am 
beſten durch die Zuſtimmung der Nation 
ſelbſt, welche ſich durch den Beifall der acht bar⸗ 
ſten Staats - Mitglieder ausdruͤckt, fruchtbar 
gedeihen koͤnne. — Bekannt find jene allgemeinen Maͤrz⸗ 
Verſammlungen in der fraͤnkiſchen Monarchie; jeder 
freie Buͤrger erſchien dabei in Perſon; Volk (populus) 
hießen die Waffenfuͤhrenden Freyen, und die niedern 
Gutsbeſitzer Bei ſolchen Zuſammenkuͤnften wurde das 8 
Heer gemuſtert, die jährlichen Abgaben eingenommen, 
beſonders aber Reichsgeſetze unterhandelt, und wie ber 

merkt, bekannt gemacht, Die Ueberſchrift der alle 
ſchen, altbaieriſchen und frieſiſchen Geſetze lehrt, 127 
ſie in der Reichsverſammlung anerkannt und publizirt 
wurden. Gebraͤuche, welche ſo innig mit der Geſchichte 
der neuen Voͤlker verknuͤpft ſind, ſuchen ſelbſt willkuͤhr⸗ 
liche Beherrſcher zu ihrem Vortheile zu benuͤtzen; fo 
legte Bonaparte nach ſeiner Landung aus Elba nach 
Muſter Karls des Großen die ſogenannten Zuſatz⸗Artikel 
zur Verfaſſung des kaiſerlichen Frankreichs im offenen 

Maifelde den Abgeordneten des franzoͤſiſchen Volks zur 

Annahme vor, und glaubte durch das Schauſpiel einer 
ſcheinbar freiwilligen und oͤffentlichen Anerkennung feinem N 
nun uſurpirten Throne eine neue Stuͤtze, und den E 
ſetzen Anſehen geben zu koͤnnen. Der Bruder Bona⸗ 
parte's auf den ephemeren Thron von Spanien erhoben, 


6 


berief die Reichsſtaͤnde (Cortes), um die dem Lande 
dictirte Verfaſſung wenigſtens ſcheinbar anerkennen zu 
laſſen. Beide geſtanden dadurch mittelbar die Wahrheit 
des Grundſatzes ein, daß man einem Volke weder Re⸗ 
gierungaform , noch Verfaſſung gegen Willen, vorſchrei⸗ 
ben duͤrfe; aber den Schein und das Verſprechen dem 
Rechte zu huldigen, haben von jeher Einſichtsvolle von 
der wirklichen Anerkennung unterſchieden. 
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a Nicht nur allgemeine National ⸗ Verſammlungen, 
ſondern auch Provinzial⸗Synoden finden ſich in der oben 
erwaͤhnten Zeit, und zwar vor der Ausbildung der 
Landeshoheit, woraus mit der Zeit die Selbſtſtaͤndigkeit 
der noch jetzt beſtehenden deutſchen Staaten hervor⸗ 
ging. Dieſe Landtaͤge find mit der Entſtehung der deut. 
ſchen Staaten gleichzeitig. Im Jahre 812 hielt Karl 
der Große, wie aus dem zten Kapitular zu erſehen iſt, 
eine Provinzial⸗ Spnode, er berathichlagte unter andern 
über die Maßregeln zur allgemeinen Sicherheit. Es 
iſt aber in der Natur der Sache, und in dem Gange, 
welchen alle buͤrgerlichen Einrichtungen nehmen, ſelbſt be⸗ 
gruͤndet, daß weder die allgemeinen, noch beſondern 
Verſammlungen, uͤberhaupt der Antheil der Voͤlker an 
den oͤffentlichen Angelegenheiten jenen Grad von Aus⸗ 
bildung ſchon damals haben konnte, welchen er nach 

Ablauf vieler Jahrhunderte, nach vielen Vor- und Ruͤck⸗ 
ſchritten, nach mancherlei Kaͤmpfen unb Unterdruͤckun⸗ 
gen erſt bei einigen begluͤckten Voͤlkern erreichte. Die 
ſchuͤtzende Macht, welche dem Mißbrauch der hoͤchſten 


Eure a 


Gewalt entgegen ſteht, und auf zweckmäßige Beforde 
rung des allgemeinen Beſten hinleitet, iſt wie in der 
alten Welt, ſo auch in der neuen in verſchiedene Ge- 
ſtalten gekleidet. Die National⸗Repraͤſentation iſt 1 
endlicher Formen faͤhig, ſie entwickelte ſich anfangs nicht 
aus ganz deutlichen und klaren Ideen, ſondern aus ur 
ſpruͤnglichen Einrichtungen, aus dem Beduͤrfniß des ge 
meinfamen Beiſtandes durch Rath und That. Die 
Reichsſtaͤnde unter den Merowingern und Karolingern 
erſcheinen bald als wahre Volksvertreter, indem man 
ihre Einwilligung zu verſchiedenen Anordnungen als we⸗ 
ſentlich anſah, und ausdruͤcklich verlangte, bald als 
Reichsraͤthe; der Koͤnig legte ihnen die Gegenſtände zur 
Berathung vor, und waͤhlte aus den gemachten Vor⸗ 
ſchlaͤgen oder beftätigte einen derſelben: Ort und Zeit, 
der Stand, die Anzahl und die Eigenſchaften der 1 
thenden Perſonen und die Formen der Berathungen w 

ren noch nicht ſo genau beſtimmt, das meiſte hing vom 
Koͤnige und den Umſtaͤnden ab. Allgemein laͤßt ſich 
aber behaupten, Vorſicht und Herkommen bewogen die 
Regenten die Negierungslaft mit den vorzuͤglichſten der 
Nation zu theilen; man ſah die Nothwendigkeit ein, dem 
Volke zur Annahme und Befolgung der neuen Einrich . 
tungen Luſt und Liebe zu machen, indem es in der * 
Perſon ſeiner Stellvertreter, nemlich der e 
oder ſelbſt dazu eingewiligt hatte. ö 
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Volker an den Staats- Angelegenheiten iſt zugleich jene 
de er Ausbildung der verſchiedenen Staͤnde, des Finanz⸗ 
eſens, ja der Staaten ſelbſt. Auf ihrer wahren Hd. 
be angelangt, ſtellt dieſe Theilnahme uns alle Staats 
Age als gleicher buͤrgerlicher Anſpruͤche faͤhig, durch 
Be Rechte und Pflichten, durch Geſetze, 
welchen ſie e durch freigewaͤhlte Vertreter den Beifall ge- 
geben haben unter ſich und an die Regierung geknuͤpft 
dar. Der Krieg hatte aber auf Entwicklung dieſer ge⸗ 
ſellſchaftlichen Einrichtung den groͤßten Einfluß. Der 
Krieg iſt der Beweger des Menſchengeſchlechts; man 
kann ihn den politiſchen Sturm und das Ungewitter nennen, er 
zerſtoͤrt Staaten, er bringt Freiheit und Sklaverei. 
Das Kriegsſyſtem bewegte ſich bisher in Europa in 
Hinſicht auf die Unterhaltung und Beſtandtheile der 
Heere in zwei Hauptformen. Entweder waren die 
Heere ſtehend/ und wurden nach dem verſchiedenen Zu— 
fand der National» Wirthfchaft durch Anweiſung von 
liegenden Gruͤnden, Wehrguͤtern unterhalten, oder durch 
Geld und Verpflegung; jenes kann man die Lehn⸗, 
dieſes die Sold⸗Heere nennen; oder nicht ein einzi⸗ 
ger beſonders herausgehobener Stand, ſondern die ganze 
Nation hat die Verpflichtung zur Vertheidigung des 
Vaterlandes, der Heerbann, die National-Be⸗ 
waffnung. An der Spitze der letztern fteht eine Ans 
zahl von Staatsbuͤrgern durch freie Entſchließung, oder 
durch das Geſetz aus der ganzen Nation erleſen, tele 
che im Namen der übrigen gleichſam als Stellvertreter 
‚geübt und bereit find, das National-Intereſſe zu ver- 
theidigen, aber auch von der ganzen Nation geehrt und 


unterhalten, und noͤthigen Falls mit vereinter Kraft un⸗ 
terſtuͤtzt werden. — So wie die Verfaſſung und Ges 
ſetzgebung nicht ohne Mitwirkung der freien Bürger fie 
entwickelte, ſo ging die Ehre und Tapferkeit in den aͤ 
teſten Zeiten von ihnen ganz beſonders aus. 
Staatsbürger ſtritt für König, Eigenthum, Ehre ! 5 
Vaterland, und ſaͤmmtliche freie Buͤrger bildeten d s 
Heer natürlicher und geuͤbter Soldaten. Der König 
lebte von ſeinen Kammerguͤtern, der gemeine Krieger 
von ſeinem Wehrgute das von allen Abgaben frei war, 
denn er führte auf Koſten feines Allodial⸗Vermoͤgens 
den Krieg. Wenn nach Ariſtoteles die Souveränität 
bei jenem ruht, welcher die Waffen in der Hand hat, 
ſo war, wenigſtens ſo lange der Heerbann dauerte, eine 
Deſpotie uͤber das Volk nicht wohl moͤglich; denn der 
Koͤnig hatte weder Geld noch Waffen, um das ſtreit⸗ 
bare freie Volk zu unterjochen. Aber die Freiheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit der einzelnen Buͤrger aͤnderte ſich als 
der Heerbann dem Könige allein uͤberlaſſen wurde, be- 
ſonders aber durch Einführung des Lehnſyſtems. 


Das Lehn⸗Syſtem und die Ausbildung eines 
hervorragenden Krieger⸗Standes. 


F. 19. 
Das Lehn⸗Syſtem iſt Jahrhunderte hindurch bei 
nahe das allgemeine oͤffentliche Recht der meiſten euro⸗ 
paͤiſchen Staaten geweſen. Dieſe politiſche Werkſtaͤtte 
bereitete eine ſolche Mannichfaltigkeit von Erſcheinungen, 
von Freiheit und Unterdruͤckung, von Ordnung und 


Anarchie, von Feſtigkeit und Umwaͤlzung vor, daß we⸗ 
nig politiſche Einrichtungen damit verglichen werden koͤn⸗ 
nen. Dieſes Syſtem iſt in Frankreich im Laufe der 
evolution erſt zerſtoͤrt worden, aber eine neue allge⸗ 
meine auf Freiheit, Vermögen und Leben aller Staats⸗ 
uͤrger ſich erſtreckende Lehns⸗Tyrannei, oder eine un— 
0 te Alleinherrſchaft wäre beinahe daraus hervor⸗ 
gegangen. In den meiſten Reichen von Europa ſind 
noch geringere oder ‚größere Ueberreſte und Verzweigun⸗ 
gen des Lehnſyſtems vorhanden. Die Zeit, Billigkeit 
und Gerechtigkeit mag ſie mit der neuaufſtrebenden Ord— 
nung der Dinge in Einklang bringen. Uebrigens iſt 
das Lehnſyſtem nach Aufhebung des Heerbanns entſtan⸗ 
den, es war eine eigenthuͤmliche Einrichtung eines ſte⸗ 
henden Heeres. Statt Sold gaben die Koͤnige den le⸗ 
benslaͤnglichen Genuß gewiſſer Guͤter und Schutz; ſie 
zertheilten, wie die fraͤnkiſchen Könige Gallien, die err 
oberten Laͤnder in eine große Anzahl von Gebieten, und 
ſetzten dieſe, wie die Bewohner unter die Obhut ein⸗ 
zelner Anführer, dieſe zerſtuͤckelten fie wieder unter die 
vorzuͤglichſten Kampfgenoſſen. Jener lebenslaͤngliche Ge⸗ 
nuß der Güter wurde nach und nach erblich, auch bür- 
gerliche Aemter, fo wie die Verwaltung der Gerechtig— 
keit daran geknuͤpft, durch dieſe Anſtalt war der: König 
alles in Beziehung auf die Natlonalmacht. Es erhob 
ſich aber auch mitten unter den vormals freien Buͤrgern 
ein beſoldeter und ausgezeichneter Stand; insbeſondere 
wurde, als der koſtſpielige Dienſt zu Pferd ſich mehr 
verbreitete, die Kriegerkaſte enger geſchloſſen und her— 
vorragend. Die nicht beſoldeten Unterthanen wurden 
4 * 
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von ihnen fortgeriſſen, daher mißmuthig und vom Kriege 


abgeneigt. Jener allgemeiner verbreitete Freiheitsſinn 
wohnte ſofort nur bei einer ausgezeichneten Klaſſe, eine 


verdorbene Verfaſſung war die natürliche Folge. Staats. 
wohl und allgemeine Buͤrgerfreiheit konnten nemlich kein 


Gegenſtand des Strebens jener ſeyn, welche alle Be⸗ 


lohnung und Auszeichnung vom Könige oder Lehnsherrn 


erwarteten, und ihre eigene Größe nur auf Unterdruͤk⸗ 


kung der uͤbrigen Volksklaſſen bauen wollten. Je mehr 


ſich dieſes Syſtem ausbildete, deſto mehr wurde die 
Leibeigenſchaft auch bei den freien aber minder beguͤter⸗ 
ten Landeseinwohnern verbreitet, fruͤhzeitig ſchon gaben 
einzelne Buͤrger zur Sicherheit ihr Eigenthum unter 
den Schutz eines maͤchtigen Kriegers. Die alten Lan⸗ 
deseinwohner als die Klaſſe der Huͤlfsloſen f lebten in 
Duͤrftigkeit und Abhaͤngigkeit. Ihre Dienſte waren der 
willkuͤhrlichen Beſtimmung ihrer Herrn uͤberlaſſen; dieſe 
ſprachen auch in den großen Beſitzungen das Recht, und 
indem ſie ſelbſt nach koͤniglicher Macht ſtrebten, ſo war 
für die Unterdruͤckten keine Huͤlfe moͤglich. Armuth und 
Erſtickung jeder buͤrgerlichen Thaͤtigkeit erſchienen als 
nothwendige Folgen. Der alte Gebrauch der Wahlre⸗ 
gierungen unterſtuͤtzte das Anſehen der maͤchtigen Krie⸗ 
ger; denn bei jeder neuen Wahl dachten ſie an immer 
groͤßere Unabhaͤngigkeit, welche ſie durch Wahlbeding⸗ 
niſſe erzwangen, und oft zogen die auf ihren Burgen 
unabhaͤngigen Vaſallen das Schwert als Rechtstitel, 
wenn es ein muthiger Fuͤrſt wagen wollte, ſie in die 
Schranken der wahren buͤrgerlichen Freiheit zu bringen. 
Jene anarchiſchen Zuſtaͤnde, wo die Tapferkeit des 
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Adels mehr dem Privar-intereffe, als dem Staate 
diente, fuͤllen traurige Blaͤtter in der Geſchichte aus. 
Obgleich aber auf dieſe Weiſe kein Geſchaͤft und Stand als 
jener der beguͤnſtigten Krieger geachtet ward, ſo bewahr⸗ 
ten dieſe doch, wiewohl ausſchließend eine Zeit lang 
den allgemeinen germaniſchen Freiheitsſinn. Nur Treue, 
Ehre und Pflicht band die freien Krieger oder Barone 
an ihre Obern oder Koͤnige; verlangten dieſe etwas uͤber 
die Lehnspflicht, ſo mußten ſie die Getreuen verſammeln, 
und ihre Einwilligung einholen. Der Koͤnig war kein 
unbeſchraͤnkter Monarch, ſondern der Erſte unter ſeines 
Gleichen er ſchlichtete die Streitigkeiten der Vaſallen 
mit Zuziehung ihres Gutachtens, und ohne ihre Einwil⸗ 
ligung oder Gutachten durfte er in bedeutenden Faͤllen 
keine Regierungshandlungen vornehmen. — Theilnah ; 
me an Regierungsangelegenheiten, ſetzt gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und Herzens voraus; allein dieſe 
erſcheinen in jener noch rohen und ungebildeten Zeit, wo 
phnfifche Kraft und Beſitz von feſten Burgen und gro⸗ 
ßen Laͤndereien entſcheidend war, als ein an den Beſitz 
von phyſiſchen Gütern und an einen beſtimmten Stand 
geknuͤpftes Recht. Wie der Leibeigene an die Scholle 
gefeffelt “war, /ſo hafteten politiſche w an Reali⸗ 
täten. Hi 


Der geiſtliche Stand. 


b. 0, 


Die Erblichkeit der Lehne, die Unabhaͤngigkeit des 
Willens der Vaſallen machte, daß ſie oft ihre Macht 


gegen die Könige kehrten. Ein Vaſall, Pipin von Heri⸗ 
fall, erhielt auch dadurch in Frankreich die Krone. Als 
Gegengewicht mußte daher eine neue Macht geſchaffen 
werden, und dieſes geſchah indem man der Geiſtlichkeit 
ein politiſches Anſehen, Freiheiten, Guͤter und Aemter 
gab. Im Beſitze von Schankungen und Guͤtern, und 
jener damals noch ſeltenen Kenntniſſe und Eigenſchaften 
des Geiſtes, woher der Name Geiſtliche koͤmmt, muß⸗ 
ten fie ein immer größeres Anſehen erlangen. Die Koͤ⸗ 
nige ließen ſie endlich ſogar uͤber die Kronen ſelbſt ent⸗ 
ſcheiden, um dieſe nicht von den Vaſallen zu empfangen, 
Karl der Große errichtete Bisthuͤmer, und nahm vom 
Pabſte, dem Vater der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, die 
Krone, und erlangte dadurch das Anſehen der Ober⸗ 
herrlichkeit über die chriſtliche Welt: ein Anſehen, welches 
nur vom Pabſte auf ihn uͤberzugehen ſchien. Zwar beugte 
ſich der Pabſt, als er im Jahre 800 Karl die Krone aufſetzte, 
vor dieſem, aber bald mußten ſich Koͤnige und Kaiſer vor 
dem Nachkommen des heil. Petrus beugen, und ſich ſei⸗ 
nem Urtheilsſpruche unterwerfen. Uebrigens iſt augen⸗ 
ſcheinlich, daß Karls des Großen ungewoͤhnliche Macht⸗ 
vollkommenheit viel durch die Geiſtlichkeit unterſtuͤtzt wur⸗ 
de. — Die Entwicklung der geiſtlichen Macht hat eine 
Menge Aehnlichkeiten und Beruͤhrungspunkte mit dem 
Aufſtreben der weltlichen. Der erſte Zuſtand der chriſt⸗ 
lichen Kirche war wie jener der verbruͤderten Germanen 
mehr demokratiſch. In der Apoſtelgeſchichte finden wir 
eine Gemeinſchaft der Guͤter, die Vorſteher wurden durch 
Wahl des Volks beſtimmt, oder die Aelteſten traten 
ſelbſt durch einen natuͤrlichen Gang der Dinge ein. 
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Späterhin wurden die von einem Ausſchuß der Chriſten 
gewahlten Vorſteher durch Zurufen des Volks beſtäͤtigt. 
Die erſten Kirchengeſehe (Canones) gingen von den 
f Synoden a aus, wo die Stellvertreter mehrerer Gemeinden 
zur Berathung vereinigt waren. Als die Kirche mit 
dem Staate zuſammenfloß, wurden auch von den weltlichen 
Negierungen, ohne daß die Synoden aufhoͤrten, kirchliche 
Geſetze gege : dergleichen wurden von Dheodoſtus und 
Karl dem Großen erlaſſen, Juſtinian unternahm es ſo⸗ 
gar eine Reichsdogmatik zu diktiren. Aber mit Ausbil⸗ 
dung der Hierarchie ging die Geſetzgebung beinahe ein— 
zig in die Haͤnde des Pabſtes uͤber. Fruͤher als in den 
weltlichen Staaten folte ſich hier eine Alleinherrſchaft 
ausbilden, allein auch ſie fand in dem kirchlichen Re⸗ 
praͤſentativ⸗Syſtem ihre gehörigen Schranken. Die 
Idee, daß die beſondern Kirchen, ſo wie die allgemei⸗ 
ö ne nur durch Zuſtimmung der einzelnen Nepräſentanten 
a Geſe e und Verbeſſerungen auf eine verbindliche Weiſe 
erhalten konnen) iſt nirgend wo, weder in den Provin⸗ 
fiat noch K de allgemeinen Concilien, z. B. bon Dar 
105 Konſtanz und Trident aufgegeben worden / wenn 
ndere Umftände die uͤberwiegende Gewalt des 

. Stuhls beguͤnſtigten. Das neuere Territorial⸗ 
ſtrebte die Kirche dem Staate unterzuordnen, 

und das Kollegial⸗ Syſtem betrachtet fie als dem Staate 
coordinirt. In proteſtantiſchen Landern gehen dagegen 
| die Kirchengeſetze einzig von der National» Gewalt aus 
39. iſt aber augenſcheinlich, daß die Kirche keine poli⸗ 
ſondern eine rein ‚religiöfe , moraliſche Tendenz 
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der Kirche kommen, und von den buͤrgerlichen ihrer Nas 
tur nach, verſchieden ſeyn muͤſſen, daß die Kirche ein 
Inſtitut aller Voͤlker if, waͤhrend der Staat für Erhal⸗ 
tung der Selbſtſtaͤndigkeit eines Volks, fuͤr Realiſirung 
des Rechts, fuͤr geſetzliche Bewegung des oͤffentlichen 
bürgerlichen Lebens zu ſorgen hat. — Doch wir knuͤpfen 
unſere Betrachtung wieder an ihren Faden an. — War 
gleichwohl fruͤherhin die Geiſtlichkeit als Gegengewicht ge⸗ 
gen die Macht des Adels, als eine Stuͤtze und als Be⸗ 
foͤrderungsmittel der Negenten⸗Gewalt anzuſehen, ſo 
machte ſie doch auch endlich gemeinſame Sache mit dem 
Adel; ihr Vermoͤgen ging wie jenes des Adels von 
Hand zu Hand; ſelbſt auf die Regierungsgewalt erhiel⸗ 
ten die Geiſtlichen, als bedeutende Vaſallen, einen gro⸗ 


ßen Einfluß. Als vorzuͤglich beguͤnſtigte Staatsbürger, 


erſchienen ſie nun mit dem Adel als einſeitige Repraͤ⸗ 
ſentanten der Nation. In England, Spanien, Frank- 
reich, in Schweden, Ungarn, Polen, in Deutſchland 
waren ‚fie vorzuͤgliche Mitglieder der ſtaͤndiſchen Ver⸗ 


ſammlung. Selbſt in jenen Laͤndern, wo das alte Band 


der Hierarchie in Folge der Reformation aufzeloͤſt wur⸗ 
de, in Schweden, England, Hannover, Heſſen und 
Sachſen, erſchienen ſie noch auf jene Art, welche unten 
naͤher entwickelt werden wird. Reichthum und Macht 
fuͤhren zum Streben beide noch zu erweitern; es if 
ſchwer der Verſuchung zu widerſtehen ſie zu mißbrau⸗ 
chen. In vielen Laͤndern Deutſchlands erlangten daher 
die geiftlichen Vaſallen Landeshoheit, anderswo kamen 
ſelbſt die beiden beguͤnſtigten Staͤnde bald unter fich, 
bald mit der Regierung des Landes in Streitigkeiten, 
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und ein großer Theil der Geſchichte der verſchiedenen 


Staaten iſt damit ausgefuͤllt. Die Zeit fuͤhrte endlich 

eine koͤnigliche Macht herbei, welche die Rechte und 
Verhaͤltniſſe der beiden Stände genauer beſtimmte, ih⸗ 
rem Egoismus Einhalt that, und nach und nach die 
Moͤglichkeit der Gleichſtellung aller Staatsbuͤrger vor 
Geſetz und Recht, und die allgemeine Theilnahme an 
der ‚Öffentlichen Verwaltung herbeifuͤhrte; wozu die Bil: 
dung des dritten Standes, und die Aufnahme der 
Staͤdte und beſtimmter Gemeinden in die Landes⸗Ver⸗ 
en, den 8 bahnte. 
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made ane 1 f hunt ö 
In dem Feudal⸗Syſteme liegt eine natürliche, Ver⸗ 
anlaſſung zur Unterdruͤckung, der Kampf zweier maͤchti⸗ 
gen Elemente, der Fuͤrſtengewalt und der großen welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Vaſallen; aber immer laͤßt ein all⸗ 
gemeines Naturgeſetz aus zwei entgegengeſetzt wirkenden 
Kraͤften ein drittes hervorgehen, und dieſes war die Er⸗ 
hebung der niedern Vaſallen, und der uͤbrigen Staats⸗ 
buͤrger. Die Fuͤrſten fanden endlich das Näthfel eine 
feſte Macht zu gewinnen, durch Beguͤnſtigung der bisher nicht 
geachteten Buͤrger, durch Verbeſſerung ihrer Lage und 
Verleihung von Rechten, ſich Anhaͤnger zu verſchaffen. 
Hiezu trug auch der allmaͤlig ſich bildende Grundſatz der 
Erblichkeit der Regierungen bei. Jede erbliche Monar⸗ 
‚hie beſitzt auſſer andern Vortheilen ein gewiſſes Anfe: 
hen, und eine entſchiedene Machtvollkommenheit, nun 


18 
1 


war es möglich die Pflichten und Rechte der Ariſtokra⸗ 
ten genauer zu begraͤnzen, fie, mußten ihre Verbindlich⸗ 
keiten gegen das Staatsoberhaupt erfuͤllen, wenn die 
ihnen untergebenen niedern Vaſallen unter dem maͤchti⸗ 


gen Schutz des Regenten ſich von ihrer Verbindlichkeit 


nicht losſagen ſollten. Sowohl in der aus waͤrtigen 
Politik als in den innern des Staats ſucht naͤmlich der 
Schwaͤchere den Schutz des Maͤchtigen, dieſen konnte 
der König im Beſitz großer Güter, und eines anſehn⸗ 


lichen Richteramtes im reichlichen Maaße ertheilen; die 


Domaͤnen⸗Unterthanen erhielten daher eine beſſere Ver⸗ 
faſſung, als jene der Vaſallen; die Staͤdte kamen durch 
die ihnen garantirten Rechte mit dem Regenten in un⸗ 


mittelbare Verbindung, ſie bewaffneten und befeſtigten 


ſich um ihre Rechte zu vertheidigen, fie traten in Buͤnd⸗ 
niſſe, wenn ſie einzeln in Gefahr kamen, fie ſuchten 
fuͤr das ganze Volk Erleichterung von den Laſten der 
Vaſallen zu erzwingen, befoͤrderten allgemeine und wohl⸗ 
thaͤtige Geſetze, und vertheidigten als Mindermaͤchtige 
gegen die Großen das Anſehen der Koͤnige, und ſo traten ſie 
auch durch ihre Wichtigkeit almälig in die Reihe der 
ausgezeichneten Staͤnde, oder ſie nahmen an den Lan⸗ 
des⸗Verſammlungen Antheil. Daß dieſes fo wie j 


Volksrecht erſt muͤhſam erkaͤmpft und verdient werden 


mußte, geht aus der Geſchichte ſelbſt hervor. Die Der 
wohner der Staͤdte waren nach Einfuͤhrung des Lehns⸗ 
ſyſtems blos etwas beſſer als Leibeigene, jene des plat- 
ten Landes gaͤnzlich unbeachtet, und der Willkuͤhr über: 

laſſen. Selbſt zur Zeit des großen engliſchen Freiheits 
briefs wurden noch blos die Praͤlaten und unmittelba⸗ 
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ren Vaſallen als Reichsſtaͤnde genannt; der niedere Adel, 


die Städte und Burgen wurden ſpaͤter in die Reichs. 


Verſammlung aufgenommen. Selbſt die Wirkſamkeit 
des dritten Standes bei der Landes⸗Verſammlung war 
anfangs unbedeutend. Die Buͤrger litten Mangel an 
Kenntniſſen, ſie fanden ſich fuͤr den Koſtenaufwand zur 
Beiwohnung bei jenen Verſammlungen nicht entſchaͤdigt; 
nur Schutz erwarteten und verlangten ſie gegen will⸗ 
kuͤhrliche Angriffe, und daß die Regierung fie als wie⸗ 
der freigewordene Maͤnner nicht ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung durch unbegraͤnzte Ausübung ihrer Gewalt be» 
herrſchen möchte. Noch eine lange Reihe von Jahren, 
von Bedruͤckungen, Ungluͤcksfaͤllen, und mannichfaltigen 
Ereigniſſen gehörte dazu, bis ſich ſaͤmmtliche Stände 
in einen feſten und gemeinſamen Koͤrper zur vereinten 
Wirkſamkeit verbanden, und ſelbſt hier find die Tren⸗ 
nungen, Abtheilungen, welche ſich auf alte Unterſchiede, 
auf die adeliche und kirchliche Hierarchie gruͤnden, bis 


auf die neueſte Zeit ſichtbar geblieben; denn was ſol⸗ 


len die abgeſonderten Curien des Adels, der Geiſtlich⸗ 
keit, der Städte’ anders bedeuten ö als daß das Inter⸗ 
effe, der bürgerliche Nang u. dgl. dem Adel, der Geiſt⸗ 
lichkeit, nicht erlauben ſich mit einer dritten Verſamm⸗ 
lung von freien Buͤrgern zur Erzielung des wahren land⸗ 
ſtaͤndiſchen Zwecks in einer Verſammlung zu vereinen, 
um im Geiſte der allgemeinen Wohlfahrt das gleiche 
Beſte aller beſondern Individuen zu befördern? Nur 
in wenigen Staaten entwickelten ſich wahre National⸗ 
Regierungen, geſtuͤtzt auf allgemeine Volksvertretung. 
In andern ſchleppten ſich die herkoͤmmlichen Inſtitute 
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in alten beſchwerlichen Formen fort; anderswo ſcheiterten 
ſie an der Allgewalt der Regenten, oder an dem Egois⸗ 
mus, an der Gleichguͤltigkeit und Nachlaͤßigkeit der zur 
Aufrechthaltung und ſtufenweiſen Erneuerung und Bele⸗ 
bung berufenen Individuen, ja die ganze Anlage zu 
volksthuͤmlichen Regierungen gelangte in unſern Tagen 
in den verſchiedenen Staaten des feſten Landes mehr 
oder weniger an den Nand eines voͤlligen Untergangs. 

Wie wir die edlen Metalle im gemeinen Leben ge⸗ 
brauchen, ohne daß uns ihre großen chemiſchen und 
phyſiſchen Vortheile immer gegenwaͤrtig ſind, ſo iſt es 
auch mit dem politiſchen Inſtitut der National⸗Vertre⸗ 
tung gegangen: ſeinen Urſprung, Werth und Bedeutung 


ſahen wir erſt am deutlichſten ein, als wir in Gefahr 


eines beinahe gaͤnzlichen Verluſtes kamen, und ſtatt des 
edlen Metalls eine ſchlechte Muͤnze, gleichſam ein Pa⸗ 
piergeld mit ſchlechtem Kurſe erhielten. Hiezu hat un⸗ 
ſtreitig eine neue Art von Kriegs eo 8 ban 
beigetragen. 


Die ſtehenden Soldheere, die Militär-Re⸗ 
gierungen, die heilige Allianz und die Na⸗ 
„ tional⸗Verſammlung. 


A 


Die ſtehenden Soldheere ſind nur eine andere Art 
von Lehn⸗Syſtem. Waren früher liegende Gruͤnde und 
die damit verbundenen Rechte der Gegenſtand der Ber 
lohnung der Krieger, und haftete ihre Pflicht zu Kriegs⸗ 
dienſten an dem erblichen Beſitz, ſo traten nun Geldbe⸗ 
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ſoldungen, Ehrenbezeigungen an die Stelle. Die 
Schwierigkeit in einem großen Lande, wo ein ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Geiſt beſonders unter den Vaſallen, und eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Intereſſen herrſcht, eine große Macht 
zu gleicher Zeit in Bewegung zu ſetzen, bewirkte end⸗ 
lich, daß man zu einer einfachen Geſtaltung zu Mieth⸗ 
Soldaten ſchritt. Dieſes geſchah z. B. in Frankreich 
ſeit der Regierung von Philipp Auguſt. Da es damals, 
wie recht und billig, noch nicht Grundſatz war, daß die 
Unterthanen zur Herſtellung jeder der Regierung belie⸗ 
bigen Anſtalt einen Theil ihres Vermoͤgens, von deſſen 
Schutze unaufhoͤrlich geſprochen wird, zu opfern ohne 
weiters verbunden ſind, ſo entrichteten die Buͤrger blos 
gebetene freiwillige Beiträge zur Unterhaltung 

der Kriegsvoͤlker. Die ſtehenden Heere gaben nun dem 
Fuͤrſten den Vaſallen gegenuber eine bleibende Macht, 
dieſe verführte indeſſen auch leicht zum Mißbrauch. Die 
Buͤrger häufig durch Kriege und Unruhen ermuͤdet, 
bewilligten um n vom Kriegsdienſte frei zu ſeyn, endlich 
ſtehende Abgaben Karl der VII. in Frankreich u 
dadurch in den Stand geſetzt, ein ſtehendes Heer vo 

fuͤnf und zwanzig tauſend Mann zu halten. Aber 
dadurch ward das Kriegsvermoͤgen der Nation in einen 
neuen, allen Volksklaſſen fremden Koͤrper zuſammenge⸗ 
zogen, die Krieger wurden haͤufig aus benachbarten und 

fremden Nationen, welchen das Intereſſe des Bodens, 

den ſie vertheidigen ſollten, fremd war, zuſammengeſetzt 
und die fo perſonifizirte Kriegsmacht ausſchluͤſſig der Hand 

des Monarchen uͤbergeben. Eine Folge war, daß man 
unter dem Vorwande, es ſey jede fernere Bewaffnung 
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der Nation unnütz, die Buͤrger entwaffnete, und alle 
Unterthanen in der That, oder auch geſetzlich wehrlos 
machte. Der Adel hoͤrte auf eine fuͤr ſich ende 
Macht zu ſeyn, er verzweigte ſich in hoͤhern und miedern, 
Land⸗ und Hofadel, und war zufrieden mit Beibehal⸗ 
tung feiner nuͤtzlichen Rechte, und daß er die erſten 
Stellen in der Hierarchie, beim Heere und im Staats 
dienſte erhielt, oder er behauptete wie zum Theil in 
Deutſchland ſein Anſehen, die Vaſallen ſchwangen ſich 
zu einer Fuͤrſtenmacht wirklich empor. Die mindermaͤch⸗ 
tigen behaupteten im Verein ihre Unabhaͤngigkeit durch 
beſondere beguͤnſtigende Umſtaͤnde. In der Regel wur⸗ 
den die höheren Geiſtlichen wieder adel-privilegirte 
Wuͤrdentraͤger. In fo ferne die Fuͤrſtenmacht nach in⸗ 
nen gegruͤndet war, ſo erlangte die Nation von der 
eaſt der Vertheidigung entbunden, allerdings die Mög⸗ 
lichkeit in Ind uſtrie, Kuͤnſten und Wiſſenſchaften „ und 
im allgemeinen Wohlſtande empor zu ſteigen. Den Fuͤr⸗ 
ſten ſelbſt war es nun gegeben, ihren maͤchtigen Wil⸗ 
len zur Erzielung heilſamer Maßregeln und allgemein 
gültiger Geſetze anzuwenden, und es dem Volke allmaͤ⸗ 
lig leichter zu machen, ſich unter mächtige he: durch 


Stellvertreter ſelbſt mit zu regieren. er dieſe Mili⸗ 


taͤrgewalt wurde zur Herbeifuͤhrung einer Alleinherrſchaft 
im Innern, und zu Eroberungen nm fen gebraucht, 
geſteigert / daraus entſtanden immer neue Bedürfniſſ, 
neue Anforderungen an das Volff, und immer wieder⸗ 
kehrende Bedruͤckungen, welche um fo läſtiger waren, 
da man anfangs vergaß, daß der Adel und die Geiſt⸗ 
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keit aufgehoͤrt hätten, das zu ſeyn, was fie ehemals 
waren, beſonders da der Adel nicht mehr ausſchließend 


die Waffen fuͤhrte, ſohin nach geſchehener Erleichterung 


und im Beſitze großer Vorrechte einen Theil der oͤßfſent— 
lichen Laſten haͤtte mittragen ſollen. — Aus der Mi⸗ 
litaͤrgewalt der Fuͤrſten entſtand ein neuer kriegeriſcher 
Geiſt, und dieſer brachte in ſeinem Fortſchreiten Unter⸗ 


druͤckung und Tyrannei hervor. Allenthalben wo er 


freiwillig oder nothgedrungen ausgebildet worden iſt, 
floh beinahe der Reſt der bürgerlichen Freiheit, die Ver— 
faſſungen mußten ihm, wie die feſten Burgen und freien 
Staͤdte ihre Thore oͤffnen. Die Staatsgeſetze und Ver⸗ 
faſſungen werden wie Tags befehle diktirt. Die vers 
derblichen Folgen, welche das moderne Militaͤr⸗Syſtem 
und die militärifchen Regierungen ſeit Ludwig XIV. in 
Frankreich und in Europa erzeugt haben, ſind welt⸗ 
kundig, leider hatten ſie in der Leitung der auswaͤrti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe, und in der innern Staatshaushaltung 
ſo tiefe Wurzel geſchlagen, daß Europa in unfern Ta 
gen in Gefahr kam, die letzte Erinnerung von Freiheit 
und von öffentlicher Sittlichkeit zu verlieren. „Alle 
Freiheit, Johannes Muͤller, beruht auf einer von 
den beiden Gr ndfeften, daß die Bürger Kriegsmaͤnner, 
oder daß die Kriegs maͤnner gute und verſtaͤndige Buͤr⸗ 
ger find,’ Das erwähnte, Kriegs Syſtem aber wo die 
Streitkraft und das Vermoͤgen der Buͤrger gaͤnzlich von 
der willkuͤhrlichen Beſtimmung eines militärifchen Be⸗ 
herrſchers abhing, hatte dieſes Grundverhaͤltniß gaͤnzlich 
geſtoͤrt, und die militaͤriſch⸗-organiſirten Regie— 
rungen ſind dem Syſteme der Konvenienz und der 
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Gewalt, anſtatt dem des Rechts gefolgt. Nur die Ruͤck⸗ 
kehr zu der alten Einrichtung, zum Heerbann oder zur 
geſetzlichen National» Bewaffnung, welche nichts anders 
iſt, als die vervollkommnete und potenzirte alte Kriegs⸗ 
verfaſſung, konnte die wahre militaͤriſche Ehre, eine 
ruhmvolle Tapferkeit und die Freiheit wieder erobern 
helfen, und hiezu ſahen wir in unſern Tagen rechtmaͤ⸗ 
ßige Fuͤrſten ihre Voͤlker gegen die von Frankreich aus⸗ 
gegangene militaͤriſche Alleingewalt auffordern; nicht 
Miethſoldaten, ſondern Buͤrger erblickten wir in den 
Reihen jener zahlloſen Schaaren, welche die verlorne 
Freiheit des europaͤiſchen Kontinents wieder erkaͤmpften 


und die Bahn zu einem erneuerten freien europaͤiſchen 


Staatenleben eröffneten. Hier erſchien Fuͤrſten⸗Wuͤrde 
und Fuͤrſten⸗Macht, und das Kriegs⸗Syſtem wieder 
in ſeiner gehoͤrigen Geſtalt, denn fromme und gerechte 
Waffen wurden angeführt. Wenn unn der Kriegerſtand 
wieder zu wahren Ehren gekommen, wenn jeder einzelne 
Soldat als Buͤrger eines geſetzlich freien Staats anzu⸗ 
ſehen iſt, fuͤr deſſen inneren und aͤuſſeren Schutz er 
durch Buͤrgerpflicht in den Reihendienſt berufen ward, 
wenn er nach dem Grundſatze der Theilung der Ge⸗ 
ſchaͤfte, in der Regel die Stelle der uͤbrigen Staats⸗ 
buͤrger vertritt, welche ſich andern nothwendigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen hingeben, fo hat er allerdings aufgehört 
ein Froͤhner und gleichſam Leibeigener jener zu ſeyn, 
welche die Militaͤr⸗Gewalt in Händen haben; ihm ge⸗ 
buͤhrt eine angemeſſene phyſiſche Exiftenz, eine des freien 
Buͤrgers wuͤrdige Behandlung; wie vertragen ſich aber 
jene hier und da noch ſichtbare ſklaviſche Behandlung 
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der Soldaten, jene Disciplin und Kriegsgeſetze zum 
Theil noch eine Ausgeburt des Mittelalters, mit der Be⸗ 
ſtimmung des Kriegers? Der Zuſtand des gemeinen 
Mannes, ja auch ſelbſt der Subaltern⸗ Offiziere, wel⸗ 
chen keine ſonſtigen Gluͤcksguͤter zu Gebote ſtehen, iſt 
beſonders in Friedenszeiten beinahe durchaus traurig und 
erbaͤrmlich, ihre Beſoldung ſo gering und mit dem aͤuſ⸗ 
ſern Glanze, welcher den Soldaten⸗Stand umgiebt, in 
einem ſolchen Kontraſt, daß ſchon das Gefuͤhl der Menſch⸗ 
lichkeit eine Verbeſſerung des Zuſtandes erheiſchte; die⸗ 
ſe kann nur herbeigefuͤhrt werden, wenn die Regenten 
aufhoͤren ihre Kriegsmacht nach Zahlen zu bemeſſen, 
und ſich hierin uͤberbieten, durch eine den Kraͤften und 
der Bevoͤlkerung der Laͤnder angemeſſene Reduktion der 
Heere. Gerne wird der Staatsbürger zur Herbeifuͤh⸗ 
rung eines beſſeren Zuſtandes ſeiner Waͤchter das 
Seinige beitragen. Die Sittlichkeit und die militärifchen 
Tugenden, hiemit die innere Kraft wird reichlich er» 
ſetzen und leiſten, was man von einer übertrieben gro⸗ 
ßen Anzahl Krieger, vielleicht auch von Parade -Solda⸗ 
ten und koſtſpieligen Garden, wodurch eine neue militaͤ⸗ 
riſche Hierarchie begruͤndet wird, vielleicht vergebens er⸗ 
wartet. Wer noch an der Wahrheit zu zweifeln im 
Stande waͤre, wie verderblich jede Kriegsmacht ſey, 
welche nicht aus wahren blos nationellen Beſtandtheilen 
befteht, deren Richtung nicht auf die Erhaltung der 
innern Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit eines Staats geht, 
dieſen ſollte wenigſtens die Geſchichte belehren. Die 
griechiſche Freiheit fing an zu ſinken, als Athen zum 
Schutze der auswaͤrtigen Kolonien beſoldete Heere un⸗ 


— 6 — 


— 


terhielt, und die Griechen unter Tenophon anſtatt dem 


Daterlande einem aſiatiſchen Fuͤrſten um Sold dienten. 
1 ſchlugen National Heere und Flotten die Ders 
er. Eine vereinte und, zweckmaͤßig geleitete Nationale 
Bewaffnung in Griechenland haͤtte den Phalangen Phi⸗ 
lipps von Macedonien die Spitze bieten koͤnnen. — 


Carthago ſank, weil es feine, und der Kolonien Ver⸗ 


theidigung, anſtatt von der geordneten Nationalkraft, 
von fremden Kriegsvoͤlkern erwartete. Als der allge⸗ 
meine Reihendienſt der roͤmiſchen Bürger aufhoͤrte, ſank 
die Groͤße Noms, ein eigener egoiſtiſcher Stand bildete 
fich aus, er erwartete blos von ſeinen Anfuͤhrern Sold, 
Kleidung und Belohnung, und das Intereſſe des Staats 
war ihm fremd. Bald gaben die Praͤtorianer oder ihre 
Veziere Geſetze und. Kaiſer. So gefährlich iſt die Abſon⸗ 


derung des Kriegerſtandes von dem allgemeinen Staats- 


Intereſſe und die Vernachlaͤßigung jeder National⸗Kriegs⸗ 
Macht, worauf allein die Staͤrke, das Anſehen und 
die Freiheit eines Staats beruhen kann! Schaͤndlich 
und verderblich iſt es einheimiſche Krieger „wie Leibei⸗ 


eigene, um Geld zu verkaufen. So fochten deutſche a 


Krieger in Amerika um Geld, waͤhrend die Kriegsmacht 
in Deutſchland immer mehr ſank. Die Franzoſen muß⸗ 
ten fuͤr Freiheit und Unabhaͤngigkeit der Amerikaner 

kaͤmpfen, welche ſie zu Hauſe entbehrten. Die Schweizer 
| ließen. bie, Thore ihres Vaterlandes offen, waͤhrend dem 
die Soͤhne der Schweiz im Dienſte fremder Monarchen ihr 
Leben aufopferten, — Der Kampf des verbuͤndeten Europa 
war in den letzten Jahren gegen ein Wee e 
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welches ſich in Frankreich aus dem Elemente der National. 
Bewaffnung entwickelt hatte, und allmaͤlig mit immer 
fortſchreitender Erweiterung und techniſcher Ausbildung 
in die Hand eines Einzigen gekommen, ohne Recht und 
Geſetz gebraucht wurde. Die Kataſtrophe vom 20. Maͤrz 
1815 war nur durch die ausgeartete Richtung der fran⸗ 
joͤſiſchen Militaͤrmacht möglich, indem es beſonders die 
gegenwaͤrtig rechtmaͤßige Regierung verſaͤumt hatte, die 
Militaͤrmacht den Staatsgeſetzen zu unterwerfen, und 
derſelben ihren wahren Wirkungskreis anzuweiſen; und 
ſo lange dieſes nicht vollkommen gelungen iſt, wird ſchon 
von dieſer Seite nicht alle Gefahr für und aus Frank 
reich verſchwunden ſeyn. 

Noch ſtanden die europaͤiſchen Mächte groͤßtentheils 
wie in offenen Lagern gegen einander geruͤſtet, fie ſchie⸗ 
nen ſich eine Zeit lang durch die Groͤße ihrer Heere 
uͤberbieten zu wollen, und der abgejagten und gedruͤck— 
ten Menſchheit ſchien keine Ruhe zu werden. Da ver 
nahm man gerade von den maͤchtigſten Monarchen die 
Stimme einer heiligen Allianz, und hiemit die Ein⸗ 
leitung zu einer neuen Richtung der Diplomatik, zu ei⸗ 
nem erneuerten europaͤiſchen Voͤlkerrecht, zur Moͤglich⸗ 
keit einer freien Entwicklung der Staaten. Die Mo⸗ 
narchen haben unter ſich einen auf die Grundſaͤtze der 
Religion und Sittlichkeit gegründeten Bund ge— 
ſchloſſen; es iſt kein Werk der gewoͤhnlichen Politik; 
denn ſie haben feierlich erklaͤrt, daß die ruhige Be— 
gründung der inneren Wohlfahrt der Staa— 
ten, die Aufrechthaltung des Friedens, die 
Einigkeit und das Wohlwollen der chriſtli⸗ 
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| n gleic es ſchones Band, welches die — 
an ihre base eo re Fuͤrſten und Regierungen knuͤpft, 
dauerhaft erreicht werden, und Garantie erhalten: 
keines iſt aber bewaͤhrter als eine vollkommene Natio⸗ 
nal⸗Repraͤſentation. Nur hierdurch koͤnnen die Ausge⸗ 
burten jenes innern militaͤriſchen Verwaltungs⸗Syſtems 
ſelbſt vernichtet werden. Die Freiheit der Fuͤrſten, fo, 
mit auch die der Voͤlker iſt durch vereinte National⸗Kraͤfte 
errungen worden. Ihre Waffen, Opfer und Siege 
ſind daher das Symbol einer wiedergebornen geſetzli 
Freiheit. Nahmen der alten Geſchichte zufolg 
waffenfaͤhigen freien Bürger ehemals an der Le 
Verſammlung perſoͤnlichen Antheil, waren die Pf 
der Vertheidigung mit der Freiheit innigſt erſchwi 

ward der Genuß der Freiheit eine Zeit lang nur weni⸗ 
gen Beguͤnſtigten zu Theil, und der beinahe allgemeine 
Verluſt blos durch Huͤlfe der ſich freiwillig erhebenden 
allgemeinen National⸗ Kraft abgewendet, ſo muß dieſe 
allgemeine Bewaffnung auch eine allgemeine Theilnahme 
der Bürger an den oͤffentlichen Angelegenheiten durch. 
Stellvertreter und Publicitaͤt herbeifuͤhren, und machen 
noch ſtehenden Heere als Theile und Stelber rete 
Nation zur Vertheidigung des Rechts und der 
gigkeit erſcheinen. Freudig werden als die Wen 


bei dringenden Umſtaͤnden durch das ſtroͤmen aller 
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erſtaͤrkt werden 1 80 Eine Gab 
lerie der ehe Staaten von Keep in Hinsicht 
auf die Volks⸗Vertretung mag aun an Belepsenfen ſeyn, 
um das Weſen und den Wirkungskreis der Volks⸗Ne⸗ 
präfentanten kennen zu lernen. Wir eroͤffne 
maͤlde mit England, deſſen ee den uͤbrigen 
Staaten von Europa um 11 als ein Jahrhundert 
f e iſt. 
11600 NT 
Die Berfaffung und das Nepraͤſentativ⸗Sy⸗ 
8 von Großbrittannien. 
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85 Keiner Verfaſſung iſt je ein fo uͤbereinſtimmendes 


A 
Rob 


Lob im In und Auslande zu Theil geworden, als jes 
von England, und keine hat mehr gleichſam die Feu— 
be eſtanden „und enthaͤlt ſelbſt für alle gebildete 
er! rauchbarere Grundſaͤtze, als dieſe. Von Eng⸗ 
aus iſt die Idee der politiſchen Freiheit unter der 
kraͤftigen Form der Monarchie groͤßtentheils ausgegan⸗ 
gen. England war eine Zeitlang noch die einzige Frei⸗ 
ſtaͤtte wuͤrdiger Staats Ideen, der Ort, wohin die ge⸗ 
druͤckten Nationen ihre hoffnungsvollen Blicke hefteten, 
und es feiert durch ſeine ganze Geſchichte insbeſondere 
den Triumph des n und der frei⸗ 
finnigen Grundfäge. Dieſe fo gerühmte Verfaſſung iſt 
aber nicht nach einer vorhandenen Theorie ausgebildet, 
nicht die Frucht eines willkuͤhrlichen oder einſeitigen Ka ⸗ 
binets Entwurfes, ſondern der Ausbildung jenes alten 
germaniſchen Freiheitsſinus, und wie alles Große und 


= = 


Herrliche, im Laufe von Jahrhunderten, aus Druck, 
Uſurpation ſelbſt hervorgegangen; ſie hat hier und da 
einen alterthuͤmlichen und gothiſchen Anſtrich, aber klar 
iſt der Grundſatz aller wahren politiſchen Freiheit aus⸗ 
gedruͤckt und anerkannt: daß die Nation nur Ge⸗ 
ſetzen zu gehorchen verbunden iſt, welchen 
fie ſelbſt verfaffungsmäßig ihre Zuſtimmung 
gegeben hat.“ 


Der große Freiheits- Brief, 


Magna charta. 


K Be 


Dieſe merkwuͤrdige Urkunde iſt zur Zeit des Wer⸗ 
dens und der freien Ausbildung bereits im Jahre 1215 
entſtanden, und durch fpätere Zuſaͤtze die wahre Grund⸗ 
lage der engliſchen National-Freiheit geworden; ſie gab 
die ſtufenweiſe Begruͤndung einer neuen Art zu regieren. 
Sie ſetzte aber keine neuen Gerichtshoͤfe ein, noch fing 
wie viele neue Organiſationen mit Aufhebung des Alten 
an; eine kuͤnſtliche Vertheilung der Macht iſt ihr gleich⸗ 
falls fremd, ſondern ſie iſt blos gegen jene willkuͤhrliche 


Eingriffe gerichtet, welche mit jeder Regierung unver. 


traͤglich find; das Geſetz ſoll ohne fremden Ein⸗ 
fluß herrſchen, daher beſtimmt ſeyn; kein 
Englaͤnder ſoll Freiheit, Vermoͤgen, Vater⸗ 
land oder Leben verlieren, ohne ein von ge⸗ 
ſchwornen Richtern feines Gleichen und den 
gemeinen Landes⸗Geſetzen gemäß gefaͤlltes 
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Urtheil. Gewaltſame Handlungen an Einzelnen ver⸗ 
übt, werden als oͤf fentliche Beleidigungen erklaͤrt; 
ſo war der Weg gezeigt, wie den Mißbraͤuchen des 
Lehns⸗Syſtems nach und nach abgeholfen werden Font 
te, und wie bisher gewaltſame Menſchen unter die Herr- 
ſchaft des Geſetzes zu bringen waͤren. Niemand ſoll 
über dieſes in der Verfügung über fein Vermögen ver- 
hindert werden, und was das fruchtbarſte aller buͤrger- 
chen Rechte iſt, es ward beſtimmt, daß der Koͤnig 
ohne Einwilligung des perſoͤnlich-verſam⸗ 
melten Parlaments keine Abgaben erheben 
dürfe. Alle übrigen Freiheits-Urkunden und Zuſaͤtze, 
wie jene, als der Prinz von Oranien, und zuletzt als 
das Haus Braunſchweig den Thron beſtieg, bauten ohne 
auffallende Neuerung auf dieſen alten Grundlagen jeder 
buͤrgerlichen Freiheit fort. Folgende Darſtellung ſoll 
das bewunderungswuͤrdige Gebaͤude der 8 Der 
faſſung . Kuͤrze Anke 


Die koͤnigliche Gewalt. 
ö. 23. 
Großbrittanien huldigt einem erblichen Regenten, 
ſelbſt Frauen find von der Thronfolge nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen; man ſuchte der Ungewißheit der Thronfolge, und 
den daraus entſtehenden traurigen Folgen fo viel moͤg— 
lich durch die genaueſte und weit berechneteſte Erb— 
folge⸗Ordnung zu begegnen. Der König nennt ſich 
ſouveraͤn, wie jeder Regent des Kontinents, auch 
heißt die Krone in der publiciſtiſchen Sprache kaiſer— 
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lich. Der Koͤnig genießt ſolche Vorzuͤge, daß er beim 
erſten Anſcheine fuͤr den unbeſchraͤnkteſten Monarchen 
gelten koͤnnte. Er hat die vollziehende Macht. Er lei⸗ 
tet alle Zweige der Staats: Verwaltung. Von ihm 
fließen alle Standes⸗Erhoͤhungen aus, er vergiebt alle 
Staats⸗Aemter, er ernennt die Richter. Die Muͤnze 
fuͤhrt ſeinen Namen und Titel, er genießt die bedeu⸗ 
tendſten Einkuͤnfte: ohne ſeine Beſtaͤtigung gilt kein vo 
Parlament vorgeſchlagenes Geſetz. Finden fei f 
ſchlaͤge kein Gehör, fo vertagt er das Parle am 
er mit deſſen Geiſt unzufrieden, fo loͤſt er es al 
appellirt gleichſam an die Stimme der Nation, wel⸗ 
che zur neuen Wahl der Volks⸗Vertreter ſchreiten muß. 

Er ift das Oberhaupt der Kirche, er ernennt zu allen 
erledigten Bisthuͤmern und Kirchen⸗Pfruͤnden. Diſpen⸗ 
ſationen und Kirchenzucht gehen von ihm aus, und 
in Glaubensſachen giebt es von ſeiner Entſcheidung keine 
weitere Berufung. Er befchligt die Land - und See⸗ 
macht, er beruft zu allen Stellen bei der Armee und 
Flotte, ſchickt Statthalter in Kolonien, deren Umfang 
und Wichtigkeit große europaͤiſche Staaten uͤbertreffen; 
man denke nur an Oſtindien. Bei allen auswaͤrtigen 
Regierungen vertritt er die Nation, er ſchließt Frieden 
und Krieg, Buͤndniſſe und Handels, Verträge, und was 


ihn den Göttern, der Erde aͤhnlich macht, er hat das 


ausſchließende Recht der Begnadigung. Seine Per 
ſon iſt im wahren Sinne des Wortes heilig, er 
kann nichts Unrechtes thun: the king can do no wrong. 
Sollte er je Privat⸗Verhaͤltniſſe verletzen, ſo bittet 
man in der, Kanzlei auf dem Gnadenweg um Abaͤnderung. 
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Graͤnzen der koͤniglichen Macht⸗Vollkom⸗ 
na h 165 menheit. \ 
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| ane ben Gesagten ſcheint e daß 
nich ir unumſchraͤnkten Herrſchaft des Königs. fehle. 
ne unſichtbare Macht, nemlich jene des Geſetzes 
t über ihm, er ſteht unter Gott und dem 
etze: „rex in regno suo superiores habet 
wet leges.“ Er iſt dem Geſetze unterworfen, 
s Geſetz ihn auf d iR Thron ſetzt, um 
de Geſetze zu geben, k er von ihm hat, 

Kraft und Anſehen. Bricton ſagt: „nihil aliud 
potest rex, nisi id, „quod de jure potest“ oder 
der Koͤnig vermag nichts, als wozu ihn das Geſetz be⸗ 
rechtigt, und das Geſetz verbietet ihm unter andern will⸗ 
kuͤhrliche Steuern aufzulegen. Die Muͤnze fuͤhrt zwar 
ſeinen Namen, aber ihren Schrot und Korn kann er 
nicht willkuͤhrlich beſtimmen, keine Banknoten verfertigen 
laſſen, noch gezwungene Anlehen ausſchreiben, Lotterien 
anlegen, ohne Parlament. Es iſt ihm zwar erlaubt 
Kriege zu fuͤhren, aber wenn er ſelbſt die Koſten ohne 
die ! = Nnierhaufe, zu bewilligende Huͤlfsgelder beftreis 
ten Kein Gefeß, iſt ohne ‚feine Bewilligung guͤl⸗ 
tig, 1 er darf auch einſeitig kein neues machen, 
oder das alte aufheben oder abändern, ohne Zuſtim⸗ 
ame Weswegen er es auch nicht 
unter feinen ſouveraͤnen Würde ‚hält, die vom 
Parlament angenomt enen, und von ihm beſtaͤtigten Ge⸗ 
ſetze mit n Vorſpruche bekannt zu machen: Auf und 


mit Anrathen und gem Ma der im ‚gegen « 
waͤrtigen Parlament verfammelten geiſtl i⸗ 

chen und weltlichen Lords und der Gemeinen, 

und aus Vollmacht derſelben it. N eee 

iſt heilig, er kann nichts Unrechtes thun, aber ei 
Miniſter und Staats beamten find den n Repräsentant 


einer verbrecherischen Verletzung der Verfaſſung ſchuldig 
gemacht haben, von ihnen gerichtet. Die Juſtiz wird 
im Namen des Koͤnigs ausgeuͤbt. Die Richter werden 
vom Koͤnig ernannt, allein ſie ſind nur wegen Amts⸗ 
Verbrechen und in Form-Rechtens abſetz bar, Niemand 
darf ſie hindern ohne alle Ruͤckſicht das Recht zu ſpre⸗ 
chen. Die Geſetze, welche ſie handhaben gehen nicht 
von ihnen, noch von einem Juſtizminiſterium, oder dm 
geheimen Nathe des Königs, ſondern vom Parlamente 
aus, ſogar die Form des Nechts iſt jeder Willkuͤhr ent- 
zogen. Der Koͤnig befehligt die See- und Land⸗Armee SB: 
ertheilt militaͤriſche Orden, aber das Parlament beftimmt 
den Sold und die Geſetze, ſelbſt die ſogenannten Mar 
tial⸗Geſetze, es ſorgt für Verpflegung der Heere, fuͤ n 
Erhaltung der einzelnen Soldaten, es belohnt ausge⸗ N 
zeichnete Feldherrn, und ſchlechte ftellt es vor Gericht; 
indem ſo die Heere ruͤckſichtlich ihrer Beſoldung und 
Belohnung von der Nation oder ihren Vertretern ab 
haͤngig find, fo Finnen fie nicht willkuͤhrlich vermehrt, 
noch leicht zur Tyrannei oder beliebigen Kriegs⸗ 
chen gebraucht werden. Der Koͤnig beſchließt Krieg 
und Frieden, Buͤndniſſe, Handels⸗Vertraͤge, aber nur 
aus Vollmacht der Nation, deren Neprafentanten zur 


‚gehörigen Zeit davon in Kenntniß geſetzt, und über den 
Ausgang belehrt werden; er verwaltet die oͤffentlichen 
Gelder, aber als Schaffner (Stewart) der Nation legt 
er da rüber durch die Miniſter oͤffentliche Rechenſchaft 
Weder die Regierung, noch die Vertreter der as 
die Beamten der Gerechtigkeit koͤnnen ihren 
kungskreis im Dunklen oder Geheimen ausfuͤllen. 
a Bweige der Staats ⸗ Verwaltung finden vielmehr 
ihre Bewachung in letzter Inſtanz vor dem Richter⸗ 
ſtuhle der Publicitaͤt „in dem Patriotismus und der 
allgemeinen Theilnahme aller gebildeten Staatsbürger, 
vn e die n genaͤhrt und erhoͤht wird. 


Das Parlament. 
r 2 . n 
5 Das Parlament erſcheint, wiewohl unter anderer 
Form und Benennung, beinahe gleichzeitig mit dem Ko. 
nigreiche, ja fein Recht iſt beinahe ſo alt als die Ge⸗ 
1 ſchichte des Landes, ſeine Einrichtung iſt eine Folge des 
urſpruͤnglich germaniſchen Geiſtes, welcher jede unbe- 
ſchraͤnkte Herrſchaft verabſcheut, und mit den Deutſchen 
nach Brittannien wanderte. Seine gegenwaͤrtige Be⸗ 
ſchaffenheit aber ſchreibt ſich vorzuͤglich vom Jahre 1 ars, 
von dem großen Freiheitsbrief her, wodurch Koͤnig Jo⸗ 
hann verſprach alle Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤſe, Grafen, gro⸗ 
ße Barone und Lehnsleute zur beſtimmten Theilnahme 
an der Regierungs⸗Gewalt zu verſammeln. Im Jahre 
1266 kamen endlich die Gemeinen hinzu. Auch die 
Englaͤnder mußten ihrer Geſchichte zu Folge was Na— 
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tur⸗gemaͤß und recht iſt, gleich vielen Voͤlkern der al 
ten und neuen Welt muͤhſam und muthig erkaͤmpfen, 
und das theuer errungene Gut gegen mannichfaltige Ge⸗ 
fahren vertheidigen, aber die Vervollkommnung des 
buͤrgerlichen Zuſtandes war der Kampfpreis. 

Das Parlament iſt die geſetzgebende Macht, ‚bie 
hoͤchſte Autorität des Reichs, der große Rath der enge 
liſchen Nation, der oberſte Gerichtshof, ſich ſelbſt blos 
verantwortlich, und ſein eigener Richter. Der Koͤnig 
iſt der Anfang und Schlußſtein deſſelben; denn es giebt 
kein Parlament ohne Koͤmg. Der Koͤnig hat die Macht 
das Parlament zu berufen, er thut dieſes durch einen 
offenen Brief und zwar 40 Tage vor der wirklichen 
Verſammlung; er hat das Recht daſſelbe zu vertagen 
und aufzuloͤſen, aber es lebt wieder auf, wenn 9 4 
nate nach erfolgter Aufloͤſung kein neues berufen wird. 
Ein Parlament, welches die Stimme des Volks aus⸗ 
druͤckt, kann nicht uͤber 7 Jahre aus denſelben Mitglie⸗ 
dern beſtehen, oder alle 7 Jahre wird regelmaͤßig zur 
neuen Wahl feiner wahlfaͤhigen Mitglieder gefchritten. 
Der Koͤnig darf 3 Jahre lang nicht ohne Parlament re⸗ 
gieren. Nach dem Tode des Koͤnigs fuͤhren die letzten 
Parlaments⸗Mitglieder noch 6 Monate ihr Amt uͤber 
die geſetzliche Zeit fort. 


* 


Beſtandtheile des Parlaments. 
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Seit Einführung des Lehns⸗-Syſtems beſtand das 
Parlament blos aus geiſtlichen und weltlichen Lords, 


* 
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oder aus b den großen unmittelbaren Vaſallen; als in 
der Folge der niedere Adel, und die Staͤdte und Bur⸗ 
gen in die Reichs⸗Verſammlung aufgenommen wurden, 
entſtand keine vereinte einzige Verſammlung; die noch 
tiefbegruͤndete Abſtufung zwiſchen dem hohen Adel und 
der hoͤhern Geiſtlichkeit, den niedern Vaſallen und den 
Staͤdte⸗ und Burgen Bewohnern, war einer ſolchen 
Vermiſchung abhold, es bildeten ſich zwei Abtheilungen 
des Parlaments, das Haus der geiſtlichen und weltlichen 
Lords, und jenes der Gemeinen, Ober- und Unterhaus. 
Seit der im Jahre 1801 bewirkten Vereinigung von 
Irland fuͤhrt es den Namen: Imperial parlament of 
the united Kingdom of Great Britain and Irland. 
(Das kaiſerliche Parlament des vereinigten Koͤnigreichs 

Großbrittannien (England und Schottland) und Ir⸗ 
AN 


Das Oberhaus. 
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Das Oberhaus beſteht aus 2 Erzbiſchoͤfen und 
24 Biſchoͤfen; jeder Prinz des koͤniglichen Hauſes, je- 
der Baron des Reichs, der das Haupt ſeiner Familie 
und 21 Jahre alt iſt, wird Mitglied. Die Zahl der 
Pairs iſt unbeſtimmt; denn es gehört zu den Vorrech— 
ien der Krone, Pairs zu machen. Auch find die geift- 
lichen Pairs vom Könige ernannt. Seitdem nemlich 
Wilhelm der Eroberer das freie Eigenthum in Lehn 
verwandelte, erhielten die hohen Geiſtlichen die Wuͤrde 
von Parlaments⸗Gliedern, man rechnete fie unter die 
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Beſther der Baronien. Sie ſind heut zu Tag weiſens 
ſtumme Figuren im Parlamente, oder Ja⸗ Herrn fuͤr 
die Vorſchlaͤge des Koͤnigs; nur in der Sache der Freige⸗ 
bung der Katholiken haben mehrere Biſchoͤfe in dem 


letzten Parlamente eine ehrenvolle und kraͤftige Sprache 5 
gefuͤhrt. Die Lords ſind Herzoge, Markiſe, Grafen, 


Viscounts und Barons. In England haftet die Wuͤrde 
der Lords oder Pairs an dem Rechte der Erſtgeburt, 
in Schottland werden die Mitglieder des Oberhauſes 
aus dem Adel gewaͤhlt. Das Oberhaus iſt der blei⸗ 
bende Senat der engliſchen Nation, ſeine Mitglieder 
ſind aber nicht die Vertreter ihrer Baronien, ſondern 
ſie ſtimmen und handeln im Namen der ganzen Nation. 
Zu ihren Vorzuͤgen gehoͤrt, daß ſie Proteſtationen zu 
Protokoll geben, und auch unbefragt zu jeder Zeit dem 
Könige einen Rath ertheilen koͤnnen, auch dürfen fie 


durch Stellvertreter fimmen, Bei ihren Verſammlun⸗ 


gen hat der König, welcher hier der Erſte unter feines 
Gleichen iſt (primus inter pares), den Vorzug und 
Vorſitz; in deſſen Abweſenheit vertritt der Kanzler ſeine 
Stelle, welcher auch Sprecher des Oberhauſes heißt, 
aber ohne das Stimmrecht ausuͤben zu duͤrfen. Der 


Koͤnig eroͤffnet das Parlament im Oberhauſe durch eine 


Rede, deren Inhalt für die Parlaments⸗Sitzungen ge⸗ 
woͤhnlich von groͤßter Wichtigkeit iſt, auch beſchließt er 


ſie auf aͤhnliche Weiſe. Dieſen Reden wohnt immer 
eine Deputation des Unterhauſes, den Präfidenten oder 


Sprecher (speaker) an der Spitze, bei. Das Ober⸗ 
baus hat gleichſam die Kontrolle des Unterhauſes, es 
ann alles verwerfen oder abändern, was das Unter⸗ 
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| haus beſchloſſen hat, und ſo jeder moͤglichen Uebereilung 


begegnen; es iſt der Richter uͤber die vom Unterhauſe 
an daſſelbe gebrachten Klagen, Me gen 12 Rechtsge⸗ 
lehrte aber ohne Stimmrecht i elben ſitzen, damit 


man in Rechtsſachen ihren Nath einziehen kann. Alle 


Geſetz⸗Vorſchlaͤge koͤnnen nach Umſtaͤnden im Hber⸗ 
oder Unterhauſe anfangen, auſſer die Finanz- Bills, 
dieſe fangen beim Unterhauſe an; das Oberhaus kann 


. 


die angenommenen Finanz⸗Vorſchlaͤge verwerfen, aber 


nicht abaͤndern. Hat das Unterhaus aber eine Finanz 
Bil verworfen, ſo bleibt ſie es fuͤr immer. 


5 Das Haus der Gemeinen. 


d. 30. 


Die Mitglieder des Unterhauſes werden in ver⸗ 
ſchiedenen Diſtrikten, Staͤdten und Burgen, welchen 
von Altersher die Repraͤſentation zuſteht „ ausgewaͤhlt. 
Waͤhlende und Gewaͤhlte muͤſſen von einem gleichfalls 
von Altersher beſtimmten Wohlſtand ſeyn. Es beſteht 
aus dem niedern Adel, Gentry, und dem dritten Stan⸗ 
de, auch kann der Beſitz eines Guts ein perſoͤnliches 
Repraͤſentations⸗Recht verleihen: fo iſt Lord Caſtlereagh 
als Beſitzer einer irlaͤndiſchen Grafſchaft, Beiſitzer des 
Unterhauſes. An der Spitze ſteht ein Praͤſident, wel, 
cher aus den Mitgliedern des Unterhauſes freigewaͤhlt, 
den Namen Sprecher führt. Das Unterhaus ſtellt die 
Grafſchaften, Städte und Flecken aus den drei verei— 


nigten Reichen vor. Von 40 engliſchen Grafſchaften 


waͤhlt jede 2, Wallis 12, die ſchottiſchen Graflchaften 


30 Oeputirte. Die Städte in England chicken 
Die Burgflecken 339, von den zwei Univerfitäten j de 
zwei u. ſ. w. Das Unterhaus beſteht dermalen aus 
558 Mitgliedern, und die Anzahl der Deputirten jedes 
der drei Reiche entſpricht gewiſſer Maſſen der Bevoͤl⸗ 
kerung, ſo daß wenn man die ganze Verſammlung des 
Parlaments zu 658 Köpfen annimmt, die ganze Bevoͤl⸗ 
kerung aber zu 17 Millionen, wovon England ez, 
Schottland 1, alſo Groß brittannien 74, Irland 75 zaͤhlt, 
die jetzt beſtehende Repraͤſentation der Bevoͤlkerung der 
drei Reiche verhaͤltnißmaͤßig angemeſſen erſcheint. 


Beſondere Wirkſamkeit und Rechte des 
i Parlaments. Ä 


AST 
Die englifchen Deputirten des Parlaments haben 
allein keine Diaͤten, die uͤbrigen genießen ſolche, ihre 
Briefe ſind Porto frei, ſie koͤnnen, was in England 
ſehr wichtig iſt, waͤhrend der Sitzung nicht Schulden 
halber verhaftet werden. 


| Jedes Mitglied in beiden Haͤuſern erſcheint nicht 
als Repraͤſentant eines Diſtriktes, ſondern als ein Theil 
der ganzen National-Repraͤſentation, es iſt an keine 
Inſtruktion der Kommittenten gebunden, ſondern ſpricht 
blos fuͤr das Ganze, und beſorgt ſo das Intereſſe feiner 
Kommittenten, indem es das beſondere mit dem allge⸗ 
meinen Beſten vereinigt. Jedes der zwei Häufer res 
gulirt das andere, beide koͤnnen nur in Harmonie und 
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8 Bufimmung des Könige Geſetze geben, fie erwei⸗ 
„ beſtaͤtigen, einſchraͤnken, abſchaffen; und zwar in 
allen Zweigen der Staats⸗Haushaltung, in geiſtlichen 
und weltlichen Angelegenheiten, im See » und Land⸗ 
Handel; fie ordnen die Erbfolge der Krone, fie koͤnnen 
ſelbſt die Konſtitution und Religion veraͤndern, neue 
Beſitzungen mit England vereinigen, bei Kriminal-Be- 
ſchwerden eine Hülfe ergehen laſſen, welche uͤber den 
gewoͤhnlichen Wirkungskreis der Gerichtshoͤfe geht. Mit 
einem Worte: die volle ſouveraͤne Gewalt ruht bei dem 
Parlamente. Aber die drei Theile, woraus das Par⸗ 
lament beſteht, bewachen ſich wechſelſeitig, das Dber- 
haus den Koͤnig, das Unterhaus, dieſes das Oberhaus und 
den Adel, jeder Theil hat das Recht zu verwerfen, was 
der andere beſchloſſen hat. Ueber alle wichtige Ange⸗ 
legenheiten wird in beiden Haͤuſern geſtimmt, ſelbſt vor⸗ 
laͤufig darüber, ob über etwas ein Antrag gemacht wer⸗ 
den dürfe, jeder bewilligte Antrag wird dreimal in der 
Regel in beiden Haͤuſern debattirt, die Antraͤge werden 
häufig für eine beſtimmte Parlaments⸗Sitzung angekuͤn⸗ 
digt, damit ſich die Mitglieder vordereiten koͤnnen. Auf: 
ſerdem werden nach Umſtaͤnden beſondere Kommiſſionen 
zur Unterſuchung und Berichten über wichtige Gegenſtaͤn⸗ 
de niedergeſetzt. Mehr als ruhiger Mittelpunkt erſcheint 
der König, feine Perſon iſt heilig, feine Macht und 
Anſehen iſt beſtimmt daher unbeneidet, er ſteht aͤuſſer⸗ 
lich unpartheiiſch zwiſchen beiden Haͤuſern, deren jedes 
wieder ein allgemeines Intereſſe an dem Beſtande der 
Konſtitution hat. | 
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Was die Quelle aller politiſchen PR... * an 
Grund des groͤßten Wirkungskreiſes des Parlaments 
ausmacht, iſt deſſen die Abgaben zu be⸗ 
willigen; auf dieſe Weiſe iſt die ganze phyſiſche Nah: 
rung des Staats in ſeinen Haͤnden, und ſein Einfluß 
auf die geſammte Thaͤtigkeit der Regierung begruͤndet. 


Der Koͤnig hat das Recht Krieg zu fuͤhren, da aber 


die zur Fuͤhrung des Krieges noͤthigen Huͤlfsgelder von 
den Vertretern der Nation erſt bewilligt werden muͤſſen, 
ſo iſt die Regierung gewiſſer Maſſen gezwungen, die 
Rechtmaͤßigkeit und Zweckmaͤßigkeit des Krieges der 
freien Eroͤrterung des Parlaments zu uͤberlaſſen; es 
gehoͤrt daher zu den ausgezeichnetſten Rechten des beit, 
tiſchen großen National⸗Raths in Beziehung auf aus⸗ 
waͤrtige Angelegenheiten eine mitentſcheidende Stimme 
zu fuͤhren; ſo ſahen wir in unſern Tagen die Angele⸗ 
genheiten des Wiener Kongreſſes, die Theilu 
und Sachſens, die Einverleibung von Ge g 
Königreich Sardinien, und andere in das Voͤlkerr⸗ 
und in die neuere Diplomatik eingreifende Gegenftände 
auf das Lebhafteſte im Parlamente verhandelt; und 
da die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe Englands ſo vielfach 
mit dem Intereſſe der vorzuͤglichſten Staaten beinahe 
der ganzen Welt verflochten ſind, ſo ſind dieſe Ver⸗ 
handlungen ſelbſt der Gegenſtand elner allgemeinen Auf⸗ 


merkſamkeit geworden. Es wird unterſucht, ob die auf. a 


geſtellte Kriegsmacht zu keinem der Ehre und dem Na-. 
tional⸗Wohle widerſprechenden * werde. 
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Indem die Beſoldung der Heere vom Parlamente abs 

haͤngt, ſo ſteht es nicht in der Willkuͤhr des Regenten 

in Friedenszeiten eine verhaͤltnißmaͤßig zu große Kriegs⸗ 

macht zu unterhalten, oder ſich derſelben zum umſturze 

der Verfaſſung und zur Einführung einer militärifchen 

Regierung zu bedienen. Es iſt bekannt, wie eiferſuͤch⸗ 

tig das Parlament in unſern Tagen den durch die neuen 

Staats ⸗Verhaͤltniſſe herbeigefuͤhrten erhoͤhten Milttaͤr⸗ 

Stand bewacht. Die National» Bewaffnung oder die 
Milizen ſind ohne dieſes vom Parlamente abhaͤngig, 
fie dürfen nicht eigenmaͤchtig von der vollziehenden Macht 
berufen, noch weniger auſſer Land geſchickt werden. 

Nur bei innern Unruhen, bei wirklichen oder drohenden 

Ueberfaͤllen von auſſen, werden ſie geſetzlich durch den 

bloßen Ruf des Koͤnigs verſammelt. Das Eigenthum 

der Krone, und die Civilliſte find genau beſtimmt; die 

Nation haͤlt es zwar fuͤr Pflicht, fuͤr eine wuͤrdevolle 

umgebung der Majeſtaͤt zu ſorgen, aber die Berechnun⸗ 

er dazu beſtimmten Gelder werden vorgelegt, ſo⸗ 

die Ausgaben fuͤr die Haushaltung des Koͤnigs 
erſcheinen im Druck, um durch die oͤffentliche Rechen⸗ 
ſchaft die Verſchwendung zu verhuͤten. Das Parlament 
hat die Oberaufſicht über alle Staats-Rechnungen und 
die beftimmungs gemäße Verwendung der Gelder; 
es ſorgt fuͤr Bildungs», Erziehungs⸗ und Straf⸗An⸗ 
ſtalten, für Aufrechthaltung des Staats⸗Kredits, für 
die gehoͤrige Verwendung und Ausſtattung des Schul⸗ 
den⸗Tilgungs⸗Fondes, es ordnet die Zahlungen der 
ional⸗Bank, und da alle Klaſſen von Einwohnern 
h Verhaͤltniß ihres Ktan und Erwerbs zu 


den oͤffentlichen Laſten beitragen muͤſſen, ſo ſteht dem 
N e e von ſelbſt eine Unterſuchung des anhmbes 


frage, und durch ie e Seren“ 2 ei 
Huͤlfe werde, von welchen man fortwährend 
die Aufopferung eines Theils ihres 2 erm 
gens oder Erwerbs fordert. Der Zuſtand des 
Ackerbaues, der Fabrikation, des Handels, ſind daher 
wuͤrdige Gegenſtaͤnde der Parlaments - Verhandlungen. 
Die Regierung darf ſich keinen Theil des National⸗ 
vermoͤgens aneignen, welches verfaſſungsmaͤßig eine 
andere Beſtimmung hat, ſo iſt die Unabhaͤngigkeit des 
Kirchenguts, der milden Stiftungen geſichert, und Nie⸗ 
mand wird es wagen dieſen Inſtituten etwa unter de m 
Scheine der Aufklaͤrung eine andere Beſtimmung 
zu geben, oder ſie einzuziehen. Eben ſo wenig liegt es 
in der Macht der Regierung, ohne Einwilligung des 
Parlaments, Pracht⸗Gebaͤude zu errichten, Kunſtſchaͤtze 
anzukaufen, oder irgend einer Art von Ueppigkeit und 
Verſchwendung mit Hintanſetzung dringender Beduͤrfniſſe 
zu huldigen. So fruchtbar iſt in England das 
Recht des Parlaments Abgaben zu bewilligen, 
und es erſcheint ſchon allein als Grundfeſte der Freiheit. 
Aber dieſes Recht wird nirgendswo weniger mißbraucht, 
als in England. Alle Voͤlker muͤſſen die Freigebigkeit 
des brittiſchen Parlaments, die Aufopferungen fämmili 
cher Buͤrger, beſonders in dringenden Umftänden bes 


wundern; das Volk durch feine, Verfaſſung von der 


Noshwendigfeit, ‚erhöhter Beitraͤge mehr als 
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PIE überzeugt, nimmt keinen Anſtand, ſelbſt 
die RT 
arzubringen, wie die unter dem Miniſterium von Pitt 
a un Vet erſt aufgehobene drückende Ein⸗ 
. Aber die Finanzkunſt beſteht in 
gland nicht blos in der Erfindung von neuen Namen, 
eln und Vorwaͤnden zu Abgaben, ihr Blick iſt da⸗ 
bei vorzüglich auf Erhoͤhung und Belebung der ale 


denen Arten des National⸗Reichthums gerichtet, fo daß 


die erhoͤhten Abgaben als Folge des erhoͤhten, und im⸗ 


mer mehr auflebenden National⸗Wohlſtandes erſcheinen, 

und der wachſende Wohlſtand zugleich eine fort. 
waͤhrende Rechtfertigung der Verwaltungs⸗Grund⸗ 
ſaͤtze enthält, oder die vermehrten Abgaben, nur Aus a 


fälle des erhoͤhten Einkommens ſind. Handels⸗Er⸗ 


weiterungen erſetzten in England den Verluſt der ame 


kanischen Kolonien, die Verordnungen uͤber die Einfuhr 
des Getreides ermunterten den Ackerbau, das Mauth⸗ 


Syſtem die Fabrikation, die Schiffahrts⸗Akte die 


Schiffahrt * Bei Be PR BERN! Yin Staats⸗ 
Kredit. 


Im engliſchen Buder herrſcht beſonders ſeit Pitt 
eine große Klarheit, ſo daß es Jedermann uͤberſehen 


und beurtheilen kann: eine nothwendige Folge davon 
iſt Zutrauen und Kredit, und wir ſahen Alles, was 
darauf gebaut war, gelingen; die Handelskammer 


Scheine, den Dilgungs⸗Fond, die Kriegs ⸗Taxen. Selbſt 
die Bank, dieſes große Eirkulations⸗Mittel fuͤr Handel 
und Kredit, konnte ohne Staats- Be 
lungen einftellen, So iſt die -Thängten des brittiſchen 


ze auf den Altar des Vaterlandes 


nkerotte ihre Zah. 


Parlaments vielleicht am wenigſten auf Geſetzgebung 
gerichtet; es uͤbt vielmehr im vorzuͤglichſten Sinne eine 
Aufſi cht über alle Zweige der Staats- Verwaltung aus; 
ſelbſt das Richteramt iſt ihm nicht unbenommen. Das 
Unterhaus insbeſondere kann auf die Klage einer verletz 


ten Parthei, auf Motion eines Mitgliedes den Miß⸗ 


brauch der koͤniglichen Macht, ſey er von einem Richter 
oder andern Beamten ausgegangen, erwaͤgen, und die 
Beſtrafung des Schuldigen verlangen. 


Der brittiſche Adel, überhaupt das Verhalt⸗ 


niß der verſchiedenen Staͤnde zu einander. 


9. 33. 


Rang, und auf Vorrechte gegruͤndete Unterſchiede 
von Staͤnden, ſind in Republiken und Deſpotien gleich 
verhaßt; erſtere wollen beſtaͤndig volle Gleichſtellung 
in buͤrgerlichen Rechten und Pflichten; dieſe eine allge⸗ 
meine Unterwerfung, und den Freiheits- Sinn auch in 
keinem beſondern Stand beſtehen laſſen. In allen ge⸗ 
ſetzlichen Monarchien finden wir aber einigen Unterſchied 
der Buͤrgerklaſſen, und im gehörigen Ebenmaaß erſcheint 
er als Ermunterung eines vortheilhaften politifchen Ehr⸗ 
geitzes, und als eine maͤchtige Springfeder, um den 
Gang der Staats⸗Einrichtung immer thaͤtig zu 9 755 
In England hat die einmal vorhandene Stellu 
verfchtedenen Stände einen wohlthaͤtigen Einfluß, * 
haben aber weder der Adel, noch die Geistlichkeit, noch 
gewiſſe Staͤdte ein ſo getrenntes Intereſſe und Recht 
in Beziehung auf Volks⸗Vertretung, wie ehemals in 
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den meiſten Staaten Deutſchlands, wo die Repraͤſenta⸗ 
tion auf dem Uebergewicht irgend eines Standes be⸗ 
ruhte, und eine Kaſten⸗Repraͤſentation unlaͤugbar vor⸗ 
handen war, oder noch if. Der Adel hat viel. 
mehr in England eine naturgemaͤßere und gerechtere 

Stellung, er bildet zwar die Stufenfolge zum Throne, 
und ſteht zwiſchen dem Könige und dem Volk, aber die- 
ſes iſt die vollwichtige Grundflaͤche jener Staats⸗Py⸗ 
ramide, welche ſich mit dem leuchtenden Punkte der 
Koͤnigs⸗Krone endigt. — Die Thätigfeit im menſch⸗ 
lichen Körper £, welche die Kunſt durch den Ausdruck 
von Syſtole und Diaſtole bezeichnet; das ausdehnende 
und zuſammenziehende, das erhaltende und fortſchreitende 
Princip iſt hier ſichtbar. Der Adel iſt die Stuͤtze des 
Throns, denn faͤllt dieſer, ſo entſteht entweder 
Despotismus, oder eine Poͤbel⸗Herrſchaft, erſterer be> 
graͤbt die Rechte des Adels unter den Trümmern des 
geſetzlichen Throns, letztere macht gleichfalls alle Vor⸗ 
rechte des Adels verſchwinden. Der Adel hat daher 
von jeher beſonders gegen Abſchaffung der koͤniglichen 
Wuͤrde geſtimmt, zugleich iſt er ein Gegengewicht gegen 
die Erweiterung der hoͤchſten Gewalt, er und alle Stän- 
de ſind unaufhoͤrlich aufgefordert auf ihre beſtehende 
Rechte wachſam zu ſeyn, und indem jeder ſein eigenes 
Beſte zu vertheidigen ſtrebt, wird der Gemeingeiſt und 
Patriotismus genaͤhrt. So wird der engliſche Staat 
gleichſam von verſchiedenen Richtungen her bewegt, aber 
die allgemeine Richtungs⸗Linie geht zuletzt auf Erhaltung 
der oͤffentlichen Freiheit. Eine energiſche Theilnahme 
an dem oͤffentlichen Wohle wird noch mehr durch die 
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Art genaͤhrt, wie das Intereſſe aller eint derſchmol⸗ 
zen iſt. Die Lords halten ſich auſſer der Parlaments- 
Zeit groͤßtentheils auf dem Lande auf, dieſes wirkt vor⸗ 
g theilhaft auf Befoͤrderung der Landes⸗Kultur. Auf 
dem Kontinente iſt es haͤufig Sitte des Adels und Ab⸗ 
ſicht der Regenten, zum muͤſſigen Leben oder zur 
Erhoͤhung des Glanzes der Hofhaltung in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten zu wohnen. Die großen adelichen Land - Ei- 
genthuͤmer ſind durch Heirathen an den Handelsſtand 
geknuͤpft. Groß und Klein⸗Handel, Fabrikation, Un⸗ 
ternehmungen, koſtſpielige Erfindungen 1 ft nd an d das 
Daſeyn des Adels und an den Beſitz fein r Kapitalien 
geknuͤpft. Die juͤngſten Soͤhne des Adels, wele 
herrn ſind, treiben Handel, ſie ſind Schif 
Offiziere, Richter, Aerzte und eau und durch 
Geſchaͤfts⸗Uebung ſelbſt auf den Zufall vorbereitet, wenn 
ein Erbfall ſie in die Reihe der erſten Volks⸗Repraͤ⸗ 
ſentanten fuͤhren ſollte. Geiſtige Bildung, hoͤhere buͤr⸗ 
gerliche Tugenden muͤſſen die Adelichen auszeichnen, wenn 
ſie einiges Anſehen behaupten wollen, ſie ehren insbe⸗ 
ſondere die gewerbtreibenden Buͤrger, und unterhalten 
ſich mit ihnen ; fie find haͤufig Vorſteher der Zuͤnfte, 
Mitglieder der Korporationen. Die koͤniglichen Prinzen 
von Kent und Suſſex find erſt in dieſem Jahre in die 
Gilde der Fiſch- und Kaͤſe⸗Haͤndler aufgenommen, und 
beeidiget worden, der Herzog von Koburg wurde mit 
andern Prinzen in die Buͤrgerliſte der Altſtadt London 
eingetragen. Der Prinz⸗Regent iſt Großmeiſter der 
großen ſchottiſchen Freimaurer⸗Loge. Der Adel iſt zwar 
im Beſitz großer erblicher Laͤndereien, welches noch eine 
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Folge des Lehn⸗Syſtems iſt, allein daran hat der Gang 
der Dinge reiche Paͤchter geknuͤpft, welche durch Zer⸗ 
ſplitterung der Guͤter leiden wuͤrden, große Kapitalien 
ſtehen dem Adel zu Gebot, welche zur Erweiterung des 
Handels und zur Ermunterung des Gewerbfleißes an. 
gewendet werden koͤnnen. Der Adel ſtrebt in England 
keineswegs, wie anderswo, nach Steuerfreiheit, 
die perſoͤnlichen Abgaben ſteigen vielmehr mit dem 
Range. Die Real⸗Laſten find gleich vertheilt. Der 
Adeliche muß feiner großen Beſitzungen wegen den groͤß— 
ten Antheil an Steuern und Gemeindelaften tragen, und 
er de es gerne, um nichts von ſeiner Wuͤrde zu ver⸗ 
lieren. Selbſt die ie königlichen Prinzen ſind von der al 
gemeinen Beſteuerung nicht befreit, die Thron⸗Erbin 
Prinzeſſin Charlotte war ruͤckſichtlich ihrer Einkuͤnfte, 
der Einkommens ⸗Taxe unterworfen, und ſo iſt die all» 
gemeinſte Mitleidenheit hergeſtellt. Der Adel genießt 
allerdings eine perſoͤnliche Auszeichnung und Privilegien, 
allein letztere find. häufig bloßer Schein, und der Wirk⸗ 
lichkeit nach ſehr eingeſchraͤnkt. Die Edelleute haben 
keinen ausſchließenden Anſpruch auf Ehrenſtellen, jeder 
freie Britte, ſelbſt der Sohn eines Kohlem 
ſchiffers kann ſich durch Talent und Verdienſt zu der 
erſten Staatswuͤrde emporſchwingen. Alle Staͤnde ſind 
vor dem Geſetze gleich, und ſo wenig kennt man die 
anderswo herkoͤmmlichen Vorrechte des Standes und 
der Geburt, daß, die Pairs ausgenommen, welche vom 
Oberhauſe gerichtet werden, alle Titular-Lords, ſelbſt 
die Bruͤder und Kinder der erſten, eine und dieſelbe 
Jury mit dem gemeinen Buͤrger haben. Die Beſitzer 
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der adelichen Güter (Lords of the manor) haben 
Grund» Gerichtsbarfeit, allein dieſe iſt nur auf Beſtra⸗ 
fung von geringen Vergehen beſchraͤnkt, und die Be⸗ 
ſitzer der erbeigenthuͤmlichen Gründe (freeholders) ſprechen 
dabei als Geſchworne Jury) das Urtheil. Selbſt jede 
buͤrgerliche Perſon erhaͤlt Jurisdiktion und den Namen 
Gentleman, wenn ſie ein adeliches Gut beſitzt. So 
iſt der Adel weder dem Volke laͤſtig, noch dem Regen⸗ 
ten beſchwerlich, und innig mit der allgemeinen Staats: 
haushaltung verwebt, ein beſonderer Waͤchter der oͤf⸗ 
fentlichen Freiheit, eine Stuͤtze des verfaſſungsmaͤßigen 
Throns; ſo war es moͤglich, daß die engliſche Freiheit 
zwar erſchuͤttert unterzugehen ſchien, aber ſich immer 
ſchoͤner und dauerhafter geſtalten mußte. Kein Stand 
iſt in England von der National-⸗Repraͤſentation ausge⸗ 
ſchloſſen, jeder wohlhabende, patriotiſche und ein⸗ 
ſichtsvolle Bürger hat darauf Anſpruch. Wir erblicken 
in der Reihe derſelben Reichsgelehrte, Kaufleute, ge 
werbtreibende Buͤrger; ſo ſahen wir den Londner Bier⸗ 
brauer Withbread 15 Jahre im Parlamente vorzüglich 
thaͤtig. Selbſt Staats⸗Beamte mit wenigen Ausnah⸗ 
men, tuͤchtige und kriegserfahrne Maͤnner nehmen an 
der Repraͤſentation Antheil, denn alle Staͤnde ſind an 
einander geknuͤpft. Die Konſtitution und eine gewiſſen⸗ 
hafte Beobachtung des ihr zugeſchwornen Gehorſams, 
bindet alle, und es iſt ſchwer, beinahe unmoͤglich, eine 
Krieger⸗Kaſte zu bilden, oder die Kriegsmacht gegen 
eine Verſammlung zu gebrauchen, woran die Anfuͤhrer 
ſelbſt ſo bedeutenden Antheil haben, und mit deren 


Beſtand ihr due ne ihre Freiheit ſo weſentlich 
in Verbindung ſteht. ö 


* Gun neden 
die Berantworiticteit der Minifter und 
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1592 Die vollziehende Macht iR an Geſetze gebunden, 
welche vom Parlament ausgehen, ſie iſt alſo uͤber deren 
Beobachtung, ſo wie uͤber alles, was das oͤffentliche 
oder koͤnigliche Vertrauen ihrer Einſicht und Klugheit 
anvertraut hat, verantwortlich. Daher werden Miniſter 
und oͤffentliche Beamte, die Werkzeuge der vollziehenden 
Gewalt, zur Rechenſchaft gezogen. Die Idee eines 
oberſten und allgewaltigen Miniſters oder Guͤnſtlings, 
welcher mit Allgewalt die oͤffentlichen Angelegenheiten 
aus feinem Kabinette leitet, und obgleich in der Reihe 
der Unterthanen ſtehend, ſich ſtuͤtzend auf das geheiligte 
Anſehen des Monarchen, deſſen Befehle er blos 
zu vollziehen. vorgiebt, keinen Gerichtshof uͤber 
ſich anerkennt, iſt mit der engliſchen Verfaſſung unver- 
traͤglich. Es find Anſtalten getroffen, jedem miniſteriel⸗ 
len Despotismus und der Verſchleuderung der von der 
Nation großmuͤthig bewilligten Gelder zu ſteuern. Der 
Koͤnig ernennt zwar die Miniſter vermoͤge ſeiner Vor— 
rechte, aber ſie muͤſſen ſich vor den Schranken des Un— 
terhauſes über die Ausuͤbung ihrer Macht verantmor- 
ten, und werden noͤthigen Falls vom Oberhauſe gerich— 
tet. Sie ſind Diener des Staats und des Regenten, 
als geſetzlichen Repraͤſentanten der Nation, fie üben im 


Geiſte der Konſtitution ihre volle Gewalt aus. Das 
Recht, die Miniſter zur Verantwortung zu ziehen, wird 
fo ſtreng ausgeuͤbt, daß wenn eine Stimmen + Gleichheit 
im Unterhauſe ſich ergeben ſollte, ob im Oberhauſe 
eine Klage gegen die Miniſter eingeleitet werden ſolle, 
ſelbſt der Sprecher durch eine Art von Ungerechtigkeit 
eine entſcheidende Stimme hat. Die Miniſter werden 
gewoͤhnlich aus dem Unterhauſe genommen, durch ſie 
laͤßt der Koͤnig ſeine Vorſchlaͤge machen, aber er uͤber⸗ 
laßt es ihrer Klugheit, ſich die Mehrzahl der Stimmen 
zu verſchaffen. Die Vorſchlaͤge werden in ihrem Na⸗ 
men, nicht in jenem des Koͤnigs gemacht, und ſo iſt 
das Haus niemals in der unangenehmen Lage der ge⸗ 
heiligten Perſon des Regenten durch einen Widerſpruch 
zu nahe zu treten, ſelbſt die Reden bei Eroͤffnung des 
Parlaments werden als Werk der Miniſter betrachtet, 
und als ſolches haͤufig ſehr ſcharf beurtheilt. Wuͤrde 
der Regent ſolche Miuiſter waͤhlen, welche es verab⸗ 
ſaͤumen wuͤrden, das Zutrauen des Parlaments zu ge⸗ 
winnen, ſo wuͤrden ſchon ihre Vorſchlaͤge beinahe ſaͤmmt⸗ 
lich nicht durchgehen, und der Koͤnig gewiſſermaſſen genoͤthi⸗ 
get ſeyn, ihnen die Entlaſſung zu geben. Die Meinung des Par⸗ 
laments und die oͤffentliche Stimmung hat daher einen 
mittelbaren Antheil an Beſetzung der Miniſterien. Ein 
Mann von erhabenem Verdienſt, Beredſamkeit, Lauter⸗ 
keit der Geſinnung, welcher Tuͤchtigkeit mit Vorſicht 
verbindet, muß gleichſam mit Gewalt ins Miniſterium 
kommen, wenn die Regierung nach Verdraͤngung der 
- alten Miniſter ihren Einfluß wieder gewinnen will. 
Im entgegengeſetzten Falle nimmt der Koͤnig ſelbſt An⸗ 


theil an der Veränderung des Miniſteriums, wenn das 
Talent und der Einfluß der Miniſter ſelbſt dem koͤnig⸗ 
chen Anſehen, und dem beſondern Intereſſe der Krone 
zunahe treten ſollte; er verbindet ſich ins geheim mit 
der Oppoſition. Als man dem gegenwaͤrtigen Koͤnig 
von England vorgeſtellt hatte, daß die Bill des Mini— 
ſters Fox in Beziehung auf die oſtindiſche Kompagnie 
eine Menge Stellen in die Haͤnde der Miniſter bringen 
wuͤrde, ſo wurde Fox verdraͤngt, und Pitt trat an 
ſeine Stelle. Bei dem zweiten Miniſterium von Fox 
und Grenville arbeitete die Koͤnigliche Parthei gegen die 
Miniſterielle Bill zu Gunſten der irlaͤndiſchen Katholi- 
ken, und laut ſuchte der Herzog von Cumberland die 
koͤnigliche Parthei zu verſtaͤrken. An dieſer Klippe ſchei⸗ 
terte abermals das Forifche Miniſterium. So find Thron 
und Parlament gegen jedes ungeſetzliche Uebergewicht 
der Miniſter gerichtet. Die abgehenden Miniſter treten 
5 gewoͤhnlich zur Oppoſi tions⸗Parthei, und verſtaͤrken ſie 
von neuem, wenn ſi e etwa durch die Wahl der neuen 
Miniſter geſchwaͤcht worden iſt. Allein die Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter uͤberhaupt, ihr Verhaͤltniß zum Par⸗ 
lament, macht ſie eben ſo wenig zu Sklaven deſſelben, 
als ſie bloße todte Werkzeuge des Regenten und von 
feiner Laune abhängig ſind; ein Miniſter, der ver— 
antwortlich iſt, bewegt ſich frei im Kreiſe ſeiner geſetz— 
lichen Macht; handelt er kraͤftig, ohne Selbſtſucht, feiner Ue— 
berzeugung gemaͤß, ſo wird er ſelbſt da, wo er in Ir— 
thuͤmer fällt, geachtet werden, daſſelbe, was das Boll 
werk der brittiſchen Verfaſſung iſt, Freiheit im Spre⸗ 
chen und Handeln ſteht auch ihm zu und ſchuͤtzt ihn ges 
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gen Verunglimpfung. Einem miniſteriellen Talente kann 
nirgendswo eine größere Huldigung, eine freudigere Un⸗ 
terſtuͤtzung zu Theil werden, als in England. Selbſt 
wenn ſich Partheien gegen ihn erheben ſollten, fo fin 
det er vor dem unpartheiiſchen Publikum volle Huldi⸗ 
gung und Rechtfertigung. Die Frage, ob ein von 
dem Schauplatze abgetretener Miniſter die Buͤrgerkrone 
verdiene, iſt in der Perſon von Pitt entſchieden worden. 
Miniſter und Parlament nennen ſeine Plaͤne und Maß⸗ 
regeln noch heute mit gleicher Achtung, und es iſt zwei⸗ 
felhaft, ob ihm von Seite der Oppoſition mehr Wuͤr⸗ 
digung zu Theil geworden, als von Seite ſeiner alten 
Anhaͤnger. | 
Die Oppoſition. 
d. 36. 


Die wahre buͤrgerliche Freiheit beruht nicht allein 
auf den Verfaſſungs⸗Briefen, auf Druck und Papier 
und glaͤnzenden Verſprechungen, ſondern beſonders auf 
der Gewißheit, daß jeder Verſuch ſie zu beſchraͤnken 
und umzuſtoßen, nothwendig mißlingen muͤſſe. Alle 
Verfaſſungen leiden mehr oder weniger an dem Mangel 
der gehoͤrigen Sicherungsmittel „aber dieſer große Stein 
des Anſtoßes iſt vergleichungsweiſe, vielleicht am glück 
lichſten durch die engliſche Verfaſſung gehoben. Nicht 
nur ungeheure Intereſſen vertheidigen ſie, ſie iſt nicht nur der 
Gegenſtand einer gewiſſen religioͤſen Verehrung geworden, ge⸗ 
waltige Menſchen, wie die Miniſter, ſind verantwort⸗ 
lich, ſondern auch eine bleibende Anzahl von repraͤſen⸗ 


rt. 


tirenden Bürgern macht fih ihre Erhaltung beinahe 
zum ausſchließenden Streben, und dieſes iſt die Op⸗ 
poſitions⸗Parthei. Obgleich die Miniſter Englands, 
wie bemerkt, verantwortlich ſind, ſo bleiben doch die 
Graͤnzen der konſtitutionellen Macht fo weit und unbe» 
fimmt, und die ihnen zu Gebot ſtehenden Huͤlfsmittel find 
ſo zahlreich, daß ſie ihre Macht leicht uͤberſchreiten koͤn⸗ 
nen; daher werden alle ihre Schritte ſorgfaͤltig bewacht, 
ihre Saͤtze finden ſogleich ihre Gegenſaͤtze. Die Oppo— 
fition beſteht meiſtens aus unabhängigen Grundeigenthuͤ⸗ 
mern, die nicht leicht zu bereden oder zu beſtechen ſind, 
aus reichen Buͤrgern und aus andern Anhaͤngern an 
die Grundſaͤtze der alten engliſchen Strenge, und den 
abgetretenen Miniſtern. Die Oppoſition findet ſich in 
beiden Haͤuſern, ihre Anhaͤnger, worunter auch ſehr 
oft Prinzen von Gebluͤt gehören, ſitzen im Parlamente 
bei einander, fo wie jene der Miniſterial-Parthei, waͤh⸗ 
rend die Parthei⸗Gaͤnger beliebige Sitze einnehmen. 
Die Abſi cht der Oppoſitions-Maͤnner geht auf Bewa⸗ 
chung und ſelbſt auf die Verdraͤngung der Miniſter, 
welche deswegen ihre Schritte mit vieler Sorgfalt thun 
muͤſſen. Begehen die Miniſter große Fehler „ iſt ihnen 
das Gluͤck unguͤnſtig, ſo gewinnen erſtere im Parlamente 
leicht das Uebergewicht, und die Miniſter, deren Ein- 
fluß untergraben iſt, duͤrfen nicht zaudern das Miniſte⸗ 
rium zu verlaſſen. 

Ware die Derfaffung Englands noch ſo ſchlecht, 
ſo wuͤrde dieſes Verhaͤltniß, wodurch die Beamten der 
koͤniglichen Macht von ihrer oͤffentlichen Thaͤtigkeit gleichſam 
ausgeſchloſſen werden, allein eine vorzuͤgliche Schutz⸗ 
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wehr der Freiheit ſeyn. Der Streit der Oppoſition 
mit den Miniſtern iſt uͤbrigens nicht immer ein Kampf 
auf Leben und Tod. Hier findet kein ſolches perſoͤnli⸗ 
ches Intereſſe der Streiter ſtatt, wo es darauf an⸗ 
koͤmmt, daß einer der ſtreitenden auf dem Schlachtfeld 
bleibe, ſondern es iſt ein ehrenvoller, wenn auch bis⸗ 
weilen leidenſchaftlicher Wettſtreit zwiſchen 2 Partheien, 
die nichts fuͤr ſich entſcheiden koͤnnen; denn ſie ſitzen im 
Kreiſe einer großen Anzahl einſichtsvoller und Achtung 
gebietender Richter, welche nach Ueberzeugung irgend 
einer Seite den Beifall geben. Die Mitglieder der 
Dppofition hören ſelbſt im heftigſten Streite nicht auf, 
im Hintergrunde England mit ſeiner ehrwuͤrdigen Ver⸗ 
faſſung, ſeinen geheiligten Formen, mit ſeinem Gemein⸗ 
Geiſte und Volks-Tugenden im Auge zu haben. Ihr 
Ehrgeitz beſteht darin nie aufzuhoͤren Britten zu ſeyn.— 
Die ganze Natur und jedes beſondere Leben eruht auf 
dem Streite der organifchen Kraͤfte, ohne dieſes Le⸗ 
bens⸗Prinzip wuͤrde alles Leben verflachen, und unter 
eine verſtaͤndig eingerichtete Maſchine herabſinken. 
Jede Verſammlung ſteht ohne den aͤchten Oppoſitions⸗ 
Geiſt in Gefahr ein roͤmiſcher oder franzoſiſcher Senat 
zu werden, er iſt ein Ableitungsmittel fuͤr Ideen, wel⸗ 
che ein freies Feld gewinnen, eine Nahrung für den Ehr⸗ 
geitz, beide nehmen, wenn ſie in gewaltigen Naturen 
wohnen, ohne dieſe Richtungs⸗Kanaͤle, eine geheime, 
oft gefaͤhrliche Richtung. Man kann daher die Oppo⸗ 
fition von der andern Seite, als das Lebens- Prinzip 
des Parlaments begrüßen, denn durch ſte oͤffnet ſich bes 
ſonders für die großen brittiſchen Staats Beamten ein 
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Probe, und dieſes iſt auch gewoͤhnlich ihre Vildungs⸗ 


ſchule. Die Oppoſition laͤßt ſich nur durch Talent, guͤn⸗ 
ſtige Erfolge, und bewieſene Treue in der Verwaltung 
und der Konſtitution angemeſſene Amtsfuͤhrung zum Schwei⸗ 
gen bringen. Der Oppoſition muͤſſen die Miniſter zei⸗ 
gen, daß die auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe gluͤcklich, wenn 
gleich mit Aufopferung dem National-Wohle und feiner 
Ehre gemaͤß geleitet worden, daß die innere Verwal, 
tung auf großen, gerechten und bewaͤhrten Ideen be⸗ 
ruhe, beſonders, daß die Finanz⸗Maßregeln zweckmaͤ⸗ 
ßig ſind, d. h. daß man zu den ſteigenden Beduͤrfniſſen 
immer die paffendften Mittel gewählt, und ſelbſt ge⸗ 
waltſame Mittel zur augenblicklichen Erleichterung des 
Druckes ganz der Weisheit und Erfahrung der Voraͤl⸗ 
tern gemaͤß ergriffen worden ſind. Nicht ohne Grund 
haben die Parlaments- Verhandlungen das allgemeine 
Intereſſe in den neuen wichtigen Zeit-Ereigniſſen ex⸗ 
weckt, in den Debatten bei dem Streite der Miniſter 
und der Oppoſition, entdeckt man unſtreitig eine große 
Gegenwart des Geiſtes, lichte und kraͤftige Beredſamkeit, 
Scharfſinn, Erfahrung, eine genaue Bekanntſchaft mit 
der Geographie, Geſchichte und Verfaſſung Englands, 
und ſeinem ganzen rechtlichen und politiſchen Zuſammen⸗ 
hang mit der uͤbrigen Welt. Die Geſchichte der oͤffent⸗ 
lichen Thaͤtigkeit eines Pitt, Fox ꝛc. enthält ohne Vor⸗ 
urtheil zu ſprechen, im Ganzen mehr praktiſche Wahr⸗ 
heiten, als manche gelehrte Werke uͤber Staatskunſt 
und Recht. Jeder gebildete Britte ſtrebt nach der fer⸗ 
nen oder nahe liegenden Ehre als Repraͤſentant, beſon⸗ 
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ders auch als Mitglied der Dppofition an dem Wohle 


des Ganzen thaͤtig zu ſeyn, und ſich jene oͤffentliche 
Achtung zu erwerben, welche, indem ſie freiwillig 
iſt, jedes vom Amte geliehene Anſehen weit 
übertrifft. 


Die Reformation des Parlaments. 


. 


Die Aufmerkſamkeit der Oppoſition wird durch die 
fehlerhafte Vertheilung der Vertretung, und durch das 
Uebergewicht, welches die Miniſter daraus erlangen koͤn⸗ 
nen, noch mehr geſchaͤrft. Bedeutende und volkreiche 
Staͤdte, im Laufe des letzten Jahrhunderts er ba 
aufgebluͤht, ſchicken keine Vertreter, wie Mat 
Glasgow in Schottland hat nur eine Vie 
ſentation, d. h. es waͤhlt mit drei ande 10 > 
fen einen Deputirten, dagegen deputiren beri ſaulte oder 
verfallene Flecken (rotten boroughs); weil fi 
unter andern Umſtaͤnden dieſes Recht beſaßen. Ihre 
Eigenthuͤmer ſind gewoͤhnlich Lords, oder reiche Ge⸗ 
meinden, welche mit dieſem Rechte wuchern, und es 
als Kapital betrachten, welches ſie bei jeder neuen 
Parlaments- Wahl benuͤtzen, um Ehrenſtellen, Sinecu⸗ 
ren und Penſionen zu erhalten. In der dießjaͤhrigen 
Parlaments⸗Sitzung klagten 24 Pfarreien um Hudders⸗ 
field in einer von zehntauſend Buͤrgern unterſchriebenen 
Bittſchrift Über die Ungleichheit und den Mißbrauch der 


National⸗Repraͤſentation, verſchiedene Pairs und Ande⸗ 


re le dieſes Recht an ſich geriſſen, verſchiedene 


ra ri 


FOREN des Parlaments bezoͤgen 200 Mill. Pf. von 
den offentlichen Abgaben, ſie verlangten daher gleiche 
Vertretung und haͤufigere Wahlen.“ Wirklich ſteigert 
auch die Schatzkammer „welche Stinthen im Unterhauſe 
braucht, das Wahlrecht als Waare; 100 Parlaments- 
Glieder werden von einer verhaͤltnißmaͤßig kleinen An⸗ 
zahl von Pairs, und von reichen Gemeinden gewaͤhlt, 
und 5000 Waͤhler waͤhlen eine große Anzahl unter man⸗ 
chen nicht ſehr patriotiſchen Beweggruͤnden. Ein ande⸗ 
rer Theil der Glieder des Unterhauſes erhaͤlt Penſionen 
von der Krone, iſt bei Lieferungen, Wechſeln und An- 
lehen intereſſirt. Das Oberhaus hat vielleicht die ſchlech⸗ 
Verſaſſung in Beziehung auf die Auswahl von al⸗ 
naten der Welt. Die Biſchoͤfe aus denen es 

t 2 n auf Lebenslang ihr Amt durch Beſtim⸗ 


e 555 zu geben. Die Pairs ſitzen 
ch das Erbrer t im Parlament, Geburt iſt aber nicht 
wn, mit Fleiß, Kenntniß, Talent und Tugenden 
verbunden; haben ſie ihr Vermoͤgen verſchleudert, ſo 
erwarten ſie moͤglicher Weiſe vom Hofe Unterhalt und 
Verſorgung ihrer Familien, fie verachten den Erwerbs⸗ 
fleiß, und mit dem Verluſt ihrer Unabhaͤngigkeit iſt auch 
ihre Hingabe an den Hof herbeigefuͤhrt, auch kann der 
Koͤnig nach Wohlgefallen die Anzahl der Pairs vermeh- 
ren. Freilich iſt dadurch auch wieder das Gute bezweckt, 
daß die Regierung ein Gegengewicht gegen das vielver— 
moͤgende Oberhaus erhaͤlt. Ein anderer Umſtand zwingt 
gleichſam die Krone ſich im Parlament Anhang zu ver 
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ſchaffen. Der König beſitzt bekanntlich nicht das Recht 
im eigenen Namen Geſetzvorſchlaͤge zu machen, denn die 


Idee des engliſchen Geſetzgebers war, daß die Nation 


durch ihre Vertreter ſich ſelbſt Geſetze geben, die Sank⸗ 
tion aber bei dem Koͤnige ſeyn ſollte; hierdurch koͤmmt 


die Nation nie in die Lage der geheiligten Perſon des 


Regenten etwas abzuſchlagen. Aber dieſer iſt auch ges 
zwungen die Miniſter aus dem Parlamente zu nehmen, 
um durch dieſe als Parlaments-Glieder die Geſetze vor⸗ 
ſchlagen, oder andere Antraͤge machen zu koͤnnen; dieſe 
Miniſter muͤſſen daher alle Huͤlfsmittel anwenden, un 


Majoritaͤt zu gewinnen, und da dieſe, wie bemerkt, der 


Krone zu Gebot ſtehen, ſo wird die ganze Thaͤtigkeit 


des geſunden Theils des Parlaments, welcher groͤßten⸗ 


theils aus Oppoſitions⸗Mitgliedern beſteht, in Anſpruch 
genommen, und die Aufgabe iſt die Herrſchaft der mini⸗ 
ſteriellen Willkuͤhr zu entfernen „oder die Verſammlung 
durch ihre hemmende Kraft vor uͤbereilten und fehlerhaf⸗ 


ten Schritten zu ſchuͤten, und jedem Geſetze den moͤglich⸗ 


ſten Grad innerer Guͤte und Vollkommenheit zu geben. 


An Verbeſſerung jener mangelhaften Vertretung arbei⸗ 
ten ſchon ſeit vielen Jahrzehnten ganze patriotiſche Ge⸗ 


ſellſchaften, ſelbſt Pitt wollte das Wahlrecht der ver- 
ſaulten Flecken abgeſchafft wiſſen. Allein bis auf den 


heutigen Tag iſt die gewuͤnſchte Reformation nicht er⸗ 


folgt; das Parlament blieb aber ohngeachtet des We 
ſels der Perſonen ſeit dem 18 Jahrhundert von 
ſelben Geiſte belebt, und man kann nicht laugnen, daß 


es noch gegenwaͤrtig trotz aller Maͤngel der ‚Zufammen- \ 


ſetzunz aus den bewaͤhrteſten Männern Englands ber 
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le des . Guten zu ſetzen; be⸗ 
ſonders wenn äuffere Gefahr droht, iſt es Frevel, wegen 
bloßer mangelhafter Eintheilung der Zimmer 
ein Gebäude einzureiſſen. England kann in ſei⸗ 
nem Kreiſe ſchwer dasjenige ändern, was in andern 
Staaten ohne Einſchraͤnkung geſchehen mag. Viele Din⸗ 
f 1. ſtark in die Fugen des Staats⸗Gebaͤudes ein⸗ 


greifen, hat man dort nicht ſo in ſeiner Gewalt. Da⸗ 
her es begreiflich warum die erwaͤhnten Maͤngel ſogar 
beredte Vertheidiger gefunden haben, auch macht man 
wegen der Beſtechung bei der Wahl von Deputirten 
wenig Aufſehen. So kam im Junius laufenden Jahrs 
Lord Canning nach Liverpool um ſich als Parlaments- 
Glied wählen zu laſſen. Er eröffnete in einer Rede 
vom Balko herab dem Volke den Zweck feiner An⸗ 
kunft, ein Kandidat von Seite der Oppeſf ition ſtand ihm 
entgegen, das Volk, welches waͤhlen ſollte, theilte ſich 
in zwei Partheien. Es entſtanden Gaͤhrungen und Un⸗ 
ruhen, welche in England aber nicht ſo hoch angeſchla⸗ 
gen werden, endlich entſagte der Gegner ſeinem Anſpruch 
und dieſe Wahl eines miniſteriellen Kandidaten ſoll 12 
tauſend Pfund und den ganzen Einfluß des Miniſteriums 
gekoſtet haben. Arthur Poung nennt die Beſtechung das 
Oel, damit die politiſche Maſchine beſſer in den Gang 
komme. Auf jeden Fall dient ſelbſt dieſe Unvollkom⸗ 
menheit zum überzeugenden Beweis von den unſchaͤtz ba 
ren Vorzuͤgen einer National⸗Vertretung, wenn wir 


die fruchtbare Wirkſamkeit des brittiſchen Parlaments 
betrachten. 


Die richterliche Gewalt. 
N 29: 


Die Vorzuͤge der Krone ſind nur des allgemeinen 
Beſtens wegen vorhanden, der Koͤnig iſt mit andern 
Worten blos fuͤr das Wohl des Volks, mit der 
Macht und den Vorrechten der Krone bekleidet. Dieſer 
Grundſatz zeigt ſich in der engliſchen Verfaſſung auch 
ruͤckſichtlich des Verhaͤltniſſes der Krone zum Nichter- 
amt. Der Koͤnig iſt Aufbewahrer des Rechts, und in 
allen Gerichtshoͤfen gegenwaͤrtig. Die Richter ſind der 
Spiegel, worin ſich die, dem Koͤnige anvertraute Ge⸗ 
rechtigkeit reflektirt; er iſt aber nicht der Urſprung des 
Rechts, ſondern nur die Art der Vollziehung iſt dem 
Koͤnige uͤberlaſſen; er errichtet Gerichtshoͤfe, er ernennt 
Richter; unter ſeinem Namen und Siegel wird die Ge⸗ 
rechtigkeit ausgeuͤbt, ſtroͤmt von ihr nach allen Rich⸗ 
tungen aus, aber nicht er, noch ſein Kabinet duͤrfen 
Recht ſprechen. Das Recht nach welchem in ſeinem 
Namen geſprochen wird, haͤngt weder von ſeiner, noch 
der Richter Privat-Anſicht ab, ſondern das Geſetz iſt 
unveraͤnderlich und feſt, und nur durch einen Akt oder 
Beſchluß des Parlaments kann es abgeaͤndert oder ſus⸗ 
pendirt werden. Nichts iſt daher der freien brittiſchen 
Verfaſſung fremder, als die Vermengung des Richter⸗ 
amts mit einem Miniſterium, oder uͤberhaupt mit einer 
Verwaltungsbehoͤrde; ohne dieſe Unabhaͤngigkeit der 


Rechtspflege wuͤrde fich ſonſt alle Macht, wie in der 
Tuͤrkei im Sultan und Großvezier, hier im Koͤnig und 
in ſeinem Miniſterium vereinigen. Daher beſtimmt ſchon 
ein altes engliſches Statut, daß ſchlechterdings alle Ju⸗ 
risdiktion vom geheimen Rathe des Koͤnigs entfernt ſeyn 
muͤſſe, denn dieſer i ſt leicht geneigt, dasje⸗ 
nige für Recht zu erkennen, was dem Regen⸗ 
ten und ſeinen Miniſtern angenehm iſt. So⸗ 
gar iſt es unerlaubt, Jemand auf Befehl des Regenten 
oder feines geheimen Raths zu verhaften. Jedes Haus 
iſt eine feſte Burg. Jede Verhaftung iſt blos die Folge 
einer richterlichen und geſetzmaͤßigen Entſcheidung. Die⸗ 
ſes Recht iſt in der Urkunde habeas corpus enthalten. 
Nur das Geſetz kann beſtimmen, wie lange ein Unter, 
than verhaftet bleiben darf, auch iſt feſtgeſetzt, daß er, 
Majeſtaͤts⸗ Verbrechen ausgenommen, welche auf das 
gerauefte und namentlich beſtimmt ſind, gegen hinlaͤng⸗ 
liche Buͤrgſchaft entlaſſen werden kann. Kriegs und 
Prevotal⸗Gerichte koͤnnen nicht willkuͤhrlich von dem 
Könige oder dem Juſtiz⸗Miniſter beſtellt werden; denn 
die zeitliche Aufhebung der habeas corpus Akte iſt nur 
in Folge eines Parlaments⸗Beſchluſſes rechtlich moͤglich, 
nur durch eine Parlaments-Verordnung wird es perio— 
diſch erlaubt, verdaͤchtige Perſonen einzuziehen, ohne 
ihnen ſogleich den Grund der Verhaftung anzuzeigen. 
Wir haben in neuern Zeiten waͤhrend der franzoͤſiſchen 
Revolution mehrere Beiſpiele von der Suspenſion der 
berühmten habens corpus Akte; allein dieſes geſchieht 
blos bei dringenden umſtänden, und es iſt nach roͤmi⸗ 
ſchem Ausdruck ein senatus consultum ultimae ne- 


cessitatis. Der große Nath der Nation, das Parla- 


ment, geſtattet es in der Ueberzeugung der Nothwendig⸗ 
keit; man opfert nemlich gerne fuͤr den Augenblick einen Theil 
der Freiheit, um ſie im vollen Maaße unter veraͤnderten Um⸗ 
ftänden wieder genießen zu koͤnnen. Selbſt die Fremden ſtehen 
unter der Aegide der brittiſchen Geſetze, jeder landende 
Sklave wird frei, und die Fremdenbill, welche erlaubt 
verdaͤchtige Fremde aus England zu verweiſen, iſt nur 
eine Folge der Einwilligung des Parlaments, und es 


wird nicht erlaubt, jene, welche wegen irgend einer 


Verfolgung das freie gaſtliche Land betreten haben, 
auszuliefern, ſondern nur dringendes Staats- Intereſſe 
kaun die Regierung und vermoͤge eines eigenen Geſetzes, 
beſtimmen, ihnen den fernern Aufenthalt zu verſagen. 
So wie die gauze Geſetzgebung, ſo iſt auch die Beſtim⸗ 
mung der Majeſtaͤts⸗ Verbrechen, wie ſchon bemerkt, 
von der Regierung nicht allein abhängig, die Faͤlle ‚find 
genau beſtimmt. Sogar der formelle Theil des Rechts 
kann ohne Einwilligung des Parlaments nicht geaͤndert 
werden; denn mit Aenderung der Form und des Pro⸗ 


zeßgenges, find ſelbſt die Geſetze der Gefahr einer Aen⸗ 


derung unterworfen. Die Richter muͤſſen demnach mit 
Zuziehung der Geſchwornen (Jury) ganz nach alt 

Weiſe ſprechen, und bekannt iſt es, daß. die buchftäbli- 

che Auslegung der Geſetze herkoͤmmlich if, um fie gaͤnz⸗ 
lich der Willkuͤhr der Richter zu entziehen. Alle Ge⸗ 
richte, ſo wie auch jene bei der Armee im Felde, wer⸗ 
den oͤffentlich gehalten, in den Tagsblaͤttern lieſt man 
taͤglich die gerichtlichen Entſcheidungen mit Anfuͤhrung 
der Thatſachen und der Urtheilsgruͤnde. Die Beimi⸗ 
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ſchung eines demokratiſchen Elements zur Rechtsverwal⸗ 

tung, naͤmlich der Jury, iſt beſonders merkwuͤrdig, 
Klaͤger und Beklagte duͤrfen einen Theil der gewaͤhlten 
Geſchwornen ohne weiteres verwerfen; der des Hoch- 
verraths Angeklagte kann deren 35, der koͤnigliche Ans 
8 klager nicht einen einzigen ohne Grund verwerfen. Die 
Tortur, dieſer Schandfleck der Menſchheit, iſt in Eng⸗ 

land unbekannt, aber auch der Gebrauch der verfeiner- 

ten, ſogenannten moraliſchen iſt verpoͤnt, wo man durch 
Einſperrung, üble Behandlung u. dgl. von dem Verdächtigen 
oder Angeklagten allerhand Geſtaͤndniſſe zu erzwingen 
ſucht; überhaupt find letztere wenig beachtet, man kann 
ſie nach Belieben zuruͤcknehmen. Dagegen haben die 
Kriminal ⸗Geſetze das Mangelhafte, daß man ohne Ges 
ſtaͤndniß und Zeugen nach bloßen Inzichten verurtheilt 
werden kann, indeß kann man haufig wegen hergebrach— 
ter buchſtaͤblicher Auslegung der Strafe entgehen; die 
Strafen ſelbſt ſtammen noch aus einem barbariſchen 
Zeitalter, wer z. B. 5 Schilling Werth aus einem La⸗ 
den ſtiehlt, wird zum Tode verurtheilt. — So wie 
nun die Geſetze vom Richter, fo iſt der Richter auf der 
andern Seite ſelbſt unabhaͤngig. Seine Amtsthaͤtigkeit 
iſt nicht auf eine von der Willkuͤhr des Koͤnigs abhäne 
gige Zeit beſchraͤnkt, ſondern nur eine gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung kann ihn wegen Vergehen oder Verbrechen 
vom Amte entfernen, insbeſondere kann der Oberrichter 

nur durch einen Urtheilsſpruch der beiden Haͤuſer abge⸗ 
ſetzt werden. Dabei iſt das Gehalt der Richter genau 

beſtimmt. In einer ſolchen Unabhaͤngigkeit der Geſetze 


4 
und des Richteramts, liegt daher nothwendig eine neut 
‚Bürgfchaft der oͤffentlichen Freiheit. 


\ 


Das Petitions-Recht. 


ö. 31 


Auſſer den Rechten der National⸗Repraͤſentanten, 
nebſt der Beſchraͤnkung der koͤniglichen Macht, dem 
Damme gegen Ariſtokratie, der Verantwortlichkeit der 
Miniſter und der Unabhaͤngigkeit der Rechtspflege, be⸗ 
ſitzt die engliſche Nation das Petitions⸗ „Recht, oder 
das Recht der Berufung an den Koͤnig und 
das Parlament, wegen Beſchwerden, ſey es 
in Juſtiz⸗ oder in irgend einem Verwaltungs fache; es 
iſt deshalb ausdruͤcklich verordnet, daß jeder Eng⸗ 
laͤnder dazu ein Recht habe, und jede Ver⸗ 
folgung, von welcher Seite fie auch ausge 
hen, mag, deshalb für ungeſetzlich und verboten erklaͤrt. 
Dieſes Recht ſehen wir beinahe taͤglich bei Parlaments⸗ 
Sitzungen oder im Kabinette des Regenten ausgeübt. 
Die Stimme des Volks fol aber nicht gebieteriſch und 
aufruͤhriſch vor dem Throne oder dem Parlamente aus· 
brechen; daher werden die Bitten und Beſchwerden 
1 eingereicht und alsdann gewuͤrdigt. Das 8 


Seisapälfe 1 jeder Einzelne kann dazu ſeine Zuſtuch 1 2 
nehmen, aber nicht uͤber zehn Perſonen duͤrfen um je- Fa 
den Tumult und alles Aufſehen zu meiden, in Perſon 
Bittſchriften einreichen. Geht das Geſuch über die 
Graͤnzen des Privat- Wohls und Rechts, und betrifft 


m 


etwa eine Veränderung der beſtehenden kirchlichen und 
Staatsverhaͤltniſſe, fo muß daſſelbe wenigſtens von 20 
Perſonen unterzeichnet, von drei Friedens⸗Richtern, oder 
von einem großen Theil der Jury einer Provinz geneh— 
migt, in London aber vom Lord⸗Mayor und dem Ge⸗ 
g meinderath gebilligt ſeyn. Waͤhrend man an andern 
Orten auf kuͤnſtliche Mittel gedacht hat, die Stimme 
des Volks zum Schweigen zu bringen, indem man den 
geſetzlichen Weg zur hoͤchſten Obrigkeit gleichſam ver⸗ 
rammelt, und die bittenden Unterthanen der Verfolgung 
und Intrigue ihrer naͤchſten Obern ausſetzt, ſo iſt hier 
der Stimme des Volks der freiſte Weg eroͤffnet. 
Ohne Irrgaͤnge, ohne Paß und geforderte Einwilli⸗ 
gung der dabei betheiligten Obern „ ungekraͤnkt gelangt 
der Bittende an den Thron und das Parlament. Die 
engliſche Regierung lebt aber auch nicht in jener trau⸗ 
rigen Abgeſchiedenheit vom Volke, ſie iſt nicht blos auf 
die oft luͤgenhaften Berichte und Taͤuſchungen der Beam⸗ 
ten angewieſen, ſondern der König und die National» 
Vertreter erhalten die vielfachſten Belehrungen uͤber den 


4 wahren Zuſtand der Nation, ſie leben mit ihr in ei⸗ 


15 ets regen Verbindung, wodurch ſie auch in den 

d geſetzt werden, ihr Amt ſoviel moͤglich den Beduͤrfniſ⸗ 
ſen und klar ausgeſprochenen Wuͤnſchen des Volks gemaͤß zu 
führen. Das petitions Recht kann daher in feiner fruchtbaren 
Beziehung als eine neu hinzugekommene Sicherheit der 
buͤrgerlichen Rechte angeſehen werden. 


— — 
Die Publizitaͤt. 


§. 38. 


Was als Palladium aller erwaͤhnten Anſtalten an⸗ 
zuſehen, iſt die Oeffentlichkeit der Staatshandlungen in 
England, und die daraus hervorgehende allgemeine Theil 
wahme. Keine Verfaſſung des Kontinents kann, ohne 
daß ſie die ſen beneideten Vorzug der Britten ſich eigen 
macht, auf einen beſtimmten Charakter von Guͤte An⸗ 
ſpruch machen. Die Sitzungen des Parlaments, ſo wie 
aller Gerichtshoͤfe ſind öffentlich. Geſchwindſchreiber 
bringen die Aeuſſerungen der National⸗ Vertreter, ſowie 

alle Verhandlungen zur Publizitaͤt in zahlreichen oͤffent⸗ 
lichen Blättern. Die Entſcheidungen der Gerichtshoͤfe 
werden mit Anfuͤhrung des Thatbeſtandes und des in 
Anwendung gebrachten Geſetzes zur oͤffentlichen Kennt⸗ 
niß gebracht. Die Jury, Advokaten, verrichten ihr 
Amt oͤffentlich. Die Zeugen werden oͤffentlich abgehoͤrt, 
und die Nation wird augenſcheinlich von der Wuͤrdig⸗ 
keit der Gerichts-Perſonen, von der Güte und Mangel⸗ 
haftigkeit der Geſetze unterrichtet. Eine beſtimmte und 
allen zugaͤngliche juridiſche Sprache iſt eine Folge dieſer 
Oeffentlichkeit. In keinem Lande herrſchte bisher eine 


groͤßere Preßfreiheit als in England, und die einſeitigen 


Gründe und leeren Kuͤnſteleien, wodurch man ſie noch 
heut zu Tag in verſchiedenen Staaten des Kontinents 
einzuſchraͤnken trachtet, ſind daſelbſt ſtatthaft widerlegt 
worden; anſtatt zur Revolution und Umkehrung der be⸗ 
ſtehenden Verfaſſung zu fuͤhren, hat die Preßfreiheit und 
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die dadurch bewirkte Laͤuterung der Grundſaͤtze, die ge⸗ 
ſchminkte Rede und falſche Logik entwaffnet, und mit am mei⸗ 
ſten zur Erhaltung der geſetzmaͤßigen Freiheit beigetra: 
gen. Cenſur iſt in England unbekannt, Alles was das 
allgemeine Beſte betrifft ‚ fo wie die Perſonen, welche da⸗ 
fuͤr zu ſorgen haben, unterliegen einer freien oͤffentlichen 
Beurtheilung; und es iſt den Autoren erlaubt aus rich, 
tigen Thatſachen Folgerungen zu ziehen: dafuͤr findet 
aber auch Alles wieder ſeine Beleuchtung, und ſeinen 
1 nothwendigen Gegenſatz. Aus dieſer Publizitaͤt entſteht 
jene Richtigkeit und Klarheit, womit ſelbſt niedere Staͤn⸗ 
de über Staatsangelegenheiten urtheilen, Tugend und 
Laſter, Stärke und Schwäche ihrer Staatsmaͤnner an⸗ 
zugeben wiſſen. Die mannichfaltigen Staats⸗Intereſſen 
werden dadurch aus den verſchiedenſten Standpunkten 
behandelt. Die miniſteriellen Blaͤtter vertheidigen die 
Staatshandlungen nach den Grundſaͤtzen der Miniſter, 
die zahlreich und gut verfaßten Oppoſitions⸗Blaͤtter nach 
der Anſicht der Opposition. Dieſe Verhältniffe ſpannen 
die Aufmerkſamkeit auf das Staatswohl, und halten den 
Eifer rege, aber in letzter Inſtanz appelliren die Mi⸗ N 
niſter und das Parlament an die oͤffentliche Meinung 
als den unpartheiiſchſten Richter. Ein allgemein ſich aͤuſ⸗ 
ſerndes Urtheil uͤber wichtige Angelegenheiten, welches 
aus den verſchiedenſten Vorausſetzungen und Beweg⸗ 
gruͤnden ſich gebildet hat, iſt entſcheidend. Man kann 
daher im gewiſſen Sinne ſagen, das ganze denkende 
England bildet gleichſam ein großes Parlament, es ver⸗ 
handelt durch die reichen Huͤlfsmittel der Publizitaͤt die 
allgemeinen Angelegenheiten. Die verſchiedenen Abthet⸗ 


lungen von Wählern der Parlaments⸗Deputirten haben 
unter einem von ihnen ſelbſt ausgewaͤhlten Praͤſidenten 
eigene Verſammlungen, wo alle Gegenſtaͤnde des Par⸗ 
laments gleichfalls häufig verhandelt und Vorſchlaͤge ges 
macht werden. Auſſer der Parlaments⸗Zeit wohnen die 
Deputirten dieſen Verſammlungen bei. Jede Stadt und 
Gemeinde hat gleichſam ein Parlament im verjuͤngten 
Maaßſtabe, deſſen Sinn vorzüglich auf Oertlichkeit ge⸗ 
richtet iſt, und es iſt Aufgabe des Reichs⸗Parlaments, 
die hier kund gewordene beſondere Stimme mit dem all⸗ 
gemeinen Staats-Intereſſe zu verſchmelzen. In der 
Stadt London ſtellt der Lordmayor den Koͤnig, die Al⸗ 
dermen das Oberhaus, die Commoners die Gemeinen 
vor, und ſo iſt das oͤffentlich wirkende Nepraͤſentativ⸗ 
Syſtem durch den ganzen Staat verbreitet. Durch dieſe 
Oeffentlichkeit muß daher auch der Grund und Werth 
jeder geheimen Geſellſchaft verſchwinden. Die verſchie⸗ 
denen Klubs⸗Verhandlungen, ſo wie die Gemeinde⸗Ver⸗ 
ſammlungen haben alle einen oͤffentlichen Charakter, und 
Jedermann wird davon unterrichtet, was zum Beiſpiel 
in der Verſammlung der Londner Buͤrgerſchaft (court 
of common cuoncil), oder im brittiſchen Forum (de- 
bating society) verhandelt worden iſt. Legt man der 
Sffentlihen Meinung durch verkehrte Maßregeln über 
Preßfreiheit Zaum und Gebiß an, ſo muͤſſen nothwen⸗ 
dig alle Verbote gegen wirkliche oder eingebildete ge- 
heime Geſellſchaften ohne beabſichtigten Erfolg ſeyn. 
Beſonders in gewaltig aufgeregten Zeiten haben die 
Menſchen einen Drang ſich mitzutheilen, es geſchieht 
im geheim, wenn man der oͤffentlichen Stimme keinen 
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Raum giebt. Das Chriſtenthum hoͤrte auf den Charak⸗ 
ter einer geheimen Geſellſchaft zu tragen, nachdem man 
ſich frei dazu bekennen konnte; zur Zeit der Unterbrüfe 
kung des politiſchen Gemeingeiſtes konnten ſich die edlen 
Gemuͤther blos in abgeſchloſſenen Kreiſen mittheilen. 
Nachdem das Reich der Finſterniß und Tyrannei geſtuͤrzt 
worden, find geheime Oppofitionen nicht an der Stelle, 
weil der redliche und muthige Mann in einer Zeit, die 
ſich frei gefämpft, auch die Publizitaͤt feiner Geſinnungen 
und ihre Wuͤrdigung in der oͤffentlichen Meinung er- 
rungen hat. Aber engherzige zuruͤckſchreckende Maßre⸗ 
geln, ſelbſt geheime Plaͤne der Machthaber zur Unter⸗ 
druͤckung, erzeugen von ſelbſt im Gegenſatze dunkle Ver: 
eine und ſchwarze Plaͤne. Durch die Preßfreiheit ward 
England vorzuͤglich gegen den Nevolutions⸗Schwindel 
von Frankreich geſchuͤtzt und dagegen gewaffnet. Alle 
Kuͤnſte der franzoͤſiſchen Freiheitswuth und Tyrannei wa⸗ 
ren ohne Wirkung. Preßfreiheit erhielt die Privat⸗ 
Moral und die buͤrgerlichen Tugenden aufrecht. Die 
engliſchen Geſetze haben indeſſen geſorgt, „daß Preßfrei⸗ 
heit nicht in Preßfrechheit uͤbergehe. Das Privat- Leben, 
wenn es dem oͤſfentlichen nicht ſchadet, iſt mit all ſeinen 
Gebrechen heilig und blos Gewiſſensſache. Schwaͤh⸗ 

ſchriften, Gemälde in der Abſicht verfertigt, um das 
Andenken eines Verſtorbenen anzuſchwaͤrzen die Leben⸗ 
den zu beunruhigen, den guten Namen eines Lebenden 
anzugreifen und ihn verhaßt, veraͤchtlich oder laͤcherlich 
zu machen, werden als eine Art Friedensbruch angeſe⸗ 
hen und geſtraft. Es findet eine Civil⸗Klage auf Ent⸗ 
ſchaͤdigung ſtatt und eine Kriminal⸗Klage. Hier wird 


ſelbſt die Wahrheit der Sache, in ſo fern doch dadurch 
eine Ruheſtärung erfolgt it, nicht als Nechtfer gungs⸗ 
iſt Bu die ganze engliſche 8 


Verfaſſung Geſekmäßigkeit | 
die Publizitaͤt iſt gleichſam ö 
Gebaͤudes. Fuͤr diejenigen nun, age Alles nach dem 


iheit gepaart, und 


Geldertrag taxiren, verdient uͤbrigens bemerkt zu wer⸗ 


% 


den, daß ſelbſt 1 ie Preßfreiheit eine reiche Quelle der 
Staatseinkuͤnfte in England ausmacht. Welches Deficit 


würde entſtehen, wenn die engliſchen Zeitungen aufhoͤr⸗ 


ten, ohne Cenſur verfaßt zu ſeyn, und etwa das An⸗ 
ſehen der ſpaniſchen oder gegenwaͤrtigen franzoͤſiſchen 
annehmen wuͤrden? POUR 
Schluß Bemerkung. 5 
„ . 

1 Die engliſche Verfaſſung iſt ein Menſchenwerk, ſie 
wird durch Menſchen geleitet, dieſes beweiſet von ſelbſt 
auch ihre mannichfaltigen Gebrechen. Auch in England 
beklagt man ſich uͤber Beſtechung, Eigennutz, Verſchwen⸗ 


dung der oͤffentlichen Gelder, über miniſterielle Willkuͤhr, 


über das ausgedehnte Militaͤr⸗Syſtem, druͤckende Ab⸗ 
gaben, Armuth und Mangel einzelner Menſchenklaſſen. 
Die Nepräfentation iſt, wie oben angezeigt worden, man⸗ 
gelhaft, die Zehnten und manche Ueberreſte des Lehn⸗ 


Syſtems ſind beſchwerlich. Waͤhrend in Deutschland 
man allgemein dem chriſtlichen Grundſatze der 9 Religions. 4 


Duldung huldigt, und alle chriſtlichen Bewohner ſich 


wenigſtens nach Geſetzen gleicher Nechte erfreuen, ſo 


ußſtein des ganzen N 
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ſeufzen in England d katholiſchen adelichen Gutsbeſitzer, 
Fabrikanten, muthvolle Vertheidiger der Monarchie, un⸗ 
85 einer Menge von Einfeheänfungen und Ungleichhei⸗ 

Sie haben keinen Antheil an der Volksvertretung, 
on. an den Wahlen. Ein engliſcher Katholik kann auf 
einer englifchen Univerfität nicht einmal Doktor werden. 
Auf die Stelle eines Lord⸗Lieutenants eine r Grafſchaft 
eines Friedensrichters „haben die englisch en Katholiken 
keinen Anſpruch. Die hoͤchſte Stelle, die ein Katholik 
in der Militär - Hierarchie erlangen kann, iſt jene eines 
Oberſten. Allein die Zeit wird auch dieſe und ähnliche 
Gebrechen heilen, die Emancipation der Katholiken iſt 
nicht mehr ferne, ſie muß die Kraft der brittiſchen Nation 
ausnehmend erhoͤhen. Proteſtantiſche Biſchoͤfe find im 
Parlamente ihre Vertheidiger geworden, man wird d die 
Sache der Proteſtanten im ſuͤdlichen Frankreich m ch 
laͤnger vertheidigen, waͤhrend man die Katholiken zu 
Hauſe unterdruͤckt. Der Eintritt der Katholiken in die 
Reihe der National: Vertreter kann aber nicht ohne 
bedeutenden Einfluß auf das jetzt beſtehende Repraͤſen. 
tativ⸗Syſtem ſeyn, entweder die Regierung oder die 
Oppoſitions⸗Parthei gewinnt Freunde und Anhaͤnger, 
je nachdem einer der beiden Theile ſiegend das große 
Werk durchſetzt, auch kann die ſchon oft laut geforderte 
Reformation des Parlaments die Folge ſeyn. — Ab⸗ 
geſehen von dieſen und andern Unvollkommenheiten und 
Verhaͤltniſſen, wird Niemand zweifeln, daß England 
durch feine Staats⸗ Einrichtungen ſich und der Welt 
die groͤßten Dienſte geleiſtet hat. Sein gegenwaͤrtiger 
Zuſtand iſt keineswegs das Produkt einzelner Talente, 


als vielmehr der ganzen, wenigstens in den Hauptbeſtandthei. 
len geſunden, ſtarken und durchaus harmonisch bebauten, 
mit Lebensfuͤlle ausgeruͤſteten Verfaſſung. Bei einem 
ſo reichen Getriebe von oͤffentlicher Thaͤtigkeit 
unmoͤglich an großen Geiſtern, und an jener umfaſſen 
großen praktiſchen Bildung fehlen, welche ſel fe die 
brittiſchen Autoren auszeichnet. Die einzelnen hervor⸗ 
ragenden Geſtalten eines pitt, Fox, Sheridan, Nelſon, f 
Wellington, und anderer großen Britten und Gelehrten 
werden gleichſam durch das allgemeine Leben verduntelt, 
das dagegen keinen Bonaparte noch Mahomed aufkem⸗ 
men laͤßt. Betrachtet man die Hoͤhe und Wichtigkeit 
zu welcher f ich Großbritannien in unſern dagen ‚empor: 
geſchwungen hat, mit den Urſachen, ſo mag man al 
dings behaupten, daß daſſelbe nicht blos durch 

und die andere glückliche. Unternehmung 1 nicht durch 
einzelne geſchickte, politiſche und finanzielle Maßregeln, 
oder glorreiche Waffenthaten, auch nicht durch eine lange 
Reihe ſolcher Thaten emporgehoben worden if, es hat 
vermoͤge des ihm beiwohnenden allgemein regen Lebens⸗ 
Prinzips mit ſeiner ganzen materiellen und moralischen 
Kraft gekämpft und gefiegt, und einen unmpiberlegbaren 
Beweis für den Werth einer alle Klaffen von Buͤrgern 
umſchlingenden Verfaſſung, und des geſetzlichen 1 
der Nation an der Staatsgewalt gegeben. 1 N 
ben Verfaſſungs . Grmbfägen ie ger auch di 5 Me 


waͤrtigen Zuſtand der Ueberſpannung a 
Anſtrengung, und aus vielen widrigen Fe 0 
ten Zeit nach und nach wieder zu einem natuͤr 


gluͤcklichen Znſtand den Weg bahnen und darauf fort, 
wandeln kann. 


Die | wendbarkeit der brittiſchen Verfaſ—⸗ 
fung und der nordamerikaniſche Freiſtaat. 


sh 
| 5. 40, 


Die brittiſche Verfaſſung enthält, abgeſehen von 


vielen gothiſchen Formen und Oertlichkeiten, gewiſſe 
allgemein erprobte und allen Staaten nuͤtzliche Grund⸗ 
füge und Wahrheiten. Nur indem man vergißt, daß 
England eine Inſel iſt, daß feine auswaͤrtigen und in⸗ 
nern Verhaͤltniſſe vielfach von jenen der Staaten des 
feſten Landes abweichen, nur indem man alles buchſtaͤb⸗ 
lich überträgt, wird eine ſchwer gedeihliche und fremd⸗ 
artige Pflanze erſcheinen. Mit Errichtung eines Ober⸗ 


und Unterhauſes iſt es am wenigſten abgethan. Der 


politiſche Geiſt in England und deſſen Staatsanſtalten 
ſind erſt nach und nach als ein Werk der Zeit ausge⸗ 
bildet worden, beſondere Umſtaͤnde, eine kluge Vorſicht, 
und die Nothwendigkeit gegen gewiſſe Hinderniſſe zu 
kaͤmpfen, haben das Meiſte dazu beigetragen, bloße 
Formen wird man nie mit Erfolg nachahmen, Geiſt 
und Leben muͤſſen mit dieſen zugleich auf jene Staaten 


uͤberſtroͤmen, welche ſich die Verfaſſung Englands als 


Muſter waͤhlen. Uebrigens zeigt ſich die Weisheit und 

Kraft der brittiſchen Staatsgrundſaͤtze beinahe auf dem 
ganzen Erdenrund, in allen Laͤndern des Kontinents, in dem 

Schoße ale: Meere ſind durch fie blühende Wohnungen er- 
Selbſt in dem was England verlor, zeigt ſich die 
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Groͤße dieſer politiſchen Einrichtungen, Nordamerika 
mit ſeinen Geſetzen und ſeiner Sprache iſt das Werk 
der brittiſchen Staats⸗Verfaſſung und der ſprechendſte 
Beweis ihrer Vortrefflichkeit. Dieſer mit jugendlicher 
Kraft aufblühende Staat, oder dieſe Staaten⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft hat ſich ſeit 30 Jahren zur Selbſtſtaͤndigkeit em⸗ 
porgehoben. Die Aus- und Einfuhr ſoll bereits die 
Haͤlfte der brittiſchen, die Staatsausgaben blos den 
zwanzigſten, die Schulden nicht den vierzigſten Theil be⸗ 
tragen. Im gleichen Verhaͤltniß iſt die Bevoͤlkerung ge⸗ 
ſtiegen. Aber nur die oͤrtliche Lage und die Verfaſ⸗ 
ſung hat dieſen Anwachs des innern Wohlſtandes moͤg⸗ 
lich gemacht. Freilich brachten die Koloniſten, wie auch 
jene des Alterthums die Grund- Ideen von der muͤtter⸗ 
lichen Heimath ſchon mit, und die Anlage war laͤngſt 
gemacht. Die Bewohner dieſer Landstriche haben den 
brittiſchen Geiſt aufbewahrt, ſie ſcheinen ſich nur von 
England getrennt zu haben, um ſich ſeiner deſto wuͤr⸗ 
diger zu zeigen. Wie dort iſt auch hier anerkannt, daß 
die hoͤchſte Regierungs-Gewalt bei der Na- 
tion (aber nicht beim Poͤbel) ruhe; daß die geſetz⸗ 
gebende Macht nicht ausſchlͤeßend in den Händen 
der vollziehenden ſeyn duͤrſe; daß erſtere, um vor Ue⸗ 
bereilung mehr geſichert zu ſeyn, aus mehreren Zwei⸗ 
gen, beſonders in einem großen Freiſtaate, wo die 
Wuͤrde des Oberhaupts weder lebenslaͤnglich, noch erb⸗ 
lich iſt, beſtehen muͤſſe. Die vollziehende Gewalt iſt in 
England dem Koͤnige, und von dieſem den verant⸗ 
wortlichen Beamten anvertraut, in Nordamerika dem 
Praͤſidenten des Kongreſſes; ſo wie der Koͤnig von Eng⸗ 


; 
| 


— 115 P 


land, ſo iſt auch dieſer Oberſter Admiral und Feldherr, 
er ſchließt Krieg und Frieden und Staats - Verträge, 
jedoch muͤſſen letztere erſt vom Kongreſſe genehmigt wer⸗ 
den. Er verwaltet gegen Nechnungs⸗Ablage die oͤffent⸗ 
lichen Gelder, hat das Begnadigungs⸗Recht; jedoch darf 
der Praͤſident die von der Nation angeklagten Staats- 
diener nicht frei ſprechen. Auch in Amerika klagt die 
Mepräfentanten- Kammer wegen Verletzung der Verfaſ— 
ſung an und der Senat richtet. In England iſt die 
Perſon des Königs heilig, hier iſt ſelbſt der Praͤſi— 
dent nach Verlauf der periodiſchen Amtsfuͤhrung ver⸗ 
antwortlich. Der Kongreß beſteht aus einem Senate 
und einer Repraͤſentanten⸗Kammer. Erſterer hat indeß, 
wie in den Niederlanden die erſte Kammer, nur eine 
negative Stimme, in Beziehung auf die Beſchluͤſſe der 
Repraͤſentanten⸗ Kammer welche er zwar verwerfen, 
denen er aber keine eigenen Vorſchlaͤge entgegenſtellen 
darf. Die Art und Groͤße der Abgaben wird von letz⸗ 
terer beſtimmt. Saͤmmtliche Staaten werden bei der 
Unions⸗Regierung, jeder insbeſondere bei einer auf 
gleiche Weiſe organiſirten Provinzial⸗Verſammlung ver⸗ 
treten. Die National»Nepräfentanten ſtellen nicht die 
einzelnen Staaten, ſondern den ganzen Staatenbund, 
ſo wie die Deputirten bei den einzelnen Konventen die 
ganze Provinz dar, d. h. die beſondern Stimmen ver- 
lieren ſich in die Mehrheit der Stimmen der ganzen 
Nation. Die Verfaſſung verſichert Schutz der Perſonen 
und des Eigenthums, den Gebrauch der Vernunft 
oder Preßfreiheit. Die richterliche Gewalt iſt unabhaͤn— 
gig. Die Richter ſind beſoldet, auf Lebenslang ernannt, 
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und nur durch Urtheil abſetzbar, aber ſie duͤrfen keine 
Geſetze geben. Die Vertheidigung des Vaterlandes, 
die Erhaltung der Regierung durch Abgaben iſt eine 
allgemeine Pflicht. Die Kriegsmacht iſt der buͤrgerli⸗ 
chen Verwaltung untergeordnet. Alle Buͤrger haben 
das ungefchmälerte Recht der Bitte und Beſchwerde⸗ 
fuͤhrung. Veraͤnderungen in den Staatsgrundſaͤtzen duͤr⸗ 
fen nur in den Wahlverſammlungen in Vorſchlag ge 


bracht werden. Uebrigens werden die Richter nach de. 


mokratiſchen Grundſaͤtzen vom Volke gewaͤhlt; kein Un⸗ 
terſchied des Standes und der Geburt, ſondern blos 
des Amtes iſt vorhanden, es giebt keinen Adel, keine 
Orden, der Freiſtaat rechnet auf dieſe Schutzmittel der 
Monarchien nicht. Blos Lehrer, Prediger und Richter 
werden lebenslaͤnglich beſoldet. Indeſſen koͤnnen, beſon⸗ 
ders die Beamten der Gerechtigkeit noch nicht auf jenen 
Grad von Bildung Anſpruch machen, wie in den 
aͤltern europaͤiſchen Staaten, es fehlen Univerſitaͤten und 
andere Erziehungs-Anſtalten. Die hoͤhern Staatsbeam⸗ 
ten vergeben die niedern Verwaltungsſtellen. Im Gan⸗ 
zen finden wir alſo, einige eben erwähnte Abweichungen abe 
gerechnet, die Grundſaͤtze der engliſchen Verfaſſung mies 
der. Georgien und Penſylvanien haben ſogar fuͤr noth⸗ 
wendig gefunden, die National-Verſammlung gleichfalls, 
wie die uͤbrigen Staaten abzutheilen, nachdem man eine 
Zeitlang ein Probeſtuͤck mit einer einzigen und ungetheilten 
Verſammlung gemacht hatte. e 
Deutſche, Engländer, Schweizer, Franzosen und 
Spanier, welche die zu einem gemeinſamen Bundes ſtaat 
vereinten Kolonien in großer Anzahl bewohnen, leben 
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unter derſelben Verfaſſung. — Man kann die ameri- 
kaniſchen Staaten zu den gluͤcklichſten der Erde rechnen. 
Die Freiheit hat dort ungeheure Wildniſſe angebaut, 
die groͤßte Mannichfaltigkeit der Natur⸗Produkte erfreut 
den Fleiß. Kein Hinderniß ſteht dem Ackerbau, dieſer 
Urquelle des Wohlſtandes entgegen. Hier giebt es keine 
Zehnten, wie in England und Deutſchland, keine Na⸗ 
turalleiſtungen und Dienſte an den Lehnsherrn oder Guͤ⸗ 
terbeſitzer. Kein Vogt ruft zur Frohn, der Fleiß ge⸗ 
winnt ſich Alles, und theilt mit Niemand. Hier iſt 
die wahre freie Verfügung uͤber das Eigenthum ſicht⸗ 
bar. Den Eigenthuͤmer hindert kein Staats⸗Monopol, 
etwa eine Tabacks⸗Regie, an der beliebigen Bearbeitung 
und Benuͤtzung des Bodens. Keine Konſtription, kein 
Rekrutirungs ⸗Syſtem fuͤhrt willkuͤhrlich zur Schlacht⸗ 
bank. Armee = Lieferungen, Truppen⸗Verpflegungen, 
Kriegsfuhren rauben dem Landmanne die Fruͤchte ſei⸗ 
nes Fleißes nicht. Er iſt vielmehr Fuͤrſt auf ſeinem 
Gute, gleichſam Patriarch oder ein arabiſcher Emir. 
Die Nachbaren ſind Bundesgenoſſen. Das Geſetz wacht 
uͤber den Landfrieden. Kein Unterſchied trennt die Stadt⸗ 
und Landbewohner. Es gelten gleiche Rechte und Pflich⸗ 
ten, und es herrſcht volle Gewerbsfreiheit. Die Buͤr⸗ 
ger der einzelnen Provinzen waͤhlen ihre Statthalter, 
überhaupt, die vornehmſten Staatsbeamten, denen andere 
untergeordnet ſind, und ihre Stellvertreter, welche den 
Beſchluͤſſen der Regierung zur Seite ſtehen. Nur Amt, 
Verdienſt, Geiſt und Reichthum bewirken einen natur⸗ 
gemaͤßen Unterſchied. Wirklich haben daher die Ameri⸗ 
kaner im Gefuͤhle des aufſteigenden Wohlſtandes, und 


. ſelbſt wenn ſich Spanien zu ihrer 1 


/ 


bei dem Anblicke ſo vieler Leiden und Bedkuͤckungen in 
Europa ſich geaͤuſſert, daß Amerika die letzte 
uns der freien Welt geworden ſey. 

en aber auch wirklich, die durch Kriege, Jammer 
and Elend heimgeſuchten, aber noch freiſinnigen Bewoh⸗ 
ner unſers Erdtheils, deren Geduld endlich ermuͤdet 
worden , fid) in jenem gaſtfreundlichen und freien Lande 


| eine Ruheſtaͤtte ſuchen muͤſſen, 1, oder ſollte Europa ſeine 


Beſtimmung vergeſſen y und sefonbere in gegenwärtigen 
Zeiten? ? Nein, gerade die uͤberſtandenen oder noch 


drückenden Uebel haben eine beſſere Sufunft, eine blei⸗ 


bende politifche Reformation begruͤndet, und wer ver⸗ 
zweifelt, macht ſich ſchon dadurch eines verbeſſerten 
kuͤnftigen Zuſtandes unwuͤrdig. — Nordamerika hat 
vielleicht noch einige jener politiſchen Kreiſe und Meta⸗ 
morphoſen zu durchlaufen, welche unſern Erdtheil ermuͤ⸗ 
det haben. Die Nachbarſchaft der engliſchen K | 


REN 
und der fübameritanifepen Provinzen 75 welche fi immer 


ung entvoͤl⸗ 
kern ſollte, die Errichtung eines europaͤiſchen Hofes in 
Braſilien, das Aufſtreben von Haiti (Domingo) das 
Wachsthum der Bevoͤlkerung durch neue zahlreiche Ein⸗ 
wanderungen aus England, Frankreich und Deutſchland, 
die Verſchiedenheit von Intereſſen in den noͤrdlichen, 


ſuͤdlichen und oͤſtlichen Theilen des Staatenbundes, alle 


dieſe Umſtaͤnde muͤſſen auch auf die Verfaſſung 
großen Einfluß haben. Die diplomatiſchen 5 
fangen an verwickelt zu werden, man bedarf 
ßen Thätigkeit und Schnellkraft, und erfolgen keine 
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elnen Staaten, ſo muß im Mittel: 
| en 9 Sei eit unbeſchadet, eine 
geſchaffen werden. Vieles Kämpfen 
freilich erſpart worden, es hat die 
ind e gungen des Aus- 
mne, und die hohere mübfam errungene 
| erte blos übertragen. | Die Haupt. 

ing, welche ſo viel ju dem 

t n Glück beigetragen haben, e Idee 
bſtſte digkeit der einzelnen Bu 1 


verantwortlie m eg Perſonen 1 werden 

we, dieſe und andere Grundſaͤtze ſind von den Eu, 
ropaͤern dorthin ub. 8 worden. — Mit der Na⸗ 
N äfentation tritt wahres polttiſches Bewußt⸗ 

Voͤlker, und damit fängt erſt die hoͤhere 
s Landes an; dieß zeigt ſich augenſchein⸗ 
erika; ohne rege Theilnahme der Natio- 
N * % Ne . ta wird ihre 1 5 


a e merung Mi die Geſchichte 
bisher als ſtehend oder 
au „ herangebrochen. Die 
ne laͤngſt in Amerika berbekehen Perlobt wird noch 
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eine umfaſſendere Richtung erhalten; wenn Auſtralien 
und Indien mehr ausgebildet find, und die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit erhalten, wozu die Europaͤer, beſonders die 
Britten, vielleicht ohne Abſicht den Samen ausgeſtreut 
haben. Sollen aber die Europaͤer, wenn dort ein re. 
ges junges Leben ſich erhebt, im Schlafe gefunden wer⸗ 
den? — Nichts kann aber in der That das europa ⸗ 
ſche Staatenleben und die Geſchichte auf eine hoͤhere 
Stufe leiten, als eine wahrhaft wuͤrdige National⸗Re⸗ 
praͤſentation, wodurch die Voͤlker in einem unſterblichen 
Bewußtſeyn ihres politiſchen Zuſtandes, eines nothwen⸗ 

digen Strebens und im TED: ihrer eigenen ya 

erhalten werden. — D ei e Belle 


Die Bourboniſchen Staaten. 
a) Frankreich. 2 


. 


Gutmüuͤthige Menſchen glaubten eine kurze geit hin⸗ 
durch, daß Frankreich, wo ſich ein laͤngſt vorbereiteter 
Kampf der alten und neuen Welt entſponnen hatte, der 
Brennpunkt einer wohlthaͤtigen Umſtaltung von Europa 
werden wuͤrde. Aber auſſerordentliche Umſtaͤnde ließen 
dort einen Feuerheerd entſtehen, welcher jede geſetzliche 
Freiheit zu zerſtoͤren drohte, und den Glauben an Rea⸗ 
liſirung des Rechts, an eine Verbeſſerung des man⸗ 
gelhaften geſelligen Zuſtandes, ſelbſt das Vertrauen auf 8 
Gott und die Vorſehung zu vorzehren ſchien. Ein 
boͤſer Geiſt war von dort in die Welt gefahren, die 
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franzoͤſiſche Revolution hatte anſtatt wahre Freiheit, die 
Tyrannei wiedergeboren. Aber letzlere ward endlich in 
unſern Tagen durch das allen beſſern Menſchen einwoh⸗ 
nende Licht, durch Muth, Tapferkeit, Eintracht zu Schan⸗ 
den. Was bei einer andern ruhigeren Richtung der 
franzoſiſchen Revolution vielleicht blos ein beſonderer 
Sieg geworden waͤre, iſt zu einem allgemeinen Europaͤi⸗ 
ſchen geſteigert worden, es iſt der allgemeine Triumph 
des Rechts und des wohlthaͤtigen Geſetzes moͤglich ge⸗ 
worden. — In Beziehung auf unſern Gegenſtand wird 
es nun weſentlich nothwendig, den Gang jenes blutigen 
Trauerſpiels von feiner Quelle an zu verfolgen, deſon⸗ 
ders aber einige Staatsanſtalten zu beleuchten. | 


Kurze Geſchichte der General- Stände 


(Etats generaux). 
8. ng: 


Frankreich hatte wie England alle Elemente zu 
einer frei ſich entwickelnden und veredelten Verfaſſung 
erhalten. In den Maͤrz⸗ und Mai⸗Verſammlungen un⸗ 
ter den Merowingern und Karolingern hatte die Nation 
das Recht an den oͤffentlichen Angelegenheiten Antheil 
zu nehmen, fruͤhzeitig ausgeuͤbt; denn jedes freien Man⸗ 
nes Stimme galt daſelbſt. Durch Einfuͤhrung und 
Entwicklung des Lehnſyſtems, verloren die alten Gallier 
groͤßtentheils ihre Nationalitaͤt, ein maͤchtiger Vaſallen⸗ 
Stand erhob ſich, und dieſem gegenuͤber durch Beguͤn⸗ 
ſtigung der Koͤnige ſelbſt, die Geiſtlichkeit. So entſtan⸗ 
den die General⸗Staͤnde (Etats generaux), welche das 
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in den National⸗Verſammlungen ausgeuͤbte Recht aus⸗ 
ſchließend in ihre Haͤnde bekamen, ſie durften in ihren 
ö Verſammlungen auf Geſetze antragen, ſie bewilligten 
Abgaben, ertheilten Rath in Beziehung auf innere und 
aͤuſſere Staatsnoth. Die General · Staͤnde bildeten aber 
keinen blos auf das allgemeine Beſte hinblickenden Ver 
ein, es herrſchte darin ein wahrer vom allgemeinen In⸗ 
tereſſe abgeſonderter Kaſtengeiſt. Genaue Einſicht in die 
Staatsangelegenheiten, Aufopferungen fuͤr das Ganze 


waren keine Gegenſtaͤude ihres Strebens, ſie bewachten 


blos eiferſuͤchtig ihre eingebildeten Rechte, oder jene, 
welche ſie auf Unkoſten der uͤbrigen unterthanen m 
der Regierung erworben haften. BUT e 
Haͤufige oligarchiſche Kaͤmpfe machten die! * 
rung auf ihre Unterwerfung denkend, . 1 geſchah 
durch Beguͤnſtigung des dritten Standes, und durch 
Einfuͤhrung ſtehender Heere, womit die perſoͤnliche Wich⸗ 
tigkeit der Vaſallen aufhoͤrte. Bereits im Taten Jahr- 


hundert wurden die huͤlfloſen Staͤdte gegen den Miß ⸗ 


brauch des Lehnſyſtems in den koͤniglichen Schutz ge⸗ 
nommen, diefe dachten nemlich an keinen Widerſtand 
und erwarteten blos Sicherheit fuͤr Hab und Gut. 
Ihrer Unterſtuͤtung gegen vie Vaſallen konnte der Kb 
nig gewiß ſeyn. Hiedurch nun, ferner durch die ‚fies 
henden Heere, welchen den Bafallen -Dienft enfbehrlic 
machten, und durch Unterwerfung der 1 ot 
ſich die koͤnigliche Macht. Anſtatt dieſe anzun 
um wie in England den herkoͤmmlichen un neu auf 
ſtrebenden Ständen ein leitendes Prinzip zl * 
men Wirkſamkeit zu geben, bildete ſich daraus vielmehr 


U 


9 
4 


eine Alleinherrſchaft nach dem ſogenannten Koͤnigs⸗Ge⸗ 
ſetz. Freilich iſt dieſes Veſtreben bequemer und anzie⸗ 
hender, als ein muͤhſames Befreunden mit den ſtreiten⸗ 
den Kräften, worin der wahre und unſterbliche Sieg 
der Staatskunſt be er Anſtatt * Are eine 
vernünftige Organiſation zu geben, dachte man auf ihre 
Unterdrückung, fo ward auch hier das Aufhebungs⸗ und 
unterdruͤckungs⸗ Syſtem der Verbeſſerung vorgezogen. 
In berſchiedenen neu eroberten Provinzen, z. B. 
in Bretagne „ Bourgogne) 2 Dauphiné, Languedoc, beſon⸗ 
ders in den französischen Niederlanden, hatte die Ne, 
gierung eine den deutſchen Staaten ähnliche ſtaͤndiſche 
Verfaſſung orgefunden. Der Adel, die Geiſtlichkeit und 
die Städte, in Bretagne, auch die Bauern verſammel⸗ 
ten ſch velorich/ um Abgaben zu vertheilen und zu 
bewilligen, und andere Regierungs-Handlungen auszu⸗ 
uͤben. Aber die Regierung dachte einmal nicht daran, 
Beten auszubilden, wozu Geſchichte und Erfahrung, 
el Englands ſo dringend eingeladen hatte. 
die e ihre große Machtvollkommenheit nach auſſen. 
Ki ſtrebte als Militär- Staat dahin, den erſten 
Nang in Europa zu erhalten, und hiezu war es er⸗ 
wünscht, ungehindert alle Huͤlfsquellen der Nation bes 
nuͤtzen zu koͤnnen; denn eine wirkliche Volksvertretung 
were dieſen ſchinmernden und koſtſpieligen Planen im 
Wege geſtanden. Die Nation wurde daher lange Zeit 
von allem Antheile an den oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heite ausgeſchloſſen. Seit dem Jahre 1614 gab es 
keine Reichsſtaͤnde mehr. Blos im Jahre 1629 kam 
eine Verſamutlung der Vornehmſten, eine Art von Aus- 
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ſchuß zuſammen, der. König ernannte denſelben. Das 
Volk vernahm mit Schrecken, daß es blos neue Laſten 
übernehmen ſollte. Dieſe Verſammlung ging indeß aus⸗ 
einander, nachdem fie einige Monate lang unfruchtbare 
Sitzungen gehalten hatte. Die Regierung fand in will⸗ 
kuͤhrlicher Steigerung der Abgaben, und im Schulden⸗ 
machen einen bequemern Ausweg. Im Jahre 1350 be⸗ 
willigten die Stände dem König, Johann dem Guten 
50 tauſend Pfund zur Unterhaltung einer Armee von 
9000 Mann. Ludwig XIV. ſteigerte vom Jahre 1661 
— 1690 die Einkuͤnfte von 89 Millionen auf 187. 
Er hinterließ 2470 Millionen Schulden, welche ſeine 
Nachfolger unbedenklich auf 4000 Millionen vermehrten. 
Im Jahre 1787 berief der ungluͤckliche Ludwig XVI., 
welcher fuͤr die Suͤnden ſeiner Vorgaͤnger buͤßen mußte, 
abermals einen Staͤndeausſchuß; ohngeachtet ſein Ahn⸗ 
herr Ludwig XIV. geſagt, der Staat bin ich. Doch 
ehe wir die daran geknuͤpften weitern Ereigniſſe anfuͤh⸗ 
ren, muͤſſen wir noch einer beſondern ee u 
denken: dieß ſind 


Die 14 1 


Nj. ie 
2 705 ne 
Die sefegliche Beſchrantung der une men 

die Theilnahme der Bürger an den Angelegenheiten des 
Staats, ſind ſo natuͤrliche Egenſchaften der neuern Staa» 
ten, daß trotz aller Hinderniſſe, trotz aller Unteronit, 
kung der Staͤnde gleichſam eine neue Anſtalt ſich 
bildete, welche auf wiewohl, unbeſtimmte und vollkom⸗ 
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mene Weiſe die Rechte der Reichsſtaͤnde übernahm „ dieß 
ſind die franzsſiſchen Parlamente. Die Parlamente ſind 
gleichzeitig mit den Reichsſtaͤnden, auch in den neuer⸗ 
worbenen ſtändiſchen Landen wurden fie eingefuhrt. Es 
waren die Gerichte des Koͤnigs, er ſelbſt nebſt den 
Prinzen von Gebluͤt ſaß darin, der Erſte unter ſeines 
Gleichen. Als ſie bleibend und beſtaͤndig geworden, 
war es Sitte daſelbſt, alle koͤniglichen Verordnungen 
zu beurkunden oder zu protokolliren. Das Parlament 
wurde daher in Ermangelung einer andern Anſtalt das 
Organ der oͤffentlichen Meinung. Bald blickte das Volk 
auf dieſen oͤffentlichen ehrwuͤrdigen Gerichtshof, obſchon er ein 
unge wiſſes Anſehen hatte, und erwartete von ihm, daß er die 
Zwiſchenraͤume der Sitzungen der Reichsſtaͤnde ausfuͤllte. 
Der Hof, die Geiſtlichkeit, die weltlichen Pairs, auch oft 
Prinzen vereinigten ſich hier gegen die Uebermacht des 
Koͤnigs. Bald bildete ſich unter allen hohen Gerichts 
hoͤfen des Reichs ein Gemeingeiſt, fie huldigten denſel⸗ 
ben Grundſaͤtzen und organiſirten ſich auf gleiche Weiſe. 
So wie aber die Hauptſtadt, ſo ragte auch bald das 
dortige Parlament uͤber alle oberſte Provinzial⸗Gerichts⸗ 
hoͤfe hervor. Es gewann allmaͤlig das Anſehen eines 
politifchen Körpers; fo entſchied es über die Rechte 
Heinrichs IV. auf den Thron. Als die von Ludwig 
XIII. zuſammenberufenen Generalſtaͤnde den Wuͤnſchen 
der Regierung nicht entſprachen, und Kardinal Riche⸗ 
lien den Sturz der ariſtokratiſchen Parthei vollendet 
hatte, „ vertheidigte das Parlament allein die Rechte des 
Volks gegen die Anmaßungen der Krone. Ueberhaupt 
erleuchteten noch die Parlamente in finſtern Zeiten und 
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unter ſchwachen Regierungen Frankreich. Sie kaͤmpften 
gegen die Mißbraͤuche der Lehns⸗ Barbarei. Als end⸗ 
lich Ludwig XIV. zum Unheil Frankreichs und Europas 
eine unumſchraͤnkte Alleinherrſchaft einführte, waren die 
Parlamente die einzigen oft muthvollen, wenn auch nicht 
immer glücklichen Vertheidiger einer geſetzlichen Freiheit, 
fie. handelten als Volks⸗Repraͤſentanten. So groß war 
trotz vieler großen und unverkennbaren Fehler biswei⸗ 
len die Tugend, die Kraft und der Muth der Parla- 
mente, daß z. B. jenes von Rouen im Jahre 1763 
Steuern, und ihre Einregiſtrirung verweigerte, weil ſie 
die Staͤnde der Provinz nicht gebilligt haͤtten. Malher⸗ 
bes ließ ſogar das Schreckens wort aller Tyrannen, 
Berufung der Staͤnde, vor den Ohren Ludwigs 
XV. ertoͤnen. Dieſer loͤßte daher, Ki — er verſucht 
hatte ſeine Befehle mit Gewalt protokolliren zu laſſen, 
das Parlament von Bretagne auf. Aber er kannte, wie 
leider viele Großen, die magiſche Kraft der oͤffentlichen 
Meinung nicht, noch den Muth jener, welche in ihrem 
Beſitze ſind. Durch Aufhebung des Parlaments offen⸗ 
barte er nur ſeine Schwaͤche; ein anderes Parlament, 
das Normaniſche, erinnerte ihn nur deſto muthiger an 
ſeinen Koͤnigseid. Jene Rede, daß der Koͤnig blos 
Gott verantwortlich ſey, konnte nicht uͤberzeugen, 
man fuͤhlte daß Gott durch die Voͤlker ſpreche, 
oder, daß die Sache der Voͤlker | der Köͤ— 
nige ſeyn muͤſſe. Daher konnten auch Ver 
fehle für einzelne Parlaments- Ele, ee 
führen, die übrigen proteſtirten nur deſto lauter, die 
Verhafteten wurden als Opfer der gerechten Sache an, 


geſehen und vertheidigt; und ohne dieſes hatten viele 
Parlamente erklaͤrt, „daß fie nie aufhoͤren wir 
den vor dem Throne die Sprache der Wahr— 
heit zu reden.“ Ludwig XVI. die oͤffentliche Stim⸗ 
me achtend, ſtellte die unterdrückten Parlamente wieder 
her, nachdem fie in 52 Jahren 6 mal ganz oder zum 
Theil waren exilirt worden, weil ſie ſich geweigert die 
kuͤniglichen Befehle einzuregiſtriren und ihnen zu gehor⸗ 
chen; er verbot aber jede Art von Verbindung der ein⸗ 
zelnen Parlamente. Die alles zerſtoͤrende Revolution 
hob auch die Parlamente auf, nachdem ſie vorher die 
eee, bene der har en 
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Ales verändert und modiſizirt ſich mit der geiz 

in wi Sitten der Voͤlker, ſohin auch in den bürgerli- 
chen Einrichtungen. Die Bewohner Frankreichs waren 
unter Ludwig XVI. nicht mehr dieſelben, wie im 15 
Jahrhundert, oder etwa unter Karl VI. Die Fort⸗ 
ſchritte der Civiliſation hatten eine große Veränderung 
in der oͤffentlichen Meinung und Denkweiſe hervorge⸗ 
bracht, hiemit haͤtten auch die politiſchen Inſtitute um⸗ 
geformt an Wenn nun einerſeits die Noth⸗ 
wendigkeit vorhanden ift, den bürgerlichen Zuſtand neu 
zu geſtalten, auf der andern Seite aber ſich dagegen ein, 
beſonders nicht weiſe berechneter Wider ſtand erhebt, fo 
wird die gewuͤnſchte Umaͤnderung raſcher und voller, es 
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entſteht eine Revolution, in deren Gefolge Begebenhei⸗ 
ten und gewohnlich auch Ungluͤcksfaͤlle liegen, welche 
ſich weder berechnen, noch ſpaͤterhin aufhalten laſſen. 
Hierdurch waͤre ſchon im Allgemeinen eine Haupturſache 
der franzoͤſiſchen Revolution erklaͤrt; aber noch eine Men. 
ge erhellender und begleitender Umſtaͤnde wuͤſſen erwähnt 
werden. In Frankreich hatte lange ein fein berechne⸗ 
ter Despotismus geherrſcht. Selbſt unter dem Mini⸗ 
ſterium des ſanften Fleury wurden 54,000 Verhafts⸗ 
briefe aus der Bulle „Unigenitus“ ertheilt. Jeder Des⸗ 
potismus arbeitet aber unbewußt in einer nicht ganz 
ſtlaviſch gewordenen Welt an feinem Untergang; der 
umſturz der franzoͤſiſchen Staatsverwaltung mußte daher 
erfolgen, wenn ſie nicht den Weg einer weiſen Refor⸗ 
mation einſchlug. — Eine hoͤchſt ungleiche Vertheilung 
der Gluͤcksguͤter, und ein gaͤnzliches Mißverhaͤliniß zwi⸗ 
ſchen Verdienſt, buͤrgerlicher Ehre und Auszeichnung war 
vorhanden. Der Adel und die hohe Geiſtlichkeit genoſ⸗ 
ſen auf Unkoſten der zahlreichen Mitbuͤrger große Vor⸗ 
rechte und Privilegien, beſonders hatte der Adel einen 
ausſchließenden Anſpruch auf alle hohen Staatsaͤmter, 
es gab ſogar erblich verkaͤufliche Gerichtsſtellen für den 
Adel, die Stelle eines Parlaments⸗Praͤſidenten koſtete 
500,000 , die eines Parlaments + Raths so tau⸗ 
ſend Livres. Druͤckende Feudal⸗Rechte wurden em 
Adel ausgeübt, Auszeichnungen aller Art, Befre 
von oͤffentlichen Laſten, mußten ihn freilich mud ehen, 
ger der koͤniglichen Alleingewalt machen. Von der 
Pflicht erledigt auf eigene Koſten, und in Perſon Kriegs⸗ 
dienſte zu leiſten, war der Unterhalt der Heere blos 
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88 — für den Adel wur⸗ 


. den⸗Widerſtreit der Parla⸗ 
mente gegen die 5 der Krone und Miniſter, 
r nerſuchungsgeiſt ewe. man 


tete, ſo w wie gegen die poſttive Religion, ſo auch ee 
die beſtehenden Staatseinrichtungen, feine, Spöttereien 


batten die heilige Scheu vor Religion, Thron und Adel 
| vernichtet. Die Schriften von Rouſſeau, deſſen Ideen 
e von Montes quieu, der 
clopaͤdiſten und Oetonomiſten wurden allgemein ges 

aren der Gegenſtand der geſelligen Unter⸗ 
—— beſonders der dritte Stand durch 
ße Entfernung vom Staatsköͤrper keine praktiſche 

langt hatte, fo mußte alles dieſes die Gem 
— — zu manchen falſchen Anwendun⸗ 
gen fuhren. Schon unter Ludwig XIV. waren viele 
Stufen zur Revolution erbaut; das Anſehen einer ein. 
zigen Hauptſtadt gab den gaͤhrenden Kraͤften einen Mit⸗ 
ate „und von dort aus N leicht der Same 


* 


nach allen Richtungen ausgeſtreut werden. Spaͤtere Em 
eigniſſe fuͤhrten nach und nach den eee 
der Revolution herbe... „ 


als Ludwig XVI. am 6. ae 1778 — 


amerika den Handels vertrag ſchloß „und in Folge deſ⸗ 
ſelben die Franzoſen an dem Befreiungskriege einen ge⸗ 
waffneten Antheil nahmen, ſo mußte das franzoͤſiſche 
Heer, laͤngſt vorbereitet, ſchwaͤrmeriſche Ideen von Frei⸗ 
heit aus jenen neu aufſtrebenden Gegenden mit in ſein 
Vaterland nehmen, deſſen buͤrgerliche Einrichtungen ſie 
nun erſt deutlich als veraltet und verderblich anſehen 
mußten; es iſt gleich gefährlich, gedruckte, aber 
gebildete und fuͤr Freiheit empfaͤngliche Menſchen zur 
Befreiung anderer Staaten anzufuͤhren, wenn ſie das 
Gut ſelbſt zu Hauſe entbehren ſollen, oder ſie unter 
feierlichen der bürgerlichen Freiheit guͤnſtigen Verſpre⸗ 
chungen zu den Waffen zu rufen, ohne daß man in der 
Folge dem gegebenen Worte Treue ſteht. In beiden 
Fallen haben die Menſchen das Mittel kennen gelernt, 
den Uebermuth der Tyrannei zu bekaͤmpfen. — War 
die Finanzverwaltung ſchon vor dem erwaͤhnten amerika⸗ 
niſchen Krieg in traurigen Umſtaͤnden, erdruͤckten ſchon 
damals Auflagen uͤber Auflagen das Volk, welches dem 


uebermuth und der Verſchwendung der Großen, dem 


Reichthum der General ⸗Paͤchter gegenüber ſich der Fuͤhl⸗ 
loſigkeit und dem Spotte der Finanz⸗Gehuͤlfen ausgeſetzt 
ſah, fo mußte nun ein deſto bedeutenderes Deficit ent⸗ 
ſtehen. Man kann daher ſagen, als Ludwig XVI. 
den amerikaniſchen Krieg unterſchrieb, be⸗ 
ſchloß er unbewußt ſein eigenes Verhaͤng⸗ 
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niß. Die unuͤberſehbare Zerruͤttung der Finanzen, die 

— Art, unter welchen das Volk erlag, 
drangen der Nation den Wunſch auf die ſeit 175 Jahren 
nicht berſammelten Reichsſtaͤnde berufen zu ſehen. Be⸗ 
reits hatten die im Jahre 1787 verſammelten Notab⸗ 
len, von welchen der Finanz⸗Miniſter Colonne Geld 
erpreſſen wollte, auf die Zuſammenberufung der Staͤn⸗ 
de, wiewohl vergebens angetragen, er fuͤrchtete die Ent⸗ 
deckung von ungeheuern Verſchwendungen und von Ge⸗ 
wiffenlofigkeit in der Verwaltung, welche demohngeach⸗ 
tet an das Licht traten, und dem mit ſeinen Schaͤtzen 
nach England fliehenden, den Fluch der Nation bereite⸗ 
ten. Dringender als die Notablen forderte das Par- 
lament den Reichstag. Als nun alle Plaͤne des Mini⸗ 
ſters Brienne, Erzbiſchofs zu Toulouſe / vom Parlament und 
der Stimme des Volks mißbilligt waren, ſo gab er dem 
Koͤnige den Rath die Generalſtaͤnde zu berufen, er ſelbſt 
aber wartete die Eroͤffnung des Reichstags nicht ab, 
ſondern nahm ſeinen Abſchied. Der amexrikaniſche Krieg 
erzeugte alſo ein ungeheures Deficit in den Finanzen, 
dieſes führte auf die Berufung der Reichsſtaͤnde, diefe 
bildeten eine konſtituirende Verſammlung und 

ten die Revolution — hier ee die Hau 
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einen, weiſen innern Verwaltung ſogar ohne Deficit den 
amerikaniſchen Krieg nicht haͤtte führen koͤnnen? Ganz 


Kur wüten ede en 

ſo lange und £of pielige Kriege beſtanden hat, wenn 
Kriegsunkoſten in der That den Umſturz herbeifuͤhrten. 
Der verlierende Thell in dem amerikaniſchen Kriege, 
England rettete ſich am Rande des Verderbens, beim 
Abfall ſeiner Kolonien, mitten unter den Gaͤhrungen 
Irlands und dem Getuͤmmel der Partheien, ohngeachtet 
einer druͤckenden Schuldenlaſt; es widerſtand der ver⸗ 
einten bourboniſchen und hollaͤndiſchen Macht, aber nur 
burch ſeine zweckmaͤßige Staatsverfaſſung. Die revo⸗ 
lutionaͤre Regierung Frankreichs war noch im Stande 
die groͤßten Anſtrengungen zu machen. Sie ſtellte zwoͤlf 
Armeen gegen die Feinde, welche ſie leichtſinnig heraus⸗ 
gefordert hatte. Jede Gemeinde wurde zum Zeughaus 
umgeſchaffen. Ohne vorhandene Schaͤtze waren die 
Huͤlfsmittel unerſchoͤpflich. Ware das Syſtem Frank⸗ 
reichs wirklich edel und vernuͤnftig in einer empfaͤngli⸗ 
chen Welt auf das Wohl der Menſchheit berechnet ge⸗ 
weſen, Europa wuͤrde aus ſeinen politiſchen Angeln ge⸗ 
hoben worden ſeyn. Was haͤtte eine kraͤftige koͤnigliche 
Regierung unter dem Schutze gerechter Geſetze, welche 
unter der revolutionaͤren Regierung blos dem Namen 
nach vorhanden waren, wirken koͤnnen? Aber man 
hatte verabſaͤumt die Arterien des Staats auf eine heil 
ſame Weiſe zu verbinden, und durch gleiche Vertheilung 
der Laſten der Gerechtigkeit zu huldigen, beſonders die 
auswaͤrtigen Verhaͤltaiſſe und den dazu noͤthigen Auf⸗ 
wand mit der innern Verwaltung in Einklang zu brin⸗ 
gen. Die Kunſt die Ausgaben und Einnahmen im 
Gleichgewichte zu erhalten, muß jeder kluge Familien⸗ 
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vater ausuͤben, un rung, welcher ſo viele 
Huͤlfsmittel zu Gebote e ee tech nur zu ihrer 
Schand e von Privaten übertreffen, Aber nichts Zweck 
maͤßiges geſchah und ſo fiel Frankreich ruͤckſichtlich feis 
nes finanziellen Zuſtandes, als ein noch ruͤſtiger Koͤrper, 
noch voll unendlicher Huͤlfsquellen an den Folgen eines 


vernachlaͤßigten Uebels. Die Erfahrung von Jahrhun⸗ 


derten jener Takt der erblichen Regierungen, 
welchen man zu ihren Vorzuͤgen rechnet, wel⸗ 


cher durch lange Uebung der Staatskunſt fuͤr alle Faͤlle 


taugliche Mittel findet, haͤtte hier freilich in Anwendung 
kommen ſollen. Heinrich IV. die Miniſter Sully, 
Choiſeul und Richelieu waͤren vielleicht durch die Lage 
Frankreichs beim Ausbruche der Revolution nicht in 
Verlegenheit gekommen. Aber das damalige Miniſte⸗ 
rium hatte keinen feſten Gedanken, kein Plan wurde 
ſtreng verfolgt, die Miniſter wechſelten, man widerrief 
des Abends, was man des Morgens beſchloſſen hatte. — 
Bei ruhigen Zeiten iſt eine gewiſſe Zuruͤckhaltung viel⸗ 
leicht nuͤtzlich, aber bei auſſerordentlichen Ereigniſſen 
muß ſich eine Kraft zeigen, und entſchiedene Staatshand⸗ 
lungen muͤſſen die kuͤhnen Gegner niederſchlagen. Am 
Vorabend von politiſchen Gewittern darf man ſich durch 
keinen Widerſtand gegen wahrhaft gebotene Maßregeln 
ſchrecken laſſen, hier iſt es Zeit, und Sache der Re⸗ 
gierung, Eigenſchaften zu entfalten, welche die Staͤrke 
des Geiſtes beurkunden, das Volk gewinnen und beru⸗ 
higen. Was unter andern Umftänden für. Weisheit 
gilt, wird hier oft zum Un» und Wahnſinn, beſonders 
iſt es gefaͤhrlich ſich halb den Neuerungen hinzugeben, 
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fie mißfallen den Freunden der alten Ordnung, und 
ſind den Neuerungsſuͤchtigen nicht durchgreifend genug. 
Es war nothwendig, die Ideen der politiſchen 
Freiheit unter einer kraͤftigen, aber durch 
das Geſetz geregelten Monarchie herzuſtel⸗ 
len, aber es fehlte ein ernſter, kraͤftiger und religioͤſer 
Sinn zur Verbeſſerung, und ein Ungeiſt der Regierten 
und der Regierung führte eine Zuͤgelloſigkeit herbei. 
Die Großen waren ſelbſt durch die verderblichſten Grund⸗ 
ſaͤtze angeſteckt, der Hof nicht nur verſchwenderiſch, 
ſondern auch in Partheien getheilt, und ſo mußte das 
ſo vielfach untergrabene en Leben ſich aufloͤſen. 
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Die Keichsftäne haben alerdings das Ihrige zum 
Umſturze Frankreichs beigetragen; aber wegen des egoi⸗ 
ſtiſchen Widerſtandes der hoͤhern Staͤnde, auch Man⸗ 
gel an kraͤftiger Leitung, welche eine Nation deſto mehr 
bedurfte, welche Jahrhunderte lang, durch Schuld der 
Regierung von aller Theilnahme an den Regierungs⸗ 
Angelegenheiten ausgeſchloſſen, ſich keine praktiſche Bil⸗ 
dung erworben hatte, und ſich augenblicklichen Eindruͤ⸗ 
cken hingab. Nichts war in der franzoͤſiſchen Verwal⸗ 
tung beſtimmt, Alles hing von dem Augenblicke ab. 
Verzweiflung mußte beinahe die Nation ſelbſt ergreifen, 


als die Regierung durch eine Verordnung, die oͤffent⸗ 


lichen Zahlungen beſchraͤnkte „ aufſchob, oder in werth⸗ 
loſen Papieren leiſtete, und fo den Staats ⸗Bankerott 
erklaͤrte, oder ſpaͤterhin durch allerlei Maßregeln das 
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Volk taͤuſchte. Die in Frankreich her koͤmmliche 
Reichs⸗Verſammlung konnte unmoͤglich als wahre Na⸗ 
tional⸗Repräſentation angeſehen werden. Die 
drei Stände, der Adel, die Geiſtlichkeit, und der Zte 
Stand (Tiers etat) ſchickten jeder Theil eine gleiche An⸗ 
jahl von Deputirten; die beiden obern Staͤnde durch 
gleiche Vorrechte und Privilegien verbunden, hatten da; 
her nothwendig ein Uebergewicht über den Zten, da 
nicht nach Koͤpfen ſondern nach Kurien geſtimmt wurde. 
Durch ein kuͤnſtliches Mittel hatte nun der Finanzmini⸗ 
ſter Necker bewirkt, daß die Anzahl der Deputirten des 
zten Standes verdoppelt wurde, alſo aus 600 Köpfen 
beſtand. Am 19. Junius kamen die Reichs ⸗ ere 
zuſammen, die Repraͤſentanten des Volks, welche 43 
der ganzen Bevoͤlkerung vertreten ſollten und einer ges 
ringen Anzahl von privilegirten Staat n 

über ſtauden, verlangten, um von de bed 
ten Ständen des Adels und der Geiſtlichkei 

ſtimmt zu werden, daß blos die Stimmen Einzelner, 
nicht jene eines Standes in Anſchlag gebracht werden 
ſollten; ſie forderten, daß der Adel und die Geiſtlich. 
keit, gleich dem Zten Stande, beſteuert werden ſollte; 
aber hartnaͤckig vertheidigte der Adel ſeine angeſtamm⸗ 
ten Rechte, die Praͤlaten ihre Vorzüge und Unſteuer⸗ 
barkeit; obgleich der edelgeſinnte König in feiner Eroͤff 
nungs⸗Rede, die Stände zu groß muͤthigen Ent⸗ 
ſagungen und Opfern aufgefordert hatte. Der 
N ‚ wie 3 werden max . mer kei 
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nachlaͤſſiger Hartnaͤckigkeit ihre Vorſchlaͤge, der Koͤnig 
ſchrieb an die Kammern und ermahnte ſie; alſo anſtatt ö 
ſelbſt den Sturm zu beſchwoͤren, erwartete er es von 
den erbitterten Partheien. Der Zte Stand erklaͤrte 
nun, daß er allein die Nation repraͤſentire und alſo 
die National⸗Verſammlung bilde. Jetzt wäre es Zeit 
geweſen, daß der Adel und die hoͤhere Geiſtlichkeit ſich | 
zum Oberhaus bilden und durch eine Verfaſſung nach | 
dem Vorbilde der engliſchen, den König und den Staag 
retten konnten. Aber hiezu wäre Eintracht, Bereitwil⸗ | 
ligkeit zu Opfern nothwendig geweſen, die Glieder des 
engliſchen Senats genieſſen jene Vorrechte, beſonders Nr 
jenes der Steuerfreiheit nicht, welche die franzoͤſiſchen 
Großen nicht aufgeben wollten. Unter ſich ſelbſt waren 

ſie noch uͤberdieß uneins, ein wilder Faktionsgeiſt, ge⸗ 
naͤhrt von den Orleaniſchen Umtrieben, bewegte den 

Adel. Die niedere Geiſtlichkeit neigte ſich auf Seite 

des Zten Standes, und ſo entſchluͤpfte die guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit. Die hartnaͤckigen und uneinigen hoͤhern N 
Stände, der Adel und die Geiftlichfeit, fanden verdien⸗ i 
ter Weiſe den Untergang und Frankreich ſank. Die 4 
Sicherheit billiger Rechte haͤtten die hoͤheren Staͤnde N 
durch zeitige Aufopferungen und Pflichtgefühl retten koͤn⸗ | 
nen. Das Anfinnen des Zten Standes und. überhaupt 
der Stand der Dinge ſchreckte die Regierung. Man 
fand keine Beſchwoͤrungs⸗Formel, endlich hob der Koͤ⸗ 
nig auf Rath der Miniſter die Verſammlung auf; al⸗ 
lein ſie blieb vereinigt, verſtaͤrkte ſich durch einen Theil 
des Adels und der hohen Geiſtlichkeit, die Armee neig⸗ 
te ſich auf ihre Seite, und ſo gewann ſie das Anſehen 
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einer wirklichen National⸗Verſammlung. Anſtatt mit 
den Finanz ⸗Angelegenheiten anzufangen, ſchritt fie zur 
Verbeſſerung der Verfaſſung, unter dem Vorwande der 
Ordnung wurden nun alle Vorrechte der Staͤnde, die 
beſondern Rechte der Provinzen, die Zuͤnfte, Gilden, 
Frohndienſte / Zehnten, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗Gerechtig⸗ 
keit und die Patrimonial⸗ Gerichtsbarkeit aufgehoben unb 
das Zeichen zum Angriff auf jedes Privat- Vermögen 
gegeben. Die geiſtlichen Güter wurden als National- 
Eigenthum eingezogen, und den Geiſtlichen Beſoldungen 
verheiſſen, die koͤnigliche Macht auf ein bloßes Veto 
d Beſchluͤſſe der National ⸗Verſammlung beſchraͤnkt, 
keine Miniſter durften beiwohnen und ſie trat in einen 
offenen Gegenſatz gegen die Regierung: ſogar maßte ſie 
ſich die Leitung der auswaͤrtigen Angelegenheiten an, 
und im Grunde blieb der koͤniglichen Macht nichts als 
die Aufſicht uͤber Gerichtsdiener und Henker, und eine 
leere Namens ⸗Unterſchrift. Ohne der Pflichten der 
Staatsbürger zu gedenken, erſchien eine übel nachge- 
ahmte Erklaͤrung über die Rechte des Menſchen, mes 
ö taphyſiſche Abhandlungen ſollten ein allgemeines Gut des 
Volks werden. In der jedesmaligen Mehrzahl der 
die Nation bildenden Individuen, hieß es, beruhe die 
Souverainitaͤt des Volks, nur von ihm koͤnne ſie recht⸗ 
lich ausgeuͤbt werden, fie ſey unverjaͤhrbar, unveraͤuſ⸗ 
ſerlich „urtheilbar. Das ſouveraine trunkene Volk muß⸗ 
te daher auch glauben, daß es willkuͤhrlich in jedem 
Momente die Verfaſſung veraͤndern koͤnne. Hiezu ka⸗ 
men noch die unverſtaͤndlichen Ideen von Freiheit und 
Gleichheit, vom geſellſchaftlichen Vertrag u. dergl. Die 
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ganze Nation ward uͤber dieſes als waffenfaͤhig erkl. 
Nachdem fo die National⸗Verſammlung gleichſam di 
Bruͤcke und die Verbindungs⸗Linie zwiſchen dem alten 
Staate und dem neuen abgebrochen hatte, und bei ei⸗ 


nem allgemeinen Bundesfeſte im Marsfelde die moder⸗ 


nen Konſtitutions⸗Saͤtze beſchworen waren, ging ſie 
auseinander, und uͤberließ die Organiſation des Staats 
einer neuen Verſammlung. Waren gleichwohl bei der 
National⸗Verſammlung einzelne treffliche und gutgeſinnte 


Männer, wie Mounier, Clermont Tonnere, Lally To-. a 


lendal, wuͤnſchten dieſe die ewigen Grundfäulen jeder 
monarchiſchen Verfaſſung, welche insbeſondere die enge 
liſche auszeichnen, auf Frankreich uͤberzutragen, ſo ſetzte 
fi) doch die Ungeduld, der National Stolz der übrigen 
Franzoſen dagegen, fie wollten das Neue und Auſſer⸗ 
ordentliche und Original ſeyn. Ohne dieſes haben von 
jeher auffallende Gedanken und Calembourgs in Frankreich 
mehr Gluͤck gemacht, als beſonnene Reden. Liebe und 
Religion, Ruhe des Geiſtes, fehlten den Haͤuptern der 
Revolution. Oder die edleren Maͤnner vergriffen ſich 
in den Mitteln, und der Verſuch edle Abſichten zu ver⸗ 
wirklichen mißlang gaͤnzlich. Einzelne Clubs, wie die 
Jakobiner, vernichteten alle Freiheit der Berathſchlagun⸗ 
gen in der Verſammlung der Volksvertreter; ſie be⸗ 
ſtimmten und banden zum voraus die Ueberlegung, oder 
uͤberliſteten ſie. Ein zum praktiſchen Wahnſinn ausge⸗ 
arteter Revolutions⸗Geiſt, ward vorherrſchend, eine po⸗ 
litiſche Raſerei, eine Meinungs⸗Deſpotie, und das un⸗ 
ſchuldige Haupt des Beſten der Koͤnige, wenn ihn die 
Vorſehung zu ruhigen Zeiten auf den Thron * 
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tte, fiel. — Indem fo in der koͤniglichen Macht die 
Einheit zuerſt aufgehoben und das ſichtbare Haupt des 
Staats ſelbſt verſchwunden war, ſo entſtand Verwirrung 
und ein Chaos, der Wahnſinn der Freiheit fuͤhrte zur 
Poͤbelherrſchaft, dieſe aber allmaͤlig wieder zur Einheit. 
Aus dem Wohlfahrts⸗Ausſchuß ging ein Direktorium 
von 5 aus dieſem ein Konſulat von 3 Männern, aus 
dieſem eine in der That unbeſchraͤnkte Kaiſermacht her 
vor, welche unter dem Scheine von liberalen Formen, 
und durch Huͤlfe einer militärifchen Diplomatik die durch 
die Revolution geweckten Kräfte nicht nur zur Unterjo⸗ 
chung Frankreichs, ſondern auch der uͤbrigen europaͤiſchen 
Staaten anwendete; bis auch dieſe Gewalt durch ihren 
Mißbrauch und uebermaaß gegen die durch edlere Be⸗ 
weggruͤnde geruͤſtete, und ſich ſiegreich erhebende a 
buen een deter ö N 
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Schon aus dem oben erwaͤhnten Umſtaͤnden geht 
we, daß nicht die Idee der National⸗Repraͤſenta⸗ 
non an und für ſich ſelbſt, ſondern ihre Ausartung, ihr 
Mißbrauch zu der Staatsumwaͤlzung ſoviel beigetragen 
hat. Aus ſolchen Verirrungen kann nun die Welt die 
ſchoͤnſten Belehrungen ziehen. Waͤre eine Volksvertre⸗ 
tung im wahren Sinne des Wortes in Frankreich laͤngſt 
wie in England in Uebung geweſen, ſo waͤre, man 


kann es kuͤhn behaupten, die Revolution nicht moͤglich 
geweſen. Die Vertreter der Nation in fortwaͤhrender 
Uebung den Blick beſtaͤndig auf den allgemeinen Zuſtand 
gerichtet, haͤtten ohne Stoͤrung den oͤffentlichen Beduͤrf⸗ 
niſſen ſteuern koͤnnen. Aber ein Kaſtengeiſt belebte vor 
zuͤglich die erſten Staͤnde, die Regierung dachte nicht 
auf eine den Zeiten angemeſſene Ausbilsung, und ver⸗ 
ſtand es daher ſelbſt von aller Uebung entbloͤßt, nicht a 
den etwa nachtheiligen Wirkungen einer Reichsverſamm⸗ 
lung durch ein Gegengift zuvorzukommen. Wenn der 
Mißbrauch und die Ausartung eines politiſchen Inſti⸗ 
tuts der Grund iſt, das Verdammungs⸗Urtheil ben 
daſſelbe auszuſprechen, ſo muͤßte man vor Allem jede 
monarchiſche Gewalt verurtheilen, weil ſie ſchon ſo haͤu⸗ 
fig Despotismus erzeugte; alle Krieger muͤßte man 
aus dem Staate verbannen, weil ſie haͤufig zum Dienſte 
von Deſpoten, und zu ungerechten Kriegen mißbraucht 
worden ſind. Selbſt die chriſtliche Religion wuͤßte alle 
Achtung verlieren, weil ſie bisweilen in Fanatismus 
ausartete, und zu Kriegen, Verfolgungen, ſelbſt zur 
Inquiſition die Veranlaſſung gab. — Der Anſang, 
die Mitte und das einſtweilige Ende der Revolu⸗ 
tion, giebt ein kraͤftiges Zeugniß fuͤr den Werth der 
National ⸗Repraͤſentation. Das Rechtmaͤßige, warum 
man lange vorher beſcheiden gebeten, und wozu eine 
wahre Volksvertretung den Weg bahnt, hat man vor⸗ 
erſt ſtolz verweigert, das Unrechtmaͤßige, nachdem es 
ſtolz gefordert worden, wurde frei bewilligt. Die fol 
zen Reformatoren verwerfen alle Erfahrung in politi⸗ 
ſchen Dingen; waͤre alles weste nicht geſchehen⸗ haͤtte 
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man fruͤhzeitig die engliſche Verfaſſung zweckmaͤßig nach⸗ 
gebildet, Frankreich haͤtte die ſchrecklichen Jahre der 
Anarchie, die kaum minder ſchrecklichen der Deſpotie, 
die bethoͤrenden und berauſchenden Jahte des Kriegs. 
gluͤcks, die ſtrafenden der Ungluͤcksfaͤlle nicht erlebt, und 
es naͤhrte nicht noch itzt ſo viele gefaͤhrliche Menſchen 
in feinem Buſen, welche durch lange Kriege, und eine 
verrückte Lebensweiſe Feinde der buͤrgerlichen Ordnung ge⸗ 
worden ſind. Was die Bourbonen laͤngſt Hätten ins Werk 
ſetzen ſollen, iſt endlich auf blutigem Wege, mitten durch 
Graͤuel und Verbrechen hervorgegangen, und gleichſam 
erzwungen worden. Das Recht und das Beduͤrfniß, 
der Zeitgeiſt hat ſich durch einen Labyrinth gewunden 
und geſiegt. Ludwig XVIII. wieder auf den Thron ſei⸗ 
ner Vater erhoben, hat mit einer auf Repraͤſentation 
gegründeten Verfaſſung ſeine Regierung begonnen, wo⸗ 
mit man freilich ſchon in einer fruͤhern Epoche hätte 
anfangen ſollen. Er hat die Hauptgrundzuͤge der eng⸗ 
liſchen Verfaſſung auf Frankreich uͤbertragen, jedoch mit 
einigen Abaͤnderungen. Der Koͤnig beſitzt nach der 
Verfaſſungs⸗ Urkunde dieſelbe Macht, wie die Koͤnige 
Englands; dieſe Urkunde ſelbſt aber wird als ein Ge⸗ 
ſcheuk des Königs angeſehen; denn fie iſt / um es deut ⸗ 
lich zu ſagen, diktirt worden, und nicht wie jene von 
England, von den Niederlanden, von Norwegen, Wuͤr⸗ 
temberg, Weimar, mit Zuziehung der Vertreter der 
Nation entworfen. Blos der Koͤnig hat abweichend von 
der engliſchen und allen uͤbrigen neuen Verfaſſungen die 
Initiative, oder das ausſchließende Recht, Geſetze vor⸗ 
zuschlagen; den Kammern iſt blos geſtattet den Inhalt 
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eines Geſetzes anzugeben, und den König zu bitten den 
Vorſchlag zu machen, eine unnuͤtze Weitlaͤuftigkeit, da 
kein Geſetz ohne koͤnigliche Beſtaͤtigung gilt. Die Na⸗ 
tional⸗Repraͤſentation verzweigt ſich nach engliſchem 
Vorbilde in zwei Kammern, es giebt eine Pairs⸗ und 
eine Deputirten⸗ Kammer. Die erſteren werden nach 
der Charte das erſte Mal vom Koͤnige ernannt, und 
bieſe Würde ift als erblich erklart; nach einer Verord ⸗ 
nung vom 23. Maͤrz l. J. muͤſſen indeſſen die erblich 
zur Pairs⸗Wuͤrde Berufenen, beim Koͤnige bittlich ein ⸗ 
kommen, um Bewilligung zu erhalten, wodurch die 
Pairs⸗Wuͤrde auch kuͤnftig vom Willen des Monarchen 
abhaͤngig gemacht wird. Die Deputirten werden von 
der Nation gewaͤhlt. Beide Kammern ſollen zur Erhaltung 
des Gleichgewichts der innern Staats⸗Elemente dienen. 
In England ſind die Sitzungen beider Haͤuſer oͤffent⸗ 
lich, in Frankreich nur die Sitzungen der Deputirten⸗ 
Kammer. Ein engliſches Parlament dauert 7, das 
franzoͤſiſche, was zweckmaͤßiger ſcheint, 5 Jahre, und 
jährlich. tritt nach der Charte 5, obgleich wieder wähle 
bar, aus, vielleicht um der Nation nach und nach ei⸗ 
nen groͤßeren Antheil an der Repraͤſentation zu geben, 
oder auch damit ſich durch ſtaͤten Wechſel kein bleiben 
der Geiſt bilde. Waͤhrend man allenthalben viel fruͤher 
zur Fuͤhrung von oͤffentlichen Geſchaͤften reift, wird in 
Frankreich das Alter von 40 Jahren erfordert, um als 
Volks ⸗Deputirter gewaͤhlt zu werden; man will viel 
leicht die waͤhrend der Revolution herangereiften Maͤn⸗ 
ner ausſchlieſſen und den Anhaͤngern der alten Ord⸗ 
nung mehr Einfluß verſchaffen, allein die Zeit macht 


guch die Revolutions⸗Kinder das 4oſte Jahr erreichen. 
Die Auflagen werden zuerſt in der Deputirten⸗ Kammer 
wie allenthalben, wo ſich die National⸗Repraͤſentation 
in 2 Theile verzweigt, verhandelt. Kein Geſetz iſt ohne 
Bewilligung des Reichstags gültig. Die Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter iſt ausgeſprochen, die von Seite 
der Repraͤſentanten auszuuͤbende Kontrolle der Staats⸗ 
Verwaltung nicht ſo genau beſtimmt. Die Sicherheit 
der Perſon, des Eigenthums und die Unabhaͤngigkeit 
der Gerechtigkeitspflege iſt garantirt; nur eine kleine Ab⸗ 
weichung findet ſtatt, in England wird die Labeas 
corpus Akte blos im aͤuſſerſten Falle durch einen Ber 
ſchluß des Parlaments aufgehoben, Kriegs⸗Gerichte, 
die Fremden⸗Bill, werden auf gleiche Weiſe und zwar 
nur auf kurze Zeit angeordnet. Der franzoͤſiſche Koͤnig 
iſt aber ermaͤchtigt aus eigenem Willen Prevotal⸗ ‚Ges 
richte zu beſtellen; und dieſe fprechen auch wirklich nicht 
nur uͤber Aufruhr, Majeſtaͤts⸗Verbrechen u. dergl., 
ſondern auch uͤber Adlerknoͤpfe an alten Roͤcken, uͤber 
das Tragen von rothen Nelken, uͤber Kokarden, unvor⸗ 
ſichtige und abſcheuliche Reden und endlich uͤber das 
aufruͤhriſche Stillſchweigen. Die Charte ſtellt 
den Grundſatz der Preßfreiheit auf; allein die Kammern 
und die Regierung haben fuͤr gut befunden, das Recht, 
ſeine Gedanken frei zu aͤuſſern, durch Cenſur zu be⸗ 
ſchraͤnken, oder gar aufzuheben. Anſtatt des Geſetzes 
und der Verfaſſung, fol die Cenſur für bürgerliche Frei⸗ 
heit wachen. Niemand iſt daher mehr geradezu be⸗ 
fugt, das Geſetz im Falle der Noth in oͤffentlichen An- 
ſpruch zu nehmen und man wird fo der Leidenſchaft einzel. 
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ner Menſchen uͤberlaſſen. In der geheiligten Perſon 
des Koͤnigs beruht zwar die ſchuͤtzende Macht aller, 
aber es koͤnnen keine Klagen gegen die Fehler und 
Irrthuͤmer der Staatsbeamten an den Thron gelangen. 
Die Regierung wird weder über die wahren Beduͤrf— 
niffe, noch die Mittel ihnen zu begegnen, aufgeklärt, 
die in den Haͤnden maͤchtiger Staats beamten befindliche 
Cenſur verhindert es. Indem kein Schutz gegen die 
unmittelbar vorgeſetzten Obern vorhanden iſt, wird die 
Regierung ſelbſt als Quelle aller Uebel angeklagt. Die 
Preßfreibeit iſt ein Abfuͤhrungs⸗ Kanal für vieles Miß⸗ 
vergnuͤgen, Gerichte beſtrafen die Verlaͤumder, aber 
man will die Wahrheit nicht hoͤren, und zieht lieber 
gegen alle Mittel und Wege, welche ſie ſich im Ge⸗ 
heim und mit Erbitterung bahnt, gegen gelbe und drei⸗ 
farbige Zwerge u. dgl., gegen die mit Leidenſchaftlich⸗ 
keit oder Wahrheit verfaßten Schriften zu Felde, um 
ſie in ihrer Geburt oder erſten Verbreitung zu erſticken, 
man giebt Angebern Gehoͤkt. Gegen auswaͤrtige Schrif⸗ 
ten und den Andrang von freien Ideen zieht man, wie 
gegen die Peſt, einen Kordon, e oder eine aus zahlrei⸗ 
chen Haufen von bewaffneten Zolddienern beſtehende ci, 
neſiſche Mauer, um die auffiegenden Ideen zu erſchie⸗ 
ßen oder zuruͤckzuhalten. Aber ihr Flug iſt' leider zu 
kuͤhn, unerreichbar und gewaltig: es gelang der 
entſchloſſenſten Gegenmacht nicht, ſie früher „ in der 
Schweiz, dann in Holland, England, Nordamerika, 
Frankreich und anderswo einzufangen und feſtzuhalten. — 
Die Freiheit der Deputirten⸗ Wahl iſt feierlich zugeſi⸗ 
cheit „nur einen kleinen Vortheil anderer geheimen 
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Kunſtgriffe nicht zu gedenken, hat ſich die Regierung 
vorbehalten, fie fügt den roten Theil der Wähler jedem 
Wahl⸗ Kollegium bei. — Wenn die Unterordnung 
der gewaffneten Macht unter das buͤrgerliche Geſetz mit 
Recht als eine weſentliche Eigenſchaft jeder guten Ver⸗ 
faſſung angeſehen wird, fo kann die franzoͤſiſche vor 
der Hand nicht darauf Anſpruch machen; ſie hat ver⸗ 
ſaͤumt die Heere als national zu behandeln, fie dem in 
der Verfaſſungs⸗Urkunde enthaltenen Geſetze unterzu⸗ 
ordnen, nicht einmal die National-Garde hatte bisher 
ihre natürliche Stellung, erſt am 17. Juli l. J. iſt fie 
als Gegengewicht gegen die Linien⸗Truppen den obern 
Verwaltungs ⸗Behoͤrden nicht ohne Widerſpruch unter⸗ 
geordnet worden, aber bei allen gegenwaͤrtigen Anſtalten 
iſt es nicht ganz moͤglich, daß ſich der kriegeriſche Geiſt 
mit der wahren Vaterlandsliebe verſchmelze. Dieſes 
Mißverhaͤltniß der gewaffneten Macht zur buͤrgerlichen 
war allein hinreichend, die Begebenheiten vom 20. Maͤrz 
1815 herbeizufuͤhren. Ein anderer Umſtand beweißt, 
daß die Charte noch große Luͤcken in der ganzen Staats⸗ 
verwaltung gelaſſen hat. Der Organismus der untern 

Aemter iſt ganz auſſer dem Geſichtskreiſe der Urkunde 
geblieben. Das Bureau⸗Syſtem iſt noch immer vor⸗ 
herrſchend und die Praͤfekten fuͤhren ihr Amt, „wie un⸗ 
ter Napoleon. Das Mauth ⸗Syſtem, die Tabacks⸗ Regie 
und vieles andere bewegt ſich noch in denſelben Schran⸗ 
ken, wie unter dem Kaiſer. Eine wahre repraͤſentative 
Verfaſſung giebt nicht nur den allgemeinen Vertretern 
der Nation einen gebührenden Wirkungskreis, fie ver- 
zweigt ſich auch durch alle beſondere Landestheile, De— 

10 


partements, über Städte, Märkte und Gemeinden; je⸗ 
der dieſer untergeordneten Theile fordert gleichfalls eine 
auf das beſondere Leben gerichtete Repraͤſentation, ſo 
daß das Ganze den Theilen, und dieſe dem Ganzen 
entſprechen, und alles durch eine und dieſelbe freie Be⸗ 
wegung geleitet werde, auf daß die oͤrtliche Repraͤſen⸗ 
tion die allgemeine unterſtuͤtze. Die Wirkungskreiſe der 
Praͤfekten, der Unterpraͤfekten und Maires, ſind aber 
keineswegs dieſer Idee gemaͤß beſtimmt, ſie erinnern 
an einen raffinirten Despotismus mitten unter einer 
Monarchie, welche durch das Geſetz und die Verfaſſung 
gemaͤßigt wird, e ee als farben der Watte ver⸗ 
kuͤndigt iſt. 1 e hell . 


F 4 e 5 

e 
In einer Zeit, wo Mei des g 
4 auch der Anarchie muͤde iſt „ wo eine liberale Ders 
faſſung als entſchiedene Frucht des Jahrhunderts anzu⸗ 
ſehen iſt, muͤſſen Deſpoten entweder untergehen, oder 
ihr Syſtem verlaſſen. Selbſt Bonaparte fuͤhlte ſich 
durch die freien politiſchen Ideen, welche Europa gegen 
ihn bewaffneten, beſiegt, er mußte geſtehen, daß er ſie 
zu ſeinem Unheile verachtet habe, und beſonders dem 
Repraͤſentativ⸗ Syſtem, wenigſtens augenblicklich huldi⸗ 
digen. Gleich dem Koͤnige berief er nach ſeiner Ankunft 
aus Elba die Kammern, gleich ihm gab er 3 
durch die ſogenannten Zuſatzartikel eine Verfaſſ 9 er 
legte ſie noch uͤber dieſes obgleich her hleriſch | 

felde der Nation zur Annahme vor, und 1 ſie 
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als Bürgfchaft, einer geſetzlichen Regierung. Der nun⸗ 
mehrige Uſurpator ſah wohl ein, daß Preßfreiheit als 
allgemein erkannte Wahrheit, als ein unveraͤuſſerliches 
Recht ib en eines allgemeinen heißen Verlan⸗ 


gens geworden ſey, er verſprach fie. daher wenigſtens, 
er wuß Aufhebung des Sklavenhandels ſogar 
den Wuͤnſchen d Beſchluͤſſen des Wiener Kongreſſes 


„— Auch die von Bonaparte verſam⸗ 
welten Kanmern verfolgten. ein ganz anderes Syſtem, 
als ehemals der ſtlaviſche Senat, und der gehorſame 
a ide Körper. Noch in der letzten Zeit der Loo⸗ 
tägigen Zwiſchen Regierung ſtellte die Nepräfentanten- 
Kammer vor der Welt folgende merkwuͤrdige Grundſätze 
auf, nur von ihrer ſtrengen Beobachtung erwartet ſie 
a die Buͤrgſchaft einer feſten und dauerhaften Regierung 
in Frankreich. Dieſe find nach ihrem Dafuͤrhalten Frei⸗ 
heit der Buͤrger, Gleichheit bürgerlicher. 
und pelitiſcher Rechte; Gewiſſens⸗, oder 
N Religions- und Geiſtes⸗Freiheit oder Preß⸗ 
freiheitzdas Repraͤſentativ-Syſtem, beſonders 
| lligung der Steuern durch freige- 
N hlte Volks ⸗Deputirte oder Nepraͤſen⸗ 
anten, Verantwortlichkeit der Miniſter, un⸗ 
5 bieder flichkeit der Nationalguͤterverkaufs, ö 
erletzlichkeit desCigenthums, Aufhebung 
! alten und neuen Erbadels, 
der Güter ⸗Konfiskation. Volle Am neſtie, 

| Beibehaltung der Ehrenlegton, Belohnung 
der Krieger, Unterſtützung der Verwaiſten. 
2 (Jury), Unabfeß- 
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barkeit der Richter, Zahlung der Schulden. 
E iſt nicht zu laͤugnen, daß die meiſten der ange⸗ 
führten Grundfäge, wenigſtens dem Geiſte und Worte 
nach in der Charte enthalten ſind, auch die hohen al⸗ 
lürten Maͤchte ſehen nach ihrer Erklaͤrung vom 20. Nov. 
v. J. an den Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten 
ten die Aufrechthaltung der Charte und wenigſtens zum 
Theil aͤhnlicher Grundſaͤtze als eine Buͤrgſchaft der Ruhe 
Frankreichs und Europas an; fie ſprechen das Unver⸗ 
moͤgen der Gewalt allein deutlich aus, ſie wollen 
Weisheit mit Kraft, Maͤßigung mit Feſtigkeit ver⸗ 
eint, unkluge und leidenfchaftliche Rathſchlaͤ. 
ge, durch h Unzufriedenheit genaͤhrt, die Beſorg⸗ 
niſſe erneuert, die Empfindungen des Haſſes und der 


Zwietracht angefacht werden muͤſſen, , von den Ohren 


der Regierung entfernt wiſſen. Mit einem 
Worte den Feinden des offentlichen Wohls und der 
Ruhe Frankreichs wuͤnſchen fie die Anhaͤnglichkeit an die 
verkuͤndeten konſtitutionellen Geſetze, und eine vaͤterliche 
Geſinnung gegen alle Bewohner Frankreichs, welchen 
Standes und Religion ſie ſeyn mögen, ‚ entgegengefeßt, 
und von der Vergangenheit nur das Gute be⸗ 

halten, das die Vorſeh ung aus dem sffen« 
lichen unglücke ſelbſt hat bervorgehen laſſen. 
Nur ſo, heißt es am Schluſſe dieſer ruhmvollen Erklärung, 


koͤnnen die Wuͤnſche der allirten Kabinette für die Er⸗ 


haltung der konſtitutionellen Gewalt des Könige 
und das Gluck des Landes, und für die Dauer des 
Friedens der Welt mit einem volfiänbigen Siege ge⸗ 
kroͤnt werden. — Von dem Grundſatze der Legitim 


— 
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tät, welchen man nicht aufhört gegenwartig in Frank 
reich zu predigen „iſt hier keine Rede; der König iſt 
nicht blos Koͤnig der Vergangenheit, er muß ſich mit 
dem neuen Stand der Dinge in Einklang ſetzen, er 
regiert nur durch die Verfaſſung, nur dadurch kann die 
Kluft zwiſchen der Dynaſtie und einem Theil des Volks 
ausgefüllt werden welche ſchon vor der Revolution zu 
Folge des herrſchenden Regierungs⸗Syſtems ſich immer 
mehr erweiterte, und im Laufe derſelben eine ewige 
Scheidewand zwiſchen den Bourbonen und dem Volke 
aufßuführen ſchien. — Indem das hannoͤveriſch⸗braun⸗ 
ſchoeigiſche Haus ſein Intereſſe und ſein ganzes Seyn 
mit England verflocht, erlangte es erſt die wahrhaft 
einzige, auf Liebe des Volks, Treue und Anhaͤnglichkeit 
an ſeine Verfaſſung beruhende Legitimitaͤt. 


Die Wirkſamkeit des Bourboniſchen 
iR Reichstags. 
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Ob nun Regierung und National » Repraͤſen⸗ 
tanten den oben angeführten Zwecken wirklich entgegen⸗ 
kommen, und endlich die Ebbe der Revolution herbei⸗ 
führen, darüber mögen einſtweilen folgende Thatſachen 
entſcheiden; ſie ſind don großer Wichtigkeit, indem die 
Deutſchen und ganz Europa Urſachen genug haben, den 
Gang der offentlichen Angelegenheiten in Frankreich mit 
unverruͤckter Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 

Die Deputirten⸗Kammer iſt durch Kuͤnſte der Mi⸗ 
niſter und Präfekten, und durch die obenerwaͤhnten Zu⸗ 


ine des Könige zu den Wahl- „Kollegien groͤßtentheils 
aus jener Minderzahl von ehemals Bevorrechteten zu⸗ 
ſammengeſetzt, deren Privilegien einmal im Sturme der 
Revolution unwiederbringlich verlohren find, fie beſteht aus 
einer Menge von Ausgetranderten, welche der Sache Frank. 
reichs ſeit 25 Jahren durch bloßes Zuſchauen gedient haben 
wollen: aber vielleicht koͤnnen jene, welche die Revolution 
am beſten kennen, auch am entſchiedenſten zur Heilung 
ihrer Wunden beitragen. — Eine Hofparthei hat be⸗ 
reits die Miniſterien einiger, im Auslande eben nicht 
im ruͤhmlichen Andenken ſtehender, aber doch gewand⸗ 
ter und geiſtvoller Staatsmaͤnner geſtuͤrzt. Eine Arſſto⸗ 
kratie will ihr Haupt wieder erheben, ſie räumt von 
3 Staͤnden, ſie benutzt das demokratiſche Mittel der 
Charte, um die neue Ariſtokratie des Geiſtes, des 
Schwerdtes und Geldes welche an die Stelle jener 
der Geburt getreten iſt, nach und nach tͤͤnſtlich zu un⸗ 

tergraben und die Miniſter, welche die Verfaſſung ver⸗ 
theidigen, zu verdraͤngen. Frankreich bietet in dieſer 
Hinſicht ein eigenes Schauſpiel dar; die Volks⸗ Repraͤ⸗ 
ſentanten und die Miniſter haben ihre Rollen gewech⸗ 

ſelt, erſtere ſuchen die Ver ng kuͤnſtlich zu umſchiſ⸗ 
fen, letztere vertheidigen ſie / und unter. ihrem Einfluf- 

fe allein, ſtehen noch jene öffentlichen Blaͤtter/ worin 
von Zeit zu Zeit eine freiſinn gere bebens⸗ Regung ſccht⸗ 
bar iſt. Die angeblichen Volks⸗ Kepräfentanten arbei⸗ 
teten vorerſt dahin, einen feſten Fuß zu gewinnen, ſie 

ſchoben in das Geſetz uͤber die Wahlen einen Artikel 

ein, welcher ihre vollſtaͤndige Fortdauer als Volks⸗ 

Vertreter fuͤr 5 Jahre N „die Charte hatte da⸗ 


gegen eine jährliche Ernennung des Fuͤnftheils beſtimmt. 

Nur die Beſonnenheit der Pairs. Kammer und die 
Vertagung der Leichsverſammlung hinderte das Vor⸗ 
haben eine dermanente Kammer zu bilden, welche viel- 
leicht innerhalb 5 Jahren alle 2 Dinge auf den alten Fuß 
geſetzt und ein neues Wahl⸗ Geſetz uͤbe rfluͤſſig gemacht 
haben würde: und fo it es den Miniſtern noch moͤg⸗ 
lich, eine bedeutende Anzahl von Anhängern der noth- 

wendigen Ordnung der Dinge, in die Deputirten⸗ 
Kammer zu bringen. Welche fuͤr den gegenwaͤrtigen 
Augenblick wahrhaft revolutionaͤre Geſinnungen die De⸗ 
putirten⸗Kammer ſogar zu aͤuſſern kein Bedenken trägt, 
geht aus jenen gedruckten Reden hervor, worin es 
heißt: „Frankreich ſey fuͤr ſeine Einrichtungen erſt ge⸗ 
bohren „alle müßten erſt geſchaffen werden.“ Sie 
bedauern von den Beſtandtheilen, die vor der Mer 
volution das politiſche Weſen Frankreichs ausmachten, 
nichts gerettet zu haben, als den Koͤnig und die 
koͤnigliche Familie. Sie glauben, daß die Revo⸗ 
lution ſelbſt noch in den Händen des Königs forte 
dauere. Auſſer dem Antrage auf die Zuruͤckſtellung der 
noch nicht veraͤuſſerten \ eiftlichen Güter, verlangten fie. 
noch die Stiftung von 2 Millionen, gewiß groͤßten⸗ 
theils in der Abſicht, um die Geiſtlichkeit wieder zu ei⸗ 
nem beſondern Stand zu erheben. Sie moͤchten gerne 
unter dem Vorwande der Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig 
und der Wiederherſtellung feines alten Anſehens, die 
magna charta vernichten, kurz ſie arbeiten, aber 
blos aus Eigennutz um Aemter, Ehrenſtellen und das 
alte Anſehen zu gewinnen, dahin, um Frankreich wie⸗ 


der auf jenen Standpunkt zu bringen, wovon die Re⸗ 
volution ausging; es ſoll alſo wiederkehren was 
dienter Weiſe ſeinen Untergang den hat. 
allgemeines Geſchrei ertoͤnte beim Ausbruch der 
lution von Volks⸗Souverainitaͤt, Gemein willen u E 
eine Wuth der Freiheit hatte die Haͤupter der Nation 
ergriffen, nun herrſcht unter der groͤßeren Zahl der 
Deputirten ein Fanatismus des Koͤnigthums, nicht die 
Ver aſſung der Vereinigungspunkt der Franzoſen, ſon⸗ 
dern Legitimitaͤt iſt ihr Loſungswort; aber nicht nur 

die koͤnigliche, ſondern jede hoͤhere Wuͤrde und Ver⸗ 
dienſt moͤchten ſie erblich erblicken. Die Folgen eines 
ſolchen Treibens mag jeder Leſer ſelbſt ermeſſen und ſie 

mit andern Nücfichten in Verbindung ſetzen. Wahre 
Volks ⸗ Vertreter dürfen nicht das beſondere Intereſſe 
eines Standes allein im Auge haben, ſondern ſie muͤſ⸗ 
ſen das allgemeine Wohl, die Einigkeit des Staats am 
meiſten beruͤckſichtigen, die Pflichten der Vergangenheit 
mit den Beduͤrfniſſen der Gegenwart und mit der Be⸗ 
deutung der Zukunft vereinigen; die Staͤtigkeit des Ge⸗ 
ſetzes mit der Gewalt der einmal abgeurtheilten Sa⸗ 
chen in Uebereinſtimmung bringen. Am verderblichſten 
iſt es das Schiff des Staats unter den Schutz der 
Partheien zu ſetzen; ſo geſchieht es, daß zu irgend einer 
Zeit, die zuruͤckgehaltenen Leidenſchaften, Meinungen 
Grundſaͤtze und Charaktere uͤberſtroͤmen. — Frankreich 
bedarf der Preßfreiheit, der Umbildung ſeiner Krieger; 

zu wirklichen Staatsbuͤrgern, der gewiſſenhaften Auf⸗ 
rechthaltung ſeiner Konſtitution, der Maͤßigung und ei⸗ 
ner wahren Amneſtie und einer im Geiſte der Verſaſ⸗ 


* 


ſung 1 ich peeven gen National⸗ Repraͤſentation welche 


ät wird. Bei Andauer des gegen. 


1 0 are Staat in Gefahr, von neuem beunruhigt zu wer⸗ 
Die europaͤiſchen Heere muͤſſen auf unbeſtimmte 
Zei „ jenen unterirdiſchen Feuer» Herd bewachen, oder 
m die Regierung identificirt ſich endlich mit den ſtreiten⸗ 
den Kkaͤften, knuͤpft da den diplomatiſchen, militaͤriſchen 
und Verwaltungsfaden wieder an, wo er dem letzten 
Machthaber iſt abgeſchnitten worden und abermals muͤſ⸗ 
ſen ſich, beſonders die Deutſchen, an den Graͤnzen auf 
Vorpoſten lagern. — 


Mn Span i e n. 


§. 30. 
a So wie alle europäifchen Staaten im n Mittel. Alter, 
enden, Parlamente, Landtage und General: Staaten 
beſaßen, fo hatte auch Spanien das berühmte Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Inſtitut der Cortes. Gleich allen ähnlichen An- 
ſtalten, hatte auch dieſe zu verſchiedenen Zeiten, ver⸗ 
ſchiedene Geſtalten in Hinſicht auf die Zahl, den Stand 
der Glieder und den Einfluß auf die Regierung. Spa⸗ 
nien iſt, nachdem es von den Roͤmern durch Legaten 
und Proconſuln lange beherrſcht worden war, der 
größte Theil unter der Herrſchaft der Mauren ger 
ſeufzt, die übrigen Provinzen von gewaffneten Rittern 
waren vertheidigt und beherrſcht worden, im Laufe 


vieler Jahrhunderte zu einem einzigen Staat vereinigt 
worden, ein Umſtand, welcher gewiß zum Heile von 
Deutſchland durch die Reichs ⸗ und Landftändifche- Ver, 
faffung und das daraus hervorgegangene Selbſt⸗Ge⸗ 
fühl der einzelnen Beſtandtheile, durch ihr gluͤckliches 
Streben nach politiſcher Selbſtſtaͤndigkeit, nicht zu 
Stande kam. Bis zur Vereinigung der 3 Reiche 
von Caſtilien, Arragonien und Navarra, hatten die 
Staͤnde ein großes Anſehen. Es wuͤrde aber ein gro⸗ 
ßer Irthum ſeyn das Inſtitut der Cortes von den 
Römern abzuleiten, weil insbeſondere Alarich das neu⸗ 
geſtiftete Königreich romaniſiren wollte. Nur die Ber 
wohner der Hauptſtadt, hatten bei den Roͤmern an den 
Comitien Antheil, jene der Provinzen hatten keinen Zu⸗ 
tritt. Die Tribunen waren blos Schuͤtzer der Volks⸗ 
Rechte (protectores majestatis populi.) In den 
Provinzen gab es zwar Verſammlungen, aber ihr Zweck 
war ein anderer, als jener der Cortes, es waren Lo⸗ 
kal⸗Berathungen und die Abgaben wurden vertheilt, 
und in den Städten wurde unter Beiſtand von Rechts- 
Gelehrten vom Praͤſes Recht geſprochen. Durch die 
Gothen wurde auch in Spanien das Lehn⸗Syſtem und 
jenes Ankaͤmpfen gegen die Rechte der Bürger einge⸗ 
fuͤhrt. Die Koͤnige wurden von den Großen und Bi⸗ 
ſchoͤfen gewaͤhlt. Zahlreiche Concilien fanden ſich in 
den gothiſch⸗ſpaniſchen Reichen und die Geiſtlichkeit er⸗ 
langte groſſes Anſehen; die Geiſtlichen waren die ge⸗ 
bohrnen Raͤthe des Koͤnigs und die oberſten Richter. 
Die Großen wurden nur vermoͤge ihres Amtes zu den 
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Concilien gerufen und die kamen rare ge ſich blos 
als SEHEN 4 

Aber iin in Spade entwickelten ſich nach und 
nach wie in andern Reichen Gothiſchen Urſprungs ver- 
ſchiedene Stände, welche dann die Meichsverfammlung 
bildeten, nach und nach erſchienen daſelbſt, der Adel, 
die Geiſtlichkeit und die Staͤdte. Sie übten das Wahl ⸗ 
recht aus, und entſchieden nicht ſelten über den Ge. 
brauch und den Beſitz der Krone. Durch ſie kam z. B. 
. m . den ere En 


Seit „i Ehren des es der Erſgeburt 
nch ſeit der Regierung Ildephons V. ſtieg die kö 
nigliche Macht und ihr Glanz immer mehr, daher wurde 
dagegen der Einfluß der Reichsverſammlung (curiae ge- 


nerales) immer ſchwaͤcher. Karl V. konnte im Gefühle 


ſeiner Uebermacht der Verſuchung nicht widerſtehen von 
feinen Unterthanen unbedingten Gehorſam „ſo wie von 
feinen Nachbarn Abhängigkeit zu fordern. Er trennte 
jene uranfaͤngliche Einheit der Stände, den Adel» und 
den Buͤrgerſtand. Der Adel wurde durch Aemter oder 
Kriegsdienſte an den Hof gezogen, und verlohr allmaͤ⸗ 
lig feine ſtändiſchen Rechte. Auch die Geiſtlichkeit wur⸗ 
de von der Krone abhaͤngig, „dadurch, daß Pabſt Ha⸗ 
drian ſeinem koͤniglichen Zoͤglinge die freie Verleihung 
der Bisthuͤmer überließ. Die Städte von Caſtilien ver- 
ſammelten ſich noch im Jahre 1520 — 22 in einer 
Junta santa, und ſetzten ſich gegen die allzugroße Be— 
ſteuerung; allein fie wurden entwaffnet, und ihnen aller 
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Einfluß auf Beſteuerung und die Reichs Verſammlung 
benommen. Nur Arragonien behielt bis zum Jahre 
1591 ſeine alten Rechte. Beſonders war der Kardinal 
und Miniſter Timenes thaͤtig, den Ständen alle Ge⸗ 
walt zu benehmen, und er bediente ſich dazu eines frei⸗ 
lich fräftigen, Mittels. „Als, fo erzählen fpanifche Aus 
toren, die Stände das Patent fehen wollten, welches f 
ihn, zum Reichsverweſer gemacht haͤtte, ſo fuͤhrte er ſie 
in das Zeughaus, und erklaͤrte ihnen ganz deutlich, in⸗ 
dem er auf die Kanonen und Kugeln hinzeigte, hier 
liege fein Patent und Siegel.“ Philipp II. konnte une | 
möglich einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung geneigt ſeyn, er 
verachtete ſtolz ihre Mitwirkung zu oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten, dieß und eine deſpotiſche Geſinnung und Hand⸗ 
lungsweiſe brachte Spanien von dem erſten Range der a 
europaͤiſchen Staaten herab. Seit Philipp III. unter⸗ 
blieben die allgemeinen Reichsverſammlungen gaͤnzlich. 

Von nun an lagen die Rechte der Reichsſtaͤnde (Cortes) 

blos in den Archiven. Procuratores der groͤßeren und 
kleineren Staͤdte ſind mit Vertheilung der Steuern be⸗ 
ſchaͤftigt. Die allenfallſige Erſcheinung der Reichsver⸗ 
ſammlung iſt auf jeden Fall blos eine feierliche Forma⸗ 

lität, um die koͤniglichen Entſchließungen zu vernehmen. 5 
Beſonders hat ſich, ſeit der bourbenifche Zweig den . 
Thron beſtiegen hat, eine unbegraͤnzte Alleinherrſchaft 
vollkommen organiſirt. Von einer wuͤrdigen Thaͤtigkeit i 

der Staͤnde war daher keine Rede mehr, weil, „wie 

die Publiciſten Spaniens kurz bemerkten, es nicht noth⸗ 
wendig fey. Im Ganzen drückt ſeit 200 Jahren ein 
geiftlicher Despotismus verbunden mit einem weltlichen, 


n 


die ehemals erſte Nation der Chriſtenheit, voll der herr⸗ 
lichſten Anlagen, darnieder, deren Scharfſinn und Ver⸗ 
ſtand ſelbſt aus den Abentheuern eines Cervantes und 
aus den romantiſchen Dichtern hervorblitzt. Fünf Een. 
foren durchgingen bisher jedes Geiſtes⸗Produkt, die in⸗ 
nere Geſchichte Spaniens und die Wahrheit iſt daher 
der Nachwelt zur Belehrung eben ſo wenig bekannt, 
als ſeinen Koͤnigen. Es iſt Klugheits Maxime der 
8 und Schriften, daß es beſſer ſey zu 
glauben, als zu forſchen, und dafür wacht eine heilige 
"Gaguifitii) welche zu gleicher Zeit Spionen⸗Dienſte 
verſieht. Nur ein kleines Bergvolk „ mit eigenthuͤmli⸗ 
cher Sprache, iſt im Beſitze ſeiner alten Freiheit geblie⸗ 
ben. In Biscaya gilt kein koͤniglicher Befehl, wenn 
er nicht von den Vorſtehern des Landes genehmigt iſt, 
dieſelben beſtimmen und erheben die zur Verwaltung 
des Landes noͤthigen Abgaben ſelbſt / und der Koͤnig 
erhält blos freiwillige Steuern. Kultur, Reinlichkeit, 
Bequemlichkeit des Lebens, Sittlichkeit und Freigebigkeit, 
Kunſtſtraßen erinnern dafür den Reiſenden daran, daß 
in dieſen Gebirgen noch Freiheit wohne, auch iſt nur 
Ein Kloſter daſelbſt/ „und die Zahl der geiſtlichen Guͤter 
iſt unanſehnlich. Die Bewohner find flo auf ihre 
Ahnen, je ehren fe, indem fie gegen einen Kane 
mus ee a | 
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Die alles ereilende Zeit und die franzoͤſiſche Ne; 
bolution ergriff auch endlich die Halbinſel. Die Ver⸗ 
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kettung aller europaͤiſchen Staaten, und der in unſern 
Tagen ‚ geoffenbarte National-Charakter der Spanier, 
hat mehr als je die Aufmerkſamkeit auf dieſes Land 
gerichtet. Bei dem Ausbruche der Revolution nahm 
die fpanifhe Nation wegen angebohrner Achtung des 
Herkommens, und wegen des Familien⸗Bandes, das 
ihre Monarchen mit den Koͤnigen Frankreichs umſchließt, 


durch großen Enthuſiasmus und zahlreiche freiwillige 


Opfer an dem Kriege mit Frankreich Antheil, aber eine 
ungluͤckliche Leitung zwang das Kabinet zum Frieden 
mit der franzoͤſiſchen Republik, und verſchaffte dem 
Guͤnſtlinge des Königs den Namen Friedens fuͤrſt. Seit 
dem gerieth dieſer an Vertheidigungsmitteln und Na⸗ 
tionalgeiſt fo: mächtige Staat in die groͤßte Abhängigkeit, 
denn er wurde aus der verſchloſſenen Dun⸗ 
kelheit des Kabinets geleitet. ; Hier ſollte das 


ſonderbare Beiſpiel gegeben werden, daß ein Koͤnig ſo⸗ 


gar eines Miniſters oder Guͤnſtlings wegen vom Throne 
ſtieg. — Die Künfte des franzöͤſiſchen Kabinets, die 
Unentſchloſſenheit des ſpaniſchen Miniſters, deſſen uͤber⸗ 
maͤßige Herrſchergewalt, die Uneinigkeit der koͤniglichen 


Familie fuͤhrten im Jahre 1808 die Begebenheiten von 


Bayonne herbei. Ohne Nuͤckſicht auf die Stimme der 
Nation wurde gewaltſam das Band zwiſchen ihr und 
der regierenden Familie zerriſſen. Waͤre aber in Spa⸗ 
nien eine Verfaſſung geweſen, ſo haͤtte es Vonaparte 
nicht wagen koͤnnen, die koͤnigliche Familie zu ſich zu 
locken, und die Regierung dieſes Landes als eine Sa⸗ 
che, ohne Zuſtimmung des Volks von dem Alleinherr⸗ 
ſcher als Eigenthum zur willkuͤhrlichen Verfuͤgung ab⸗ 
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treten zu laſſen, aber die ſpaniſchen Bourbonen ſahen ja 
ſelbſt die Krone als ein Erbſtuͤck zum beliebigen Ge⸗ 
brauch an. Als in Folge dieſer traurigen Ereigniſſe 
die Nation einem fremden Uſurpator uͤberliefert, und 
ohne geſetzliches Oberhaupt war, ſo erwachte der alte 
Geiſt der Verfaſſung wieder. Bereits im Jahre 1808 
bildeten die Provinzen Spaniens eine Central» Junta ; 
nachdem der Nath von Caſtilien fie nicht anerkennen 
wollte, oder um den Vorzug ſtritt, wanderte ſie nach 
Madrid, Sevilla und von da nach Cadix, endlich wurde 


ein Regentſchaftsrath beſtellt, indem die Junta von Ca⸗ 


dir gleichfalls die Anerkennung derſelben verweigerte. 


Kaum hatte aber der ephemere Koͤnig Joſeph eine Ver ö 


ſammlung des Cortes berufen, um die neue Konſtitution 


= 


und ſich ſelbſt von der Nation anerkennen zu laflen, 


ſo berief die Negentſchaft gleichfalls, im Gegenſatze eine 
auſſerordentliche Verſammlung der Cortes, erſetzte auf 


alle moͤgliche Weiſe die abgehenden Glieder, um im 
Gegenſatze der Joſephiniſchen Verſammlung im Namen 


der Nation handeln, und jenen Beſchlͤͤſſen widerſpre⸗ 
chen zu koͤnnen. Früher hatte Karl IV. Muͤrat zum 
General⸗ Lieutenant und zum Praͤſidenten der in Madrid 
verſammelten National⸗Repraͤſentanten ernannt. Selbſt 
König Ferdinand hatte im Nothfall durch einen gehei⸗ 
men Aufruf ‚aus. feiner Gefangenſchaft vom 2. Mai 1808 
die Berufung einer Central-Junta befohlen, er ver 
langte ſelbſt im Drange der Bayonner Unterhandlung 
3 ch Madrid zuruͤckzukehren, und uͤber das gewaltſame 
Anſinnen die Zuſtimmung der Neichsverſammlung zu ver— 
nehmen. Eine Anſicht der Dinge, welche ſpaͤterhin 
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freilich wieder dem Gedaͤchtniß entwiſcht iſt. Die auf 
oben erwaͤhnte Weiſe berufenen Cortes waren es nun, 
welche mit roͤmiſcher Standhaftigkeit und ſpaniſchem Stol⸗ 
ze die National⸗Ehre und Rechte behaupteten, und das 
Schiff des Staats, das ohne Oberhaupt war, leiteten. 
Als Bonaparte durch das in Frankreich ihm drohende 
ungewitter, durch die Fortſchritte der Verbündeten, und 


die Standhaftigkeit der Cortes beſiegt, ſich entſchloß, 


den gefangenen Koͤnig zu entlaſſen, und denſelben Be- 
dingungen unterzeichnen ließ, welche Spanien von ſei⸗ 
nen Verbuͤndeten trennen, und die Britten daraus ver⸗ 
treiben ſollten, ſo weigerten ſich die Cortes, ein zur 
Rettung der Nation fruͤher geſchloſſenes Buͤndniß zu 
brechen, und mittelbar die Sache des Uſurpators zu 
unterſtuͤtzen, ſie fanden den vom Koͤnige Ferdinand un⸗ 
terzeichneten Vertrag der Nation unwuͤrdig, und be⸗ 
drohten die Unterhaͤndler, den Domherrn Escoiguiz und 
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Die Verfafſung en corte. e 
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Dieſelben Cortes haben eine Verfuſſung entworfen. 
Sie wurde ſelbſt von auswaͤrtigen Mächten anerkannt, 
von Lima bis Madrid beſchworen. ie warf beſorders 
vielen neuen Samen von Freiheitsgeiſt in die 
kaniſchen Beſitzungen. Sie enthaͤlt viele 
meinen Wahrheiten, welche in den gebildeten Sta 
anerkannt ſind, aber dem Stande der ſpaniſch 


war ſie nicht ganz angemeſſen. Unter denn Brit 


nee 
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Tyraney, hatten die Bewohner dieſes Landes, noch 
nicht jenen Reitz fuͤr hohe Gefuͤhle und jene Begeiſte⸗ 
rung, fuͤr eine edle Gluͤckſeeligkeit erreicht, welche aus 
einer längern Vorbereitung entſtehen. Mehrere in der 
urkunde ſtehende ſpeculative Säge, taugen am wenig⸗ 
ſten fuͤr Spanien. Die Cortes hatten beſtimmt, daß 
bis zum Jahre 1830 Jeder, welcher das Buͤrgerrecht 
e wollte, leſen und ſchreiben verſtehen ſollte: 
man haͤtte mit Einrichtungen der Schulen beginnen ſol⸗ 
len. Die Verfaſſung ſpricht uͤbrigens wie jene der 
franzoͤſiſch⸗konſtituirenden Verſammlung, von Souve⸗ 
rainität des Volks, fie verletzt aber durch ſolche under 
ſtimmte Säge, die bisherigen buͤrgerlichen Einrichtun⸗ 
gen, welche Erfahrung und Gewohnheit, am meiſten 
aber Vorurtheile geheiligt hatten. Eine Nation, wel⸗ 
che bisher blos Eide für unbedingte Herrſcher Gemalt 
kannte, ſollte nun auf einmal, der Schiedsrichter ihrer 
Rechte ſeyn koͤnnen? Ueberhaupt eilten die Cortes mit 
ſuͤdlicher Heftigkeit ohne genaue Ueberlegung und Hoch— 
achtung für das Herkoͤmmliche ihrem idealen Ziele zu. 
Achtung fuͤr das Herkommen, iſt aber ein Hauptzug 
des ſpaniſchen Charakters. In einem Lande, wo der 
Unterſchied der Staͤnde ſo ſcharf geſchieden iſt, bildete 
man, wie ehemals in Frankreich, eine einzige Kammer fuͤr 
die Reichs⸗Verſammlung und kein Senat, keine feſte 
Regierung, begegnete durch Widerſtand der Ueberei⸗ 
lung der Beſchluͤſſe. Auch gegen die amerikaniſchen 
— verfuhren die Cortes Anfangs zu ſtolz, nach⸗ 
nachgiebig. Allein dieſer Fehler ungeachtet, war 

ſſung doch vorzuͤglicher, als jene franzoͤſiſche. 

11 
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fest überlaſſene Be von Männern, Katie 
die traurigſten Zeitereigniſſe geſpannt hatten verlaſſen 
von ihren rechtmaͤßigen de welche ohne Vertrauen 

em fremden Gebiether in die Ars, 
s a eine Ungluͤck aus der 
Schwache und Dunkelheit d es Kabinetts hervorgehen, 
einen Koͤnig vom Throne ſteigen (ahen; weil ein geſtuͤrzter 
Miniſter in Lebensgefahr war, auf Beſchraͤnkung der 
koͤniglichen und miniſteriellen Macht dachten. — Eine 


Regierung, welche ihre Unterthanen bei dringender Ge⸗ 


fahr vielleicht feigherzig im Stiche laͤßt, ſie fruͤher 
unmuͤndige Kinder behandelte, kann a nach d 
Grundſaͤtzen der Billigkeit fie nicht zur Verantwort 
ziehen, wenn es ihr wieder gelingt, ſich größ ei 
durch die Anſtrengung derſelben Untergebenen bei Son⸗ 
nenſchein, alſo nach uͤberſtandenen Sturm wieder ruhig 
auf den alten Stuhl zu ſetzen. Diejenigen, welche bei 
politiſchen Stuͤrmen auswandern, um ihre Perſoͤnlich⸗ 
keit zu retten, duͤrfen dieſelbe bei der Heimkehr eben ſo 
wenig übermäßig anſchlagen. Der König. hat zwar 
blos das Veto in Sachen der Geſetzgebung; allein in 
Verwaltungs- Gegenſtaͤnden kann er einſchreiten y' er er⸗ 
nennt zu allen Aemtern, verfügt uͤber die gewaffnete 
Macht, er hat die Leitung der Miniſter, das Begnadi⸗ 
gungsrecht. Der Antheil der Nepräſentanten an Krieg 
und Frieden iſt nicht weſentlich. Die Verfaſſung fest 
dem kuͤnſtigen Geſetzgeber eine heilſame Schranke; fie 


ſorgt fuͤr eine Reviſion und haͤlt ſich nicht, wie weiland 


die franzoͤſiſche, fuͤr unfehlbar; fie nimmt auf den re⸗ 
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laisſen Zuſtand der ſpaniſchen Nation Ruͤckſicht; denn 
die katholiſche Religion hat ein ausfchließendes Recht. 
a wahr, die beſte Verfaſſung kann auf keine allge⸗ 
Huldigung 17 0 Beiſtimmung ſogleich Anſpruch 
wachen, fie iſt das 8 eſultat von Einrichtun⸗ 
gen, welche durch Hülfe langer Erfahrung 
und Gewohnheit der Gegenſtand der Ver 
ehrung oder auch der Vorurtheile geworden 
iſt. Aber die erwaͤhnte Konſtitution hat auch keine 
Probe beſtanden. Die Cortes verlangten erſt vom Koͤ—⸗ 
nige ihre Auerkennung „allein er verweigerte ſie. Sei⸗ 
ne Herrſchergewalt wollte er von keinem andern Geſetze 
um R chte, als dem der Entſagung ſeines Vaters ab⸗ 
m .Die Regierung erſcheint abermals als ein 
erbſtü he, welches bei Lebzeiten des Beſitz tzers heimgefal⸗ 
len iſt, und in deren Beſitz wieder von Gottes Gnaden 
eingetreten wird. Die Miniſter wollten ſich weder mit 
orzuͤge 4 noch Irrthuͤmern der Konſtitution be⸗ 
freunden. Ohne Scheu wird das Beiſpiel eines neuen 
gesiungenen Meineids aufgeſtellt; denn es iſt zu weit⸗ 
ſich erſt durch Vergebung der Aemter und Gna⸗ 
zeugungen Anhaͤnger zu verſchaffen. Man will 
ein bal das ſchwere Amt der Finanz - Verwaltung 
auf die Volksvertreter wälzen. In einer Proklamation 
vom 4. Mai 1814 aus Valencia, erklärte daher Lordi⸗ 
zabal, derſelbe, welcher an der Spitze der Regentſchaft 
keine ſehr muthvolle Rolle geſpielt hatte, die ganze 
Konſtitution, kurz für einen Hoch verrath, und als 
die Anſicht einiger Aufruͤh rer. Dagegen wird eine 
neue Berufung der Reichsſtaͤnde, Preßfreiheit, 
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Schu der nen Rechte u. ſ. w. verſpro 
Im Grunde trachtet ab er die ranih e Regierung 1 
ſchtsloſem Streben 1 einer 
haft, ſo daß ihre Konſeguenz und ihr ; 
reits Verehrer gefunden hat, und Manche dieſes Sy⸗ 
ſtem nachgeahmt wuͤnſchen „ welches alle eu 
Ideen des 18. und 19. Jahrhunderts uͤber Staatsver⸗ 
waltung mit bleiernem Scepter niederk Aal Di 
tes als entſchiedene Anhaͤnger dieſer 

der Auswahl ihrer Mittel geirrt N werden, da 
ſie keine ordentlichen Richter fanden, und das Vol kei⸗ 
nen entſchiedenen Haß zeigte „ durch 3 einer 
2 1 3 iu! fer und Ver bann b 
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verfolgen, Den 
die Nationen, fondern . 
rungen bewirken die meiſten innern um waͤb 
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zungen. Durch die Nachbarſchaft Frankteichs f die 
neuern Begebenheiten in Spanien, ſelbſt durch die An⸗ 
ordr des zeitigen Koͤnigs Joſeph „durch den lan⸗ 
gen alt und Einfluß der Britten, die Handels⸗ 
verhältniffe, „ ſelbſt durch die Verheiſſungen des Koͤnigs 
e durch die vielen Freunde und Anhänger 
er Cortes find vielfache Ideen geweck, auch die Staͤn⸗ 
Spanien gemiſcht worden. Die ungluͤckliche un. 
von Polier, „ die vielfachen Verſchwoͤrungen 


is venigſtens, wie ſehr gewiſſe Verfaſſungs⸗ Ideen 
erzeeltt lid. Nach der Aeuſſerung des Lords Caſt⸗ f 
lereagh im b en Parlamente „haben alle großen 


europaiſchen Mäc e die Schritt der ſp pant chen Regie⸗ 
rung mißbilligt, „und England derweigerte wegen Be- 

| bandlung der Cortes die Entrichtung der noch uͤbrigen 
€ en. Es wird ſich zeigen, welche Fruͤchte ein 
bagger Aufſtreben gegen den Zeitgeiſt bringen 

7 Lande, wo auf : der einen Seite vielfa 
raͤfte und An ſpruͤche geweckt find, uf r andern 
d e Fr iheit blos im Archive liegt die i 
h 0 laubensgerichte ausgelöfcht werden ſoll, 
ichterei i und en an die Stelle der 
| Grundkapital der Erde nicht 
and nur ſchwachen Han⸗ 


= Berf { M itterland entvoͤlkern und 
ſeine nanzen a fen. — - 


. 
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So wie aber Alles fein Gegenbild findet, fo jeie 
gen in dem benachbarten Portugall ganz andere 
Erſcheinungen. Ein Geiſt der Maͤßigung iſt dort vor⸗ 
herrſchend. Waͤhrend in Spanien die Jeſuiten einge⸗ 
fuͤhrt worden und die Inquiſition wieder ihre N 
te führt, ift jenen der Eingang verſagt, und dieſe a 
geſchaft; ſelbſt in Goa ſind alle Akten derſelben verbrannt 
worden. Eine liberale Konſtitution, ſoll ein verdientes 
Band zwiſchen dem Regenten und dem Volke knuͤpfen. 
Waͤhrend Spanien ſich japaniſch ſchließt, fein, Handel 
darniederliegt, die See- und Landmacht nicht . 
wird, die Kolonien abfallen und, nur zum Nachth 
dei Mutterlandes y eine. Zeitlang RN - w 


und kandmacht erhält eine e Drganifation auf em op 
ſchen Fuß. Die Duldung ſchreitet verwäre, und nicht 


wegen „eine ausgeartete Sekte genannt wurden, 755 
ſitzen bedeutende Militaͤrſtellen, ſondern auch das Recht, 

der oͤffentlichen Gottes + „Verehrung. Die e 
jenſeits des e erheben fi zu einem maͤch 4 


huldigen, und daß eine Monarchie, 1 die durch Zeit 
und Umſtaͤnde gebotenen Maßregeln, mit Weisheit und 


a 


Mäß gung verfolgt, keiner Inquiſition, Kerker, Geistes“ 
enn a Kriegs ⸗ Gerichte bedarf, um aufrecht zu 


en ee dee de en e bun Finz vans 
294 eu ban D 296 11 pen. T 
eng ur Gang 565 8 j bt 10. ee a2 ia 
aa 0A 1 cee ren. 
ABB 8 wäh 165 Nn 1 0 n N 5 in 
1 ee En eee ir RER 905 het 


Ss ae Me eaten 4 Kun ſiſche 429 
e ens einzu uͤh en we 
Kein europaͤiſches Land iſt Giclee ig g 
mehr begüͤnſtigt, als Sieilien. Dieß iſt das Land 05 
Ceres ihre Miſterten feierte, es einge von der Mi 
1 ur ales hervor; was zum Unterhalt und zur Ver⸗ 
ͤnerung des Lebens dient. Die jugendlichen Staa ⸗ 
von 2 argent, Gela, Leontium, Syrakus, Selinus“ 
daſelbſt aufgeblüht. Die altere Geſchichte Sil 
| efert "ung ein wahres Kompendium aller Staats 
e. Traurig iſt es ubrigens, daß gerade die 
snften Provinzen der Erde, von der Natur zum Pa⸗ 
tadſes beſtimmt/ zum Schauplatz der Anarchie und eis 
nes Deſpotismus, unter den verſchiedenſten Formen 
dienen müͤſſen. Allenthalben fehlte die, durch das ges 
boͤnge Maß erhöhte Staͤrke, welche allein eine ver⸗ 
nunftgemaͤße Verfaſſung giebt. Sine neue Periode 
n fuͤr Sicilien durch die dortigen Eroberungen der 
Norne ner anzufangen; allein dadurch verbreitete ſich auch 
das Lehn - Syftem mit allen feinen Folgen. Jedoch 
trug der freie Geiſt der Ankoͤmmlinge zur Beſchraͤn⸗ 


— 166 — 


kung der koͤniglichen Macht bey, es bildete ſich, wie 
in England, ein Parlament. Abgaben durften nur mit 
ſeiner Bewilligung und auf kurze Zeit entrichtet werden. 
Drei Verzweigungen der Stände zeigten ſich auch her. 
Die Geiſtlichkeit, der Adel und die Stände, bildeten die 
Reichs Verſammlung. Entſchieden war das Ueber⸗ 
gewicht der beiden Erſten. So beſaß bisher die Geiſtlichket 
den dritten Theil der Güter des Reichs. Maͤchtige 
und zahlreiche Barone, ſind im Beſitze der. übrigen 
großen Güter, fie ſtellten dem alten Lehn ⸗ Syſtem ger 
maͤß, den Militär - Stand vor. Die Nepräfentation 
ber, Municipal» Städte, iſt ſchon laͤngſt der Hauptſtadt 
uͤbertragen worden. Die Landleute ſind leibeigen, voͤg⸗ 
teyliche Juris diction, Zehnten, Natural ⸗ und Dienſt⸗ 
Lelſtungen drucken fie und entziehen ihnen beinahe gaͤnz ⸗ 
lich die Fruͤchte ihres Fleißes. Der Koͤnig iſt zwar in 
geiſtlichen und weltlichen Dingen ſouveraͤnz er beſitzt ſogar 
iter dem beſcheidenen Namen eines Legaten oder geiſt⸗ 
lichen Gewalthabers die hoͤchſte Macht in geiſtlichen 
Dingen; allein dieſe Souveraͤnitaͤt ward nicht ganz geſetzlich 
nach den allgemeinen Beduͤrſniſſen ausgeuͤbt, ‚fie uͤber⸗ 
ließ das Lehn⸗Syſtem ganz ruhig ſeinen Ausartungen, 
die Regierung folgte blos dem herrſchenden Stoße. 
Aber ein neuer Dag ſchien auch fuͤr das durch ſeine 


Verfaſſung herabgewuͤrdigte⸗ Land aufzugehen, als die 


Britten daſelbſt mit ſchuͤtzender Macht gegen e 
draͤnge fremder Eroberung erſchienen, und auf 
nere Verwaltung der Inſel ſich bedeutenden 
zu verſchaffen wußten. Wirklich verſetzte Lord ‚Ben: 
tinks im Jahre 1812 die brittiſche Verfaſſung in das 


F 
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von Natur geſegnete Eiland und fuͤhrte ſie ganz buch⸗ 
ſtaͤblich ein. Die Baronen entſagten in einer Verſamm⸗ 
lung freiwillig allen Vorrechten und Privileg ien des 
Lehnsweſen, ſie behielten ſich ihre Titel bevor; der bis. 
herige Thron auf den Burgen wurde mit einem erbli⸗ 
chen Rechte zu Sitz und Stimme im Oberhauſe des 
Parlaments vertauſcht. Nur der König iſt geſetzlicher 
Repraͤſentant der Volks⸗Souveraͤnitaͤt, zur Seite ſteht 
das Parlament, und aller Unterſchied zwiſchen den Un⸗ 
ter thanen der Vaſallen und des Koͤnigs iſt aufgehoben. 
Aber die ploͤtzliche Verpflanzung der engliſchen Verfaſ⸗ 
ſung auf einen noch nicht vorbereiteten Boden, giebt al⸗ 
len denen, welche ſich als unbeſonnene Reformatoren 
des Zeitalters aufwerfen, oder aus bloßer Hof > oder 
Kabinets ⸗Anſicht Verfaſſungen diktiren wollen, oder 
fremde blind nachahmen, eine merkwuͤrdige Lehre. Der 
eilig beabſichtigte Zweck wurde in Sicilien beinahe ganz 
verfehlt. Der Bürger. und Bauernſtand iſt noch zu 
roh, ungebildet und arm. Große Landſtrecken warten 
auf Anbau, die Schulen, uͤberhaupt der Unterricht wa⸗ 
ren bisher zu ſehr vernachlaͤßigt, als daß man auf eine 
verſtaͤndige Theilnahme der verſchiedenen Klaſſen, an 
einer National⸗Regierung, ſogleich rechnen koͤnnte. Der 
Einfluß und das Uebergewicht der Barone iſt zu maͤchtig, 
und das National⸗Vermoͤgen durch Fideikommiſſe in den 
Haͤnden weniger Beguͤnſtigten. Im Fache der Juſtiz, 
der Polizei, des Finanzweſens, herrſchen zu ungeheure 
Mißbraͤuche. Daher iſt das alte Parlament und das 
alte Unweſen zwar dem Namen nach aufgehoben, aber 
die neue Verfaſſung hat noch nicht die gehoͤrigen Wur⸗ 


zeln geſchlagen, und der Zuſtand des Landes muß ſich 
ohne kraͤftige Einwirkung der Regierung nur noch ver⸗ 
ſchlimmern. Die brittiſche, ſohin auch ſicilianiſche Ver⸗ 
ſaſſung, geſtattet Preßfreiheit. Das patriotiſche Jour⸗ 
nal z. B. und andere Zeitſchriften, bedienen ſich derſel⸗ 
ben in dem Maaße, daß ſie ſogar in Neapel verboten 
ſeyn ſollen, beſonders ziehen ſie gegen die Herren Ba⸗ 
rone zu Feld. Aber für das ſicillaniſche Volk, wovon 
4 weder leſen, noch ſchreiben kann, iſt Preßfreiheit ein 
verſchloſſener Schatz. In einem Lande der Apathie und 


Schlafſucht kann man unmoͤglich wie durch einen Zau⸗ 
berſchlag die goldnen Fruͤchte der Publicitaͤt erwarten. 
Ein Oppoſitions⸗Blatt, welches die engliſche Konſtitu en 


tion vertheidigte, klagte daher auch im vorigen Jahre 
ganz natuͤrlich, daß es auf der ganzen Inſel kaum hun⸗ 
dert Exemplare abſetzen koͤnne. Ehemals waͤhlten die 
Adelichen die Richter, allein ſie waren von ihnen ſo ab⸗ 
hängig, daß fie gleich bei der Anſtellung ihre Entſagung 
unterzeichnen mußten, falls die Barone mit ihren Dien⸗ 
ſten unzufrieden ſeyn würden. Die Folgen der fort 


ſchreiten den Kultur, der Aufklaͤrung, der beſſern innernPolitik 


ſind daher noch lange nicht ſichtbar. Kein humanes 
buͤrgerliches oder peinliches Geſetzbuch ſteht den Richtern 


zur Seite. Durch die neue Konſtitution iſt zwar den 
Baronen die Rechtspflege benommen, aber man ſtellte 
blos Richter auf zwei Jahre an; dieſe aus dem von 
den Adelichen abhaͤngigen Advokaten⸗Stande gewählt, 


koͤnnen unmoͤglich die Wuͤrde von Richtern behaupten. 
In dem neuen Parlamente wurden Kommiſſionen nie⸗ 
dergeſetzt. Das Unterhaus debattirte 7 Monate lang 


— 
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am Finanz⸗Entwurf, Elend, Noth und die Thraͤnen 


der Unterthanen konnten keine Beſchleunigung erwirken; 
die oͤſterreichiſchen Schaaren hatten beinahe Neapel 
ganz erobert, ehe nur eine RR vom nahen Sicilien 
. war. 5 

L na 


Nr 


unter ſochen Umſtänden ſah ſi 0 die Genn 
gens thigt die engliſche Verfaſſung wieder aufzuheben. 
Aber ſie machte vielleicht einen eben ſo großen Fehlgriff, 
denn ſie ſchritt zu der Charte Ludwigs XVIII. Dieſelbe 
Verfaſſung iſt auch vom König von Haiti auf Domin⸗ 
go, dem dort erſchienenen Staatskalender zu Folge, ein⸗ 


gefuͤhrt worden. Allein die franzoͤſiſche Konſtitution 


ſtimmt erſtens in weſentlichen Punkten mit der engli⸗ 
liſchen zuſammen, zweitens iſt fie auf einen Zuſtand 
berechnet, welcher durch die franzoͤſiſche Revolution her⸗ 
beigeführt worden iſt. In Sicllien beſteht noch das 
Feudal⸗Syſtem mit all' feinen Ausartungen, wo nicht 
dem Geſetz, doch der That nach, auf jeden Fall hat 
Frankreich einen ganz andern Lebenskreis durchlau⸗ 
fen. — Sicilien bedarf daher mehr einer Magna 
Charta, wie fie England im Jahre 1215 erhielt, wel⸗ 
che gewaltige Menſchen unter die Herrſchaft eines all 
gemeinen Geſetzes bringt, der Bildungsanſtalten, Befreiung 


des dritten Standes, Ermunterung des Fleißes, der 


Induſtrie; die niedergedruͤckte Klaſſe muß beſonders die 
Reitze des Eigenthums und des freien Genuſſes erſt 
kennen lernen; ſie muß erſt mit Bewußtſeyn der Buͤr⸗ 


N 0 


gerlichen Rechte theilhaftig werden, 2 Be 
der koͤniglichen Macht iſt, welche de Volk gegen d 
uͤtzige Wiederaufſtreben der Barons zu ſchuͤt 


Verfaſſung und das Repraͤſentativ⸗Syſtem einzufüͤl 
mit Recht als der Anfang einer neuen Geſchichte 5 
ſicilianiſchen Volks „und ſeiner Erwachung angeſehen 
werden muͤſſen. Allein die Regierung ſcheint noch nicht 


entſchieden zu ſeyn es ſehlt an kräftiger en 


der Verfaſſung, am guten Willen der ern u 


dung der Volksvertreter und Richter. E wre 
W ae Kir, 
x ii \ v7 Ai + 
18 5 a 
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Repraͤſentative Formen ſind in 


nach altem Stile abgerechnet, bisher nicht uͤblich gewe⸗ 
ſen. Italien hat auch in der alten Welt kein Beiſpiel einer 
wahrhaft geſctzlichen Monarchie aufeſtellt. Das roͤmi⸗ 
ſche Recht, welches die Gothen in Ausübung fanden, 
fpäter das kanoniſche war dem Koͤnigsgeſetze 1 dem 
Syſteme der Alleinherrſchaft gleichfalls 55 Das 


lombardiſche Lehn ⸗Syſtem ſelbſt erzeugte nicht jenes Ne· 


ſultat, wie in andern Staaten. Wir finden daher keine 
Land ⸗ oder Reichstage. Aber dieſes merkwürdige Land 
durchlief demohngeachtet in mehreren Jahrhunderten! en 
Kreis beinahe aller Staatsformen. Durch ſeine 9 e 
liken wurde zum drittenmal Europa die Freiheit wieder⸗ 
gegeben, nachdem die griechiſchen Republiken und der 


wird der Verſuch der Englaͤnder ihre Ne, 


den einzelnen mo. 
narchiſchen Staaten Italiens, Neapel mit ſeinem Parlamente i 


Sta t oerſ ſchwunden waren. Ein oͤffentlicher 
e dadu ech rege und in Folge deſſ elben bluͤh⸗ 
ter Künfe, Wiſ en ſchaften, Philoſophie und Politik wie. 
15 der auf. Eine Menge Streitigkeiten, „Schriften und 
fe * große Charaktere und ebe Leiden⸗ 
ſchaft 1 5 Republiken von Florenz, Venedig und 
die Stadt Mailand ſpielten eine vorzuͤgliche Rolle in 
dem poltiſchen Syſteme. In. Venedig erhob ſich eine 
Ariſtokratie zur 2 zegierung, welche die Freiheit der Buͤr⸗ 
in Florenz ließen die Partheien dieſelbe 
u: geſtalten. Man gab ſich in dieſem wel⸗ 
ſchen Athen den Umtrieben der Partheien hin, und war 
lange Zeit zu fol; fich unter einem Herzog zu beugen. 
In der Mitte des 15. Jahrhunderts theilte ſich Italien 
in 4 Regionen, wovon die Regierungen nach eigenen 
Anſichten, nach innen und auſſen „ verführen. Dieſe 
ö ſin nd die Lombardei 10 Toskana, der Kirchenſtaat und 
Neapel. Dieſe Trennung machte, daß ſich daſelbſt kein 
Gemeingeiſt ausbildete, die verſchiedenen Laͤnder und 
Beſitzungen erſcheinen als Zankapfel der auswaͤrtigen 
Mächte, Der Lehus⸗ Verband mit dem deutſchen Rei⸗ 
che war locker und oft zweifelhaft. Selbſt die Refor⸗ 
mation, welche auch in der Politik einen Umſchwung 
enkweiſe erzeugte, blieb dieſem Lande fremd. So 
h ſelöſt getheilt, den Sffentlichen Get 
ie eiten R Regierungen, beſonders jene k 
ſchlecht, fand Frankreich bei feinen revolnti 
n dieſes Land, und die Eroberung 
ausnehmend erleichtert. Kein Foͤderativ Band vereinte 
die italieniſche Kraft gegen den ungeſtuͤmen Feind. 


Die Beherrſcher Frankreichs trugen auch republikaniſche 
Ideen, dann das Syſtem von National⸗Vertretung 
auf die italieniſchen Staaten uͤber, oder letztere erhiel⸗ 
ten dieſelben Schaugeruͤſte wie Frankreich. Ein Se⸗ 
nat und ein geſetzgebender Koͤrper aus den wohlhaben⸗ 
den Gutsbeſitzern, Kaufleuten, Fabrikanten und Gelehr⸗ 
ten gewählt, ſollte die Nation vertreten. Noch im 
Jahre 1811 war fuͤr das Koͤnigreich Neapel der oͤf⸗ 
fentlichen Erklaͤrung zufolge, eine aͤhnliche Verfaſſung 
beſtimmt. Aber gerade dadurch, wenn es auch leere 
Verſprechungen und Formen waren, durch den Drang 
der Zeit, durch fortſchreitende Kultur und Ausbildung 
der Geſetzgebung, iſt auch in Italien die Sehnſucht 
nach einer wahren nationellen und volksthuͤmlichen Mes 
gierung entſtanden. Bereits im Jahre 1814 legten 
Abgeordnete aus Mailand den verbuͤndeten Maͤchten die 
Wuͤnſche um eine den Fortſchritten der Zeit entſprechende 
Verfaſſung und Nepraͤſentation vor. Deputirte von 
Parma und Piazenza erſchienen mit gleichen Antraͤgen 
am oͤſterreichiſchen Hofe. Allein die verſchiedenen Re⸗ 
gierungen dieſes Landes ſcheinen die Italiener für noch 
nicht vollkommen gereift zu halten, und wirklich haben 
letztere in jener Periode, welche ganz Deutſchland zu 
den Waffen rief, keine nationellen Anſtrengungen zur 
Befreiung vom franzoͤſiſchen Joche gemacht, mehr lei⸗ 
dend gingen ſte dem neuen Zuſtande der Dinge entgegen. 
Den Deputirten von Parma wurde eröffnet, daß ver 
praͤſentative Formen blos für große Staaten paffen, 
und bereits viele gefährliche Neuerungen erzeugt haͤt⸗ 
ten? Allerdings find ſuͤdliche raſch handelnde Voͤlker 


anders zu behandeln, als noͤrdliche. Die Idee von 
Einheit, von nationellen Regierungen ſchon ſeit Machia⸗ 
velli in Italien verbreitet, koͤnnte ohne aufmerkſame und 
kluge Leitung leicht zur Stoͤrun g der beſtehenden Ver⸗ 
haͤltniſſe mißbraucht werden, auch iſt es noch vor der 
Hand die Aufgabe der einzelnen Regierungen, Ruhe 
und einen feſten Beſtand der Dinge herzuſtellen, und 
da dieſes ohne Reaktion, und mit Maͤßigung beinahe 
allgemein geſchieht, ſo wird nothwendig dadurch eine 
Anhaͤnglichkeit an die wiedergegebene oder neue Regie⸗ 
rung erzeugt, und eine beſſere Zukunft vorbereitet. 
„oe un | RT r 
Na. Rah? x We 38. 4 
 Indeffen feheint in der That ſelbſt auch für die 
italienischen Staaten der Augenblick heran zu nahen, 
wo ſie ſich doch einer zeitgemaͤßen Verfaſſung erfreuen koͤn⸗ 
nen, und durch geregelte Theilnahme an der Staats⸗ 
verfaſſung aus dem Zuſtande eines blos leidenden Ge⸗ 
horſams herausgehoben, in die Reihe jener Voͤlker tre⸗ 
ten, bei denen die Vorſehung aus dem oͤffentlichen Un 
gluͤcke ſelbſt ein neues politiſches Leben hat hervorgehen 
laſſen. Wir haben bereits oben der neuen Verfaſſung 
von Sicilien gedacht, auch auf Sardinien ſind die Staͤn⸗ 
de verſammelt worden, dieſe koͤnnen viel beitragen um 
dieſe Inſel aus einem langen Schlafe zu wecken, und 
gleichſam die Einwohner zum Bewußtſeyn der nattonel⸗ 
len Huͤlfsmittel bringen. In Neapel, beſonders aber 
auch in Toskana, ſoll die Bildung einer ſtaͤndbſchen 
Verfaſſung im Werke ſeyn. Eine dem Grofiherzog von 


Toskana zugeeignete Schrift von Joſeph von! 
die Rechte der Voͤlker und pflicht 
wurde im vorigen Jahre vom Negente 
des Verfaſſers ausgezeichnet. Durch einen Vertrag der 
vier Hauptmaͤchte von Europa vom sten November 
1815, bilden die joniſchen Inſeln, nebſt Zugehoͤr, 
einen freien unabhängigen Staat, unter der Benennung: 
„vereinigte Staaten der joniſchen In ſe lu.“ 
Sie ſelbſt ſollen unter Genehmigung der ſchuͤtzenden 
Macht von Großbrittannien f ihre innere Organiſation 
anordnen, eine geſetzge bende Verſammlung, unter 3 
tung eines Lord⸗Oberkommiſſärs, fuͤr Geſetzgebung und 
Verwaltung, ſoll nach einer gegebenen Formalitaͤt zu⸗ 
ſammengerufen werden, um eine neue Verfaſſung, fuͤr 
die vereinigten Staaten zu entwerfen, ſie wird vom 
Könige von Großbrittanien, welchem die Militär: 
Macht zuſteht, beſtaͤtigt. Mit Recht, darf man auf 
ein Verfaſſungs⸗Werk begierig ſeyn, welches die ge⸗ 
ſetzliche Freiheit, durch einen Kreislauf, dem alten 
klaſſiſchen Boden wieder naͤher bringt. Vor der Hand 
geießt jede der 7 Inſeln ihre beſondere Verfaſſung, 75 


ſeutation umſchlieſſen. Auch hier muß, wie alle 
ben, viel von der Zeit erwartet, und nicht ven 
wenden, daß glaͤnzende Verfaſſungs⸗ Entwürfe für ſich 
ohne Civiliſation jener, fuͤr welche ſie hungeſchrieben 


find , leexe luftige Pläne find, t bir, Us 
| — Dianne 19 
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aber bald muß fie das Band einer geordneten Rep a- Ai 
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805 National- Repräſentation in Genug 


eine En igung für die verlohrge 
dera a en 

e. rl * 1 

ee en r . 

. n 


f die Staaten den Mom „ Toskana, 
Neapel, lemon, Modena ꝛc. wieder hergeftelt 

hat die Republik Genua nicht wieder 
zu ihrer , € lb ſttändigkeit gelangen koͤnnen, ſie wurde 
europaͤiſchen Nuͤckſichten, ein Beſtandtheil des ſar⸗ 
diniſch piemonteſiſchen Königreichs. Staaten und ihre 
Rechte, find. aber keine bloſe Sachen , über welche die 
Mächtigen, nach Willkuͤhr rechtlich perfügen duͤrfen, es 
iſt vielmehr ſchaͤndlich, einen Theil der Menſchheit, wie 
eine Heerde Vieh etwa zu verkaufen, zu vertauſchen, 
oder der bloßen Willkuͤhr eines neuen Herrn zu über 
laſſen, welchen man mit dem unbeſtimmten Souveraini⸗ 
täts-Recht ausſchmückt. Wenn das allgemeine Wohl 
Veraͤnd derungen gebietet ſo find irt die Rechte des⸗ 
jenigen Theils der großen europäif Familie, welchen 
dieſer Wechſel betrifft, keineswegs vernichtet, oder von 
bloßer Laune abhängig. Unſtreitig hat der Wiener 
Kongreß „von hohen ſittlichen Grundſaͤtzen geleitet, auch 
Genua einem bloßen Syſtem von Konvenienz nicht auf- 
opfern wollen, er hat daher beſtimmt, daß das genueſiſche 
Volk gleichſam zur Entſchaͤdigung, für feine verlohrne 
Selbſtſtaͤndigkeit, ſich einer National» Nepräfen- 
tion Ffünftig erfreuen ſollte; dieſe erhaͤlt nun die be⸗ 
ſondere Nationalität, und die Vereinigung mit Pie- 
12 
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mont giebt der alten Republik die Vortheile eines 
ſtaͤrkeren Schutzes und einer groͤßeren ‚Staats Verbin⸗ 
dung; ja was ſogar die Sache weniger bevorrechteten 
Familien geweſen, der Antheil an der Regierungs⸗Ge⸗ 
walt, iſt zum allgemeinen buͤrgerlichen Recht erhoben. 
Den Beſchluͤſſen des Wiener Kongreſſes gemaͤß, wird 
in jedem Kreiſe (Intendatur) aus der Klaſſe von 300 
der hoͤchſtbeſteuerten Unterthanen , ein aus 30 Perſo⸗ 
nen beſtehender Landrath gebildet, und um fo viele Buͤr⸗ 
ger als moͤglich, nach und nach daran Antheil nehmen 
zu laſſen, wird dieſer Landrath alle 2 Jahre um ein 
Fuͤnftheil erneuert. Der Landrath verſammelt ſich jaͤhr⸗ 
lich, der Koͤnig ernennt den Praͤſidenten. Er beſchaͤf⸗ 
tigt ſich, in Gegenwart des koͤniglichen Bevollmaͤchtig⸗ 
ten, mit den Angelegenheiten des Kreiſes und macht 
zweckdienliche Vorſchlaͤge, an die Regierung. Saͤmmt⸗ 
liche Landraͤthe bilden im Verein die ge nue fiſch e 
National Repraͤſentation. Sie verſammeln 
ſich in einer genueſiſchen Stadt, ohne ihre Bewilligung 
darf kein koͤnigliches Dekret, von der Regierung, oder 
dem Senat, in das Verordnungs⸗Buch eingetragen, 
oder bekannt gemacht werden und hierdurch iſt dieſen 
Repraͤſentanten ein großer Wirkungskreis geoͤſfnet. Die 
oͤffentliche Schuld iſt ſicher geſtellt „ die Georgen » Bank 
wird erhalten. Die Städte + Verfaffiing iſt nicht zer⸗ 
truͤmmert, beſonders find der Stadt Genug be⸗ 
deutende Municipal-Nechte eingeräumt worden; kein 
ariſtokratiſches Element iſt mehr vorherrſchend, unter 
24 Näthen find blos 4 Adeliche. Die Municipalitaͤt 
uͤbt die niedere Polizei aus, ſie ſorgt fuͤr den Privat⸗ 
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Stadt, ſie hat die Kuratel uͤber die mil⸗ 
Stiftungen. Als aͤuſſeres Zeichen der Achtung des 
genueſiſchen Volks, hat man ſeine Farben und Wap⸗ 
pen in die ſardiniſchen mit aufgenommen. — Es ift 
zu erwarten, daß die koͤnigliche Regierung, den uͤbri⸗ 
gen Unterthanen aͤhnliche Rechte einräumen. und anſtatt 
von den Gegenwirkungen, gegen den Zeitgeiſt und von ei⸗ 
nem verhaͤltnißmaͤßig zu großen Heere ihre vorzuͤglich⸗ 
fie Stärke aus einer inneren mien weukaheu 
ae wird. n er 
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Was den ES mifeh- beutfchen Per nicht vollkom⸗ 
men gelingen wollte, das gluͤckte dem erblichen Kaiſer 
von Oeſterreich, nachdem er der deutſchen Kaiſerkrone 
entſagt hatte. Nicht nur die Lombardei, ſondern auch 
Venedig huldigen ſeinem Scepter. In Neapel erſcheint 
er als Schutzherr und beinahe auf ganz Italien iſt fein 
uͤberwiegender Einfluß ſo entſchieden, daß dieſes herr⸗ 
liche Land an und für ſich beinahe auffer dem Belange 
der ne Wait enten A 


2592 Ene kzugliche ede vom ander 1815 
Pe gleichſam eine Vorſchule zu einer Volks⸗Re⸗ 
praͤſentation im lombardiſch⸗ venetianiſchen Königreich, 


durch Bildung von mitberathenden und verwaltenden Ver⸗ 
ſammlungen. Jedes der beiden Koͤnigreiche ſoll nemlich von 
nun an durch eine allgemeine und beſondere Verſamm⸗ 
lung (Central » und Provinzial» Kongregation) vertreten 
werden. Die General» Kongregation beſteht aus adeli⸗ 
chen und nichtadelichen Gutsbeſitzern und Deputirten 
der koͤniglichen Staͤdte. Dienſtthuende Beamten ſind 
ausgeſchloſſen, ſechs Jahre dauert eine ſolche Verſamm⸗ 
lung, damit ſich eine Geſchaͤfts⸗Kenntniß bilde, alle 
3 Jahre wird das Kollegium um die Haͤlfte erneuert, 
damit der uͤbrige Theil der Buͤrger nicht zu lange aus⸗ 


geſchloſſen bleibe. Das erſtemal beſtimmte der Koͤnig die 


Mitglieder, in Zukunft waͤhlt er aus einer dreifachen ihm 
vorgelegten Liſte. Die Mitglieder der Central · oder General. 
Kongregation find aber nicht unabhängig, und ſich felöft blos 
verantwortlich, wie etwa die Parlaments- Mitglieder, 
ſondern es iſt dem Regenten unbenommen, diejenigen 
auszuſchließen, welche ſich des in ſie geſetzten Zutrauens 
unwuͤrdig gemacht haben; ſie ſind vom Koͤnige beſoldet, 
haben den Rang und die uniform der koͤniglichen Raͤthe. 
Ihr Wirkungskreis iſt folgender: ſie beſorgen die Ver⸗ 
theilung der auſſerordentlichen Steuern, die Einregiſtri⸗ 
rungen, Steuerausſchlaͤge der einzelnen Provinzen / ſie 
unterſuchen die Gemeinde - Ausgaben und Laſten, fie er 
läutern, welche davon die Städte, welche die Landes- 
ſtriche zu tragen haben. Die Vertheilung der Militär: 
Laſten im Kriege und Frieden ſteht ihnen zu, ſo auch 
die Oberaufſicht auf die Bruͤcken, Straßen, Damme, 
welche nicht unmittelbar vom Staate unterhalten werden, 
fo wie auch die Kuratel der Wohlthaͤtigkeits + Auſtalten und 
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und ihre Verwaltung. Dabei uͤben dieſe Repraͤſentan⸗ 
ten nicht das volle Recht der Steuer⸗ Bewilligung aus, 
ſondern ſie haben blos eine Oberaufſicht und eine be. 
rathende Stimme in Hinſicht auf Gründung und Mo⸗ 
balifirung der noch nicht feſt beſtimmten Abgaben; in 
Beziehung auf ſyſtematiſirte aber, haben ſie das Recht 
auf Untersuchung und Beſchraͤnkung anzutragen. Dabei 
ſteht ihnen das volle Petitions⸗Recht zu, d. h. es iſt 
ihnen erlaubt, dem Regenten alle Wuͤnſche und Be⸗ 
duͤrfniſſe der Nation vorzutragen, auch fragt ſie der 
Regent nach Belieben um Rath. Aus dem Geſagten 
geht ſchon hervor, daß fie keine Verordnungen erlaſſen, 
keine Kontributionen ausſchreiben, noch allein irgend 
einen Akt der geſetzgebenden, richtenden und vollziehen⸗ 
den Macht ausuͤben dürfen. Die Reſultate ihrer Be: 
rathſchlagungen werden, ehe fie in Geſetzeskraft uberge⸗ 
hen konnen, dem Statthalter des Königs zur Beſtaͤti⸗ 
gung vorgelegt, und im Falle der Gouverneur die Ve⸗ 
| ſtätigung verſagt, koͤnnen ſie ihre Beſchluͤſſe zu den Fuͤ⸗ 
ßen des Throns bringen; auf jeden Fall werden letztere im 
Namen des Koͤnigs beftätigt und bekannt gemacht. In 
der Verſammlung dieſer Art von Repraͤſentanten giebt 
es keine Curien der Geiſtlichkeit, des Adels und der Staͤdte, 
kein Uebergewicht eines Standes, ſondern alle Mitglie⸗ 
der haben in der vereinten Verſammlung gleiches Stimm⸗ 


recht; denn obſchon die Adelichen zuerſt, dann die buͤr⸗ 


gerlichen Deputirten, nach dem Lebensalter und dem 
Zeitpunkte der Wahl abſtimmen, ſo entſcheidet doch die 


* 


Stimmenmehrheit in Ganzen. Wegen oͤrtlichen Beſon⸗ 


derheiten iſt in Mailand und Venedig der Sitz einer 


ſolchen beſondern "llgeeiden Central⸗ Kongregation an⸗ 
geordnet. Nuͤckſi chtlich des Geſchaͤftsgangs in den Sitzun⸗ 
gen iſt beſtimmt, daß jeder Vorſchlag des Praͤſdenten 
und der einzelnen Mitglieder zuerſt ins Protokol einge⸗ 
tragen, dann in Ueberlegung gezogen wird. Die Cen⸗ 
tral⸗Verſammlung erlaͤßt ihre Mittheilung an die koͤ⸗ 
niglichen Stellen in Form von Noten, an den Koͤnig in 
der Form von Bittſchriften. Alle 14 Tage wird das 
Protokoll der Sitzungen an den Statthalter, 55 von 
da an den Hof eingefehih, 
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In jeder Provinz beſteht eine bebe a 
lung, nach dem Umfange ihrer Groͤße iſt ſie aus acht, 
ſechs oder vier Mitgliedern, zur Haͤlfte aus adelichen, 

en zuſammengeſetzt; jede koͤ⸗ 
nigliche Stadt ſchickt e n 2 e Die Provinzial⸗ 
Verſammlungen ſtehen u er der Kontrolle der General⸗ 
Kollegien, die Kandidaten werden in groͤßerer Anzahl 
von den Gemeinden den Provinzial⸗ Kollegien vorge⸗ 
ſchlagen, dieſe fertigen eine dreifache Liſte, woraus die 
General » Kongregation die fehlenden oder abgehenden 
Mitglieder erſetzt. Uebrigens ſind die Mitglieder der 
Provinzial - Verſammlungen nicht befoldet. An ihrer 
Spitze ſteht der koͤnigliche Delegat der Provinz, im 
Nange folgen fie als Naͤthe dem Vice⸗ Delegaten. Sie 
beſorgen die Steuergeſchaͤfte der Provinz, die Sfonomi- 
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ſche Verwaltung der Städte und Gemeinden, die Auf 
ſicht über die Provinztal⸗Waſſerbauten und Straßen, 
uͤber Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten. Sie duͤrfen in ihrem 
Wirkungskreiſe Befehle erlaſſen, welche aber vom koͤ⸗ 
niglichen Delegat, einem Deputirten und Referenten 
unterzeichnet ſeyn muͤſſen. Ein Kaſſierer verwaltet die 
ihnen anvertrauten Gelder. Im weſentlichen ſt nd fi ie 
aber der Central» Kongregation. verantwortlich ſie ſchik⸗ 
ken ihre Budſets und ihre Berichte, und ferner alle 
1 Tage ihre Protokolle dahin ein, und erhalten Dekre⸗ 
Es iſt unverkennbar daß dieſe National⸗ Vertre⸗ 

5 ſich noch in engen Schranken bewegt; aber auch, 
daß dieſe Einrichtung, beſonders in kritiſchen Zeiten 
fuͤr viele Staaten eine Wohlthat geweſen waͤre, manche 
Bedruͤckungen haͤtte mildern, manche Fehlgriffe vermei⸗ 
den machen koͤnnen. Dieſes Inſtitut muß nothwendig 
auf eine beſſere Haushaltung, und den Wohlſtand der 
Provinzen und Gemeinden, einen wohlthaͤtigen Einfluß 
haben; es bildet undz bereitet gleichſam die Volks⸗Re⸗ 
praͤſentanten vor; denn, o den beſondern Gemeinden, 
wie in Frankreich und anderswo, alles beſondere Leben 
genommen, die Mildthaͤtigkeits⸗ Anſtalten, die Gemein⸗ 
deguͤter ihrer natürlichen Verwaltung entzogen ſind, und 
alles Beſondere einer mit Formalitaͤten und Unkenntniß, 
ja Willkuͤhr umgebenen Hauptverwaltung noch laͤnger 
uͤberlaſſen bleibt, da ſcheint es uns allerdings nicht 
wohl moͤglich, daß eine allgemeine Volksvertretung et» 
wa in der Hauptſtadt verſammelt, heilbringende Maß⸗ 
regeln ergreifen, und mit der ihr ſo nothwendigen Kennt⸗ 
niß oͤrtlicher Beduͤrfniſſe unterſtuͤtzt werden koͤnne. Waͤre 
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daher in Italien nichts geſchehen, als daß dem Bureau⸗ 
geiſte geſteuert iſt, die beſonnenen Bewohner werden 

gewiß in Erwaͤgung der Vortheile eines verſtaͤndigen 
Kollegial⸗Syſtems u mit e nen Geſchenk 
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860 wie nenn unter den bis 3 * ee 
Staaten in ſeiner innern politiſchen Entwicklung her⸗ 
vorragt, ſo finden wir uͤberhaupt bei den noͤrdlicheren 
Voͤlkern eine tiefere und ernſtere politiſche Lebensregung. 
Vieles iſt daſelbſt vorbereitet, was die lauten Wünfche 
der Voͤlker zu befriedigen ſcheint, ſo weit es die meuſch⸗ 
liche Unvollkommenheit erlaubt, oder es den Menſchen 
wirklich Ernſt iſt mit Maͤßigung und Ruhe an der gro⸗ 
ßen Aufgabe unſerer Zeit zu arbeiten, zu deſſen Gelin⸗ 
gen nie da geweſene Huͤlfsmittel und Erfahrungen vor⸗ 
handen ſind. Wir eroͤffnen von nun an einen andern 
Schauplatz, und zwar in dem wiedergebohrnen und 
neu eie kran der eee 
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Was gute und ſchlechte Verfaſſungen zu wirken 
—— wird durch nichts augenſcheinlicher, als durch 
den Vergleich des verſchiedenen Zuſtandes der Voͤlker. 
Wir ſahen Athen zur hoͤchſten Bluͤthe gelangen, als 
der Senat, der Areopag und die Volksverſamm lungen die 
Öffentlichen Angelegenheiten leiteten und maͤßigten; unter 
tuͤrkiſchem Scepter ift mit der oͤffentlichen Freiheit aller 
M und die Nationalitaͤt der Athener und Grie⸗ 
chen ſchwunden. Weſt⸗Europa mußte ihre Schaͤtze 
aufbewahren. Was wuͤrde Griechenland nach einigen 
Generationen wieder werden koͤnnen, wenn es vom tuͤr⸗ 
kiſchen Joche befreit unter einer weiſen und kraͤftigen 
Regierung ſich ſeiner alten politiſchen Ausbildung naͤ⸗ 
herte? Die am Ausfluffe der Donau wohnenden Mens 
ſchen bilden einen ſonderbaren Kontraſt mit jenen, wel⸗ 
che an der Quelle und an deſſen anfaͤnglichen Ufern 
wohnen. Wie verſchieden an Gluͤck, Wohlſtand und 
Bildung ſind z. B. zehntauſend Hamburger, und eben ſo 


viele Mecklenburger Leibeigene, die Bewohner des frucht⸗ 


baren Landes in Polen, und die Bauern in Suͤddeutſch⸗ 
land? Man vergleiche einmal die Unterthanen des Kai⸗ 
ſers von Marokko, welchen die Natur einen herrlichen 
und reichausgeſtatteten Boden gefchenft hat, mit den 

im Großherzogthume Toskana. — Die Land⸗ 

in Oeſtreich und jene in Ungarn. Dieſe Abſtaͤnde 
werden noch auffallender, wenn man große Maſſen von 
Staaten, etwa Afrika, das Morgenland mit Europa, 
und insbeſondere Japan mit Großbrittannien, Perſien 
mit Frankreich, Nordamerika mit Suͤdamerika, Spanien 
mit Deutſchland oder England zuſammenſtellt. Was iſt 
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der Grund dieſer Verſchiedenheit der Bildung des Wohl, 
fiandeg, und der beſondern Wichtigkeit einzelner S 0 . 
ten, warum feufzen jene, welche die Natur zu Pat * 
dieſe beſtimmt zu haben ſcheint unter Druck, Ele 
Unwiſſenheit? Es iſt der Geiſt der Verfa ung 
cher wohlthaͤtig oder als boͤſer Dämon auf die Bewoh⸗ 
ner der verſchiedenen Schauplaͤtze der Erde wirkt; ein 
gute Verfaſſung laͤßt uns die Gaben einer reich aus⸗ 
geſtatteten Natur genießen, ſie beſiegt die wiederſtreben⸗ 
den Kraͤfte der Natur, verwandelt Einoͤden in frucht⸗ 
bare Felder und Gaͤrten, und giebt allen phyſiſchen und 
moraliſchen Kraͤften eine eee RER: 
ae 370 


Freilich leiten einige die Groͤße und das Gluͤck der 
Staaten von ganz untergeordneten Verhaͤltniſſen ab, fo 
muß Rom durch Waſſerleitungen ur Kunſtſtraßen erſt 
groß geworden ſeyn, welche ſelbſt wieder der Freiheit 
und Regſamkeit der Roͤmer ihr Daſeyn verdanken. Bald 
ſoll ein Miniſter, ein Kriegsheld, oder irgend eine ein⸗ 
ſeitige Kraft, Wunder gewirkt haben. Aber noch ſtehen 
Carthago's Waſſerleitungen, ſeine Ruinen ſprechen ſeine 
ehemalige Groͤße aus, und noch hat ſich kein zweites 
London erhoben, welches zur Kultivirung von ganz Afri⸗ 
ka beitragen koͤnnte. Derſelbe Boden 3 
zu Tag Rom, aber die Campagna di Roma iſt noch 
nicht angebaut. — Kein Genie kann wirken, wenn es 
keinen empfaͤnglichen Boden findet, es iſt die Stimme 
des Rufenden in der Wuͤſte. In eingeengten Haͤfen 
kann ſich keine Marine bilden, und Niemand gelingt es 
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"ak in der B dwanne chen zu lernen. Die Verfaſ⸗ 
a 5 muß den phyſiſchen und geiſtigen Kraͤften einen 

freien, freilich fuͤr ſchwache und mit dem Schwindel 
te Regierungen gefaͤhrlich ſcheinenden Spielraum 
fen. Die Furcht vor Schiffbruch ſchreckt keinen 
ehelden ab; er ſucht bei der Ebbe das hohe Meer, 
bei der Fluth wieder den ſichern Hafen zu gewinnen. 
Die ſich allenthalben noch ausſprechende Furcht vor dem 
Mißbrauch von Freiheit, zeigt das Unvermögen vieler 
Regierungen eine freie Nation durch Geſetze zu erziehen 
und zu leiten, und Abneigung vor Verbeſſerung. Bei⸗ 


des iſt gleich verwerftich, Furcht vor Mißbrauch der 


Freiheit, und allzugroße Scheu vor Regent Gewalt, 
erſtere erzeugt leicht weber we , eur ee 3 
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Geſchie ichtliche € einnerungen über die frühere 


ER ER Verf ſſung der Niederlande. 


N ng 
rr 
nne SER Vergudgen Inge wir uns nun einem Lande, 
deſſen Geſchichte viele der an geführten Grundſaͤtze be⸗ 
ſtaͤtiget. Die Niederlande konnten blos unter dem 
Reitze der Freiheit, und im Bewußtſeyn der Bewohner, 
daß jeder nur fuͤr ſich und ſeine Kinder arbeite, der 
Herrſchaft des Meeres entriſſen, und nur ſo jene un— 
geheuern Daͤmme aufgeführt werden. Blog freien Men- 
ſchen war es moͤglich durch Gewerbfleiß und Benutzung 
des Bodens mit den aͤlteſten gebildeten Staaten zu wett⸗ 
eifern. Die Städte in Brabant und Flandern beſaßen 


N 
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Mum Mech d. h. weſenzen mies welche 
Erfahrung, Beduͤrfniß und ihr freier Wille erzeugt hat⸗ 
ten, ſammelte man, ſchrieb fie deutlich nieder, und ſ 

ſie unter den Schutz eines Fuͤrſten. Die Kenntniß und 
das Bewußtſeyn ihrer Rechte, machte, daß die Frieſen 
mit roͤmiſcher Standhaftigkeit und ſchweizeriſchem Mu⸗ 
the gegen geiſtliche und weltliche Anmaßungen, gegen 
Feinde und die Meereswellen kaͤmpften. In den Nie⸗ 
derlanden bildeten ſich, wie beinahe allenthalben in der 
damaligen Zeit, drei Staͤnde aus, und dieſe nahmen 
einen großen Antheil an der Regierung; ſie gaben ſich 
keiner unbeſchraͤnkten Herrſchergewalt hin, jeder Theil 
ſuchte ſeines Verbands mit der groͤßeren Geſellſchaft 
ungeachtet, feine Unabhaͤngigkeit zu behaupten. Das 
Fnndamental⸗Geſetz der Niederlande ( joyeuse en- 
trée) ſchreibt ſich vom Jahre 1355 her, der That nach 
war die Freiheit ſchon vor aller brieflichen Beurkundung 
vorhanden. Durch dieſe Niederlaͤnder Magna Charta 
wurde es indeß verhindert, daß das Feudal⸗Recht nicht 
auf jene druͤckende Weiſe ausartete, als in Frankreich. 
Die Staͤnde bewilligten Abgaben, aber nur maͤßige Aus⸗ 
nahmen waren geduldet; ſie behaupteten ihre Rechte 
ſelbſt unter der Uebermacht Karls V. und als Philipp 
der II. es wagte, dem Adel und den Buͤrgern ſchwere Banden 
aufzulegen, ſo lernte er bald, was der ernſte Wi 
eines freien aufgeregten Volks vermag. Alba's Schwert 
ſchreckte ſie nicht, der Burgermeiſter Van der Werf 
bot ſich ſelbſt dem hungrigen Volke zu Leiden als Speiſe 
dar, ehe er den Spaniern die Stadt uͤbergab. Die 
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Staͤnde⸗Verfaſſung zeigte ihnen den Weg zur Rettung, 
die noͤrdlichen Staaten verbanden ſich, wie die Schwei⸗ 
zer, ſpaͤter die Nordamerikaner, zur gemeinſamen Be» 
rathung, Huͤlfe und Vertheidigung, und ſchloſſen ein 
Buͤndniß; fie bildeten bald einen Freiſtaat, welcher aus 
mehreren kleinen Staaten beſtand. Die Verfaſſung je⸗ 
der Stadt, Gegend und Provinz blieb im Weſen, oder 
entwickelte ſich frei nach ihrem Beduͤrfniß. Der Prinz 
von Oranien ward erſter Verwalter der politiſchen 
Macht, er war, weſſen ſich Friedrich II. einmal ruͤhmte, 
in der That erſter Diener des Freiſtaats. Nur reli⸗ 


in einer Zeit, wo religioſe nd kirchli Verhaͤltniſſe 
ſo entſcheidend auf Politik wirkten, ab / gemeine Sache 
mit ihren Bruͤdern im Norden zu machen. Aber ihr 
Beiſpiel blieb auch hier nicht ohne Erfolg, die Stände 
im Suͤden behaupteten durch eine Reihe von Jahren 
ihre Rechte und Freiheiten, welche laͤngſt in Verfaſſungs⸗ 
briefen hinterlegt, und von den Regenten und Ständen 
beſchworen waren. Der groͤßte Monarch ſeiner Zeit 
Kaiſer Joſeph II., leider ein zu raſcher Neformator, hat⸗ 
te es zwar verſucht, die Verfaſſungs⸗Urkunde aufzuhe⸗ 
ben, er wollte Verbeſſerungen in Juſtiz⸗„ Schul⸗ und 
Kloſterſachen, aber die ſelbſt auf Vorurtheile und Irr⸗ 
thuͤmer eiferſuͤchtige Nation gerieth (es war ein Vor 
ſpiel der franzoͤſiſchen Revolution) in eine gewaltige Ber 
wegung; denn der Regent ſagten ſie, habe die Verfaſ⸗ 
ſungsurkunde beſchworen, und darin war nun freilich 
beſtimmt, daß, wenn der Herzog eines der beſtehenden 
Rechte und Privilegien aufzuheben verſuchen wuͤrde, kein 
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an weiter zum Gehorſam gegen ihn werflihtet 
wäre. Die Empsrung, ſchien ihn daher geſetzlich, wie⸗ 
wohl ‚fie blind ſich manchen gen widerſetzten. 
e 0 ee bie Verfaſſung, die Rechte 


ſuchen, indem ſie ihm vernünftig gehorchen. Hinter 
veralteten Pergamenten laſſen ſich eben ſo wenig Rechte 
lebendig vertheidigen, als blos das geheimnißvolle Anſehen 
oder die Macht fie willkůhrlich aufheben und umſchaffen darf. 
Die Staͤnde bes katholiſchen Niederlandes verabſcheuten 
es in der That, ihrem Herzoge, einen ver un tgemaſ⸗ 
ſen Gehorſam zu leiſten, ſie gaben unbeſti an en Ideen 
von Freiheit und Herkommen Raum und die Folge war 
der Verluſt ihrer Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit, die 
Einverleibung mit Frankreich und eine militaͤriſche Re⸗ 
gierung. Beſonders hat die Geiſtlichkeit eine derbe 
Lehre erhalten. — Die Partheien Hollands eroͤffneten 
den kuͤhnen Republikanern den Weg zuihren Bollwerken, 
weil ſie ſich nicht uͤber eine geſetzliche Macht eines 
Oberhauptes, deſſen Familie um den Staat ſo hoch 
verdient war, vereinigen wollten. Auch ſie . 
endlich das Schickſal n dle a 1345.04 
| Br 
$. 65: ir, Ach ann 
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Die Zeit, welche toͤdtliche Wunden u ſchlsgt, heilt 
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ſie 1 it pes bringt Irrthuͤmer binde berbeſſert 
fie. Beide Länder haben nun eine im Unglück verdien⸗ 
te und gelaͤuterte Fi eiheit wieder N mehr 
als aan) hu . 8 


ſind die ſuͤd⸗ 


uverainer ae fen 11 endlich mit 
allür irten Machte, mit! der eee 


rung und eee Niederlaͤnder c ale ver⸗ 

en Bew er von Europa belehrt, daß eine kraftloſe 

lzuſehr beſchraͤnkte oberſte Leitung des Staats, 
Bee; theile und an noͤlhiger Thaͤtig⸗ 
keit hemme; daß eine Regierung ohne unbeneidete und 
allgemein anerkannte Autorität, ohne energiſche Ver⸗ 
waltung, und Anſehen nicht beſtehen koͤnne. Aber wie 
allenthalben, ſo iſt auch hier die Aufgabe der Negie- 


rung; die allgemeine und beſondere Freiheit mit der 


der Krone geliehenen Majeſtaͤt und Gewalt zu verbin⸗ 
den, oder vielmehr dadurch feſter zu gruͤnden und ſicher 
zu ſtellen, allen Kraͤften und Staͤnden des Staats, ei⸗ 
ne dem allgemeinen Beſten, den Forderungen der Zeit 
und der Oertlichkeit angemeſſene Stellung zu geben, ein 
feſtes Band zwiſchen der Vergangenheit und Gegenwart 


zu knuͤpfen und einer gluͤcklichen Zukunft den Weg zu 


. en wir nun {ne ie kennen, 


worauf im Niederland das große m erbaut wer⸗ 
den ſoll. 


— 


A Vorbemerkungen über die neue 
Niederländer Verfaſſung. 


11 CAN 
ver F. 65. 


Auch in den Niederlanden mußte die neue Ord⸗ 
nung der Dinge einige Reaktion finden. Zwanzig Jah⸗ 
re hatten zwar eine größere Umwaͤlzung herbeigeführt, 
als früher Jahrhunderte; indeſſen firebte doch wieder 
ein Theil nach der Herſtellung des Alten, beſonders 
der 3 Staͤnde hin; die Geiſtlichkeit und der Adel hat⸗ 
ten das fruͤherellebergewicht in der Landes verſammlung nicht 
vergeſſen, fie erwarteten die Wiederherſtellung von Oe⸗ 
ſterreich. Der Londner Vertrag vom 20. Juni 1814 
vereinigte aber die ſuͤdlichen und noͤrdlichen Provinzen 
unter einer gemeinſchaftlichen Koͤnigskrone: dieß gab 
Veranlaſſung zu einer neuen, wiewohl ſchwachen Op⸗ 
poſition, aus dem Adel und Biſchoͤfen beſtehend, wel⸗ 
che die ſuͤdlichen Provinzen, zwar unter der Souverai⸗ 
nitaͤt des Hauſes Oranien, aber wie die Schweiz und 
Ungarn, blos durch ein Foͤderativ⸗Band mit Holland 
vereinigt wuͤnſchte - Dieſer Oppoſition konnte nur eine 
neue kraͤftige und weiſe Verfaſſung begegnen. Sie iſt 
erſchienen und wichtig fuͤr uns Deutſche, weil ein Be⸗ 
ſtandtheil des deutſchen Bundes, das Großherzogthum 
Luxemburg, dieſelbe Verfaſſung genießt; für alle Nach⸗ 
barſtaaten interefant, weil politiſche Ideen in einem 
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f kn ers nicht 0 Rückwirkung nach 
Auſſen bleiben koͤnnen. — Die Niederlaͤnder Verfaſ⸗ 
ſung loͤſt abermals die Frage, in wie ferne die Grund⸗ 
ſaͤtze der brit ſhen auch auf dem Kontinente gedeihen 
koͤnnen. Sie enthält keine ſpekulativen Saͤtze, wie je⸗ 
ne der konſtituirenden Verſammlung in Frankreich, ſie 
achtet die Rechte der Nation, ohne wie letztere und je⸗ 
ne der Cortes von Souverainität des Volks zu ſpre⸗ 
chen. Sie iſt nicht wie die Charte Ludwigs XVII, , 
in Gaben zugeſtanden „oder gar wie ein Tagsbefehl. 
eines kommandirenden Generals diktirt, ſonde rn. ſi ie 
iſt nach altdeutſcher Sitte in Form eines 
wechſelſeitigen Vertrags gegeben, und muß 
eben dadurch mehr Anhaͤnglichkeit und Achtung erzeügen, 
weil ſie nicht blos befohlen iſt. Sie zeigt ſich 
nicht als das Werk eines oder einiger B Buͤrea raten, 
ſondern einſichtsvolle und patriotiſche Maͤnner befaßten 
ſich mit dem Entwurf derſelben, und endlich wurde ſie 
der Nation ſelbſt zur Annahme vorgelegt. Man berief 
die Notablen jedes Bezirks in den ſuͤdlichen Provinzen, 
dieſe gaben ihre Stimme über den Verfaſſungs⸗ Entwurf 
zu Protokoll, dieſe Protokolle wurden in die Hauptſtadt 
abgeſchickt und drei Deputirte eines jeden Bezirks bega⸗ 
ben ſich in die Hauptſtadt um bei Eroͤffnung der Ab⸗ 
ſtimmungs⸗ Protokolle über die Annahme oder Werwer⸗ 
fung der Verfaſſung gegenwärtig zu ſeyn. Im G und 
wurde alſo mit Ja oder Nein von den jahleeich er⸗ 
wählten „ Nepräfentanten der Diſtrikte geſtimmt. Der 
unge Entwurf ſelbſt war urſpruͤnglich fuͤr Hol. 
beſtimmt, da aber auch die ſuͤdlichen Provinzen 
13 
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wieder mit den noͤrdlichen vereinigt wurden, ſo mußten 
natuͤrlich gewiſſe Veraͤnderungen eintreten, und die mit⸗ 
tägigen Provinzen zur Annahme eingeladen werden. 
Zum Gluͤcke ſpricht die von den alliirten Mächten be⸗ 
ſchloſſene Vereinigungsakte, London 20. Juni 1814, 
hierüber die Hauptgrundſaͤtze ſelbſt aus. Alle Einwoh⸗ 
ner des vereinigten Koͤnigreichs Niederland ſollen dieſer 
Erklaͤrung zufolge, gleichen Schutz, gleiche E ge⸗ 
nießen, kein Religions unterſchied von Sta aufs 
ausſchließen. Die Belgier, wie die 4 ollaͤnd 
andere vereinigte Provinzen, ſollen ſich einer 

nißmaͤßig gleichen Nepräfentation in der Reichsverſaum⸗ 
lung erfreuen, deren Sitz abwechſelnd „ in Holland und 
in Belgien iſt. In der Staatsſprache iſt der alte Na⸗ 
me Holland und Belgien verſchwunden, es giebt blos 


ein ungetheiltes Königreich Niederland, auf daß nichts | 


an eine Trennung erinnere. Die Unterthanen beider 
ehemals getrennten Staaten ſollen durchaus in ihren 
Verfaſſungsrechten gleichgeſtellt werden, gleiche Han⸗ 
delsvortheile ſelbſt mit den Kolonien genießen. Keine 
Beſchraͤnkung, wodurch nur ein Theil leidet, ſoll in 
Zukunft ſtatt finden, das Schuldbuch iſt gemeinſchaftlich, 
die Vertheidigungs⸗Anſtalten werden auf gemeinſchaft⸗ 
liche Koſten getragen. Die Daͤmme unterhalten zwar 
die einzelnen Provinzen zu deren Privat- Ve 

errichtet find, aber bei auſſerordentlichen Unglücksfällen 
unterſtuͤtzt ſie der Staat. Das Verhältniß den 
Niederlaͤnder Unterthanen beruht ſo auf 1 
einem feierlichen Vertrage zwiſche f 
und dem Koͤnig, wozu die erſten rei u 4 


a 
| | 
Mächte ſelbſt zum voraus ihre garantirende 
Zuſtimmung gegeben haben. 


Die koͤnigliche Macht. 


4 e 1 


che Gen igt. Dieſe iſt Hleichfalls ſo genau als moͤg⸗ 
lich beſttmmt, damit kein Erbfolgeftreit entſteht. Eine 
Veraͤnderung der Succeſſions⸗Geſetze kann nur mit 
Bewilligung der Nation geſchehen, und zu dem Ende 
muͤſſen die gewaͤhlten Volks e ee, in doppel⸗ 
ter Anzahl versammelt werden. Ein Beweis, daß 
die Souveränität bei der Nation ruhe, und 
die Ausübung des Rechts das Staatsober— 
haupt zu wählen, nur dem Geſetze zufolge 
einer Dynaſtie erblich uͤbertragen iſt, nach 
deren Erloͤſchung die Nation wieder von ih⸗ 
rem Rechte Gebrauch macht. Iſt bei Lebzeiten 
des Regenten keine Vorſorge für den Fall der Erloͤ⸗ 
ſchung des erblichen Stamms getroffen, ſo uͤben die 
Vertreter des Volks das National⸗Recht aus, und waͤh⸗ 
len ihren Negenten. Auch die Negentfehaft beſtimmen 
he, fie beſteht aus Mitgliedern der koͤniglichen Familie, 
nehmen Eingebornen, auf den Fall, wenn 
der nt bel ſeinen Lebzeiten nichts angeordnet hat. 
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Keine Ehe des Regenten iſt obne Bewilligung 
der Staͤnde guͤltig, er darf weder zwei Kronen tra⸗ 
gen, noch auſſer Land reſidiren, um ſeine Sorgfalt fuͤr 
den Staat nicht zu theilen oder zu erſchweren. Der 
Kronprinz erhält nur dann eine Erhoͤhung feines Ein. 
kommens, wenn er mit Bewilligung der Staͤnde 
heirathet. Die Kroͤnung des Koͤnigs wird in der 
oͤffentlichen Sitzung der Staͤnde vollzogen, und damit 


kein Zweifel ſey, daß das Geſetz und Gewiſſen über 


die Koͤnige herrſche, ſo wird in dieſer feierlichen Ver⸗ 
ſammlung die Verfaſſungsurkunde abgeleſen, und vom 
Regenten beſchworen. Nur nach geleiſtetem Eide 
erfolgt deſſen Proklamation und Anerken⸗ 
nung. Die National-Nepräfentanten und das ganze 
Volk leiſten blos den Eid eines verfaſſungs maͤßi⸗ 
gen Gehorſams. Der König hat für feinen Haus: 
halt ein beſtimmtes Einkommen, nur ſeine Perſon, Fa⸗ 
milie und Pallaͤſte ſind von direkten Steuern befreit, 
ſeine uͤbrigen Grundſtuͤcke ſind nicht von 5 en 
ſteuer ausgenommen. 


§. 68. 


Die koͤnigliche Majeſtaͤt hat uͤbrigens alle ‚erfor: 
derlichen Eigenſchaften des Anſehens nach auſſen — 
nen. Der König leitet die auswärtigen Angelegenhe 
er ernennt Miniſter und Konſuln, er sefälift Kr 
und Frieden; aber er ſetzt die Reichsverſammlung da⸗ 
von, ſo wie uͤber alle Staatsverträge in Kenntniß, es 
ſey dann das Intereſſe des . erfordere noch eine 
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Geheimhaltung. Der Koͤnig regiert die Kolonien, leitet 
die Finanz⸗Vert 2 50 [kur g/ er ernennt zu bürgerlichen und 
militaͤriſchen Stellen, beſtimmt nach dem Finanz⸗Plane 
die Beſoldungen und Penſionen der Staatsdiener. Er 
beſitzt das Muͤnzrecht, er ertheilt adeliche und andere 
Wuͤrden, giebt Erlaubniß fremde Orden anzunehmen. 
Er begnadiget nach dem Gutachten der oberſten Ge- 
richtshoͤfe. Er ſchlaͤgt den Staͤnden Geſetze vor, geneh⸗ 
migt, publizirt oder verwirft die von ihnen gemachten 
Geſetzvorſchlaͤge. Er iſt Präfident des von ihm er⸗ 
waͤhlten Staatsraths „der Kronprinz ein Mitglied deſ⸗ 
ſelben; uͤbrigens werden die Mitglieder, ſoviel als moͤg⸗ 
lich, aus allen Provinzen des Reichs erwaͤhlt; die 
Gleichſtelluug aller Provinzen, die dem Staatg- 
rathe noͤthige Sachkenntniß und Unpartheilichkeit, for- 
dert dieſes: denn alle den Staͤnden zu machende Vor⸗ 
ſchlaͤge über Verwaltungsgegenſtaͤnde und Kolonien wer 
den zuerſt im Staatsrathe vorgelegt. Die vom Koͤnige 
ernannten Miniſter muͤſſen zum klaren Beweis ihrer 
Verantwortlichkeit, insbeſondere auch die Verfaſ— 
ſungsurkunde beſchwoͤren. So erſcheint der Regent vom 
Niederland ausgeruͤſtet, mit der noͤthigen Machtvollkom⸗ 
menheit, als unpartheiiſcher Beſchuͤtzer und Handhaber 
der Geſetze und des Rechts, welche von ihm und den 
Vertretern der Nation zugleich ausgehen, und in ſeinem 
Namen publizirt werden. Folgendes ſind die naͤhern 
Rechte und Verhaͤltniſſe der National- Repraͤſentanten. 
N | 
enen 
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Rechte und Pflichten der Neid 
c e 


ei 69. 


Die Keichsberſammlung oder bie a Stände 
beſtehen aus wahren Vertretern der Nation. Jede 
Provinz nimmt nach Verhaͤltniß ihres Umfanges und 
ihrer Wichtigkeit daran Antheil. So ſchickt Luxemburg 
vier, Holland 22, Namur zwei Deputirte in die Re⸗ 
praͤſentanten⸗Kammer. Die Niederlaͤnder Verfaſſung 
hat nach dem Beispiele Englands und Amerikas einen 
Theil der National-Vertreter von der periodiſchen Wahl 
unabhaͤngig gemacht, und ſie in 2 Kammern eingetheilt: 
die erſte Kammer, das Oberhaus oder der Senat, be- 
ſteht aus 40 hoͤchſtens 60 Mitgliedern, ſie ſind 
vom Koͤnige auf Lebenslang ernannt. Verdienſt, Stand 
und Geburt, Vermoͤgen und das Alter von 40 Jahren 
werden zu der Pairs Würde erfordert. Das Ober⸗ 
haus im Niederland unterſcheidet ſich alſo von dem eng⸗ 
liſchen dadurch, daß die Wuͤrde nicht an den erblich 
beſtimmten Beſitz klebt, auch iſt die Zahl ſeiner Mit⸗ 
glieder, wie in Frankreich und England, nicht unbe⸗ 
ſtimmt, und da durch der Willkuͤhr des Regenten uͤberlaſſen. 
Man fordert andere Eigenſchaften als jene, welche eine 
bloße Willfaͤhrigkeit gegen die Regierung erwarten laſ⸗ 
ſen. Jeder gut unterrichtete, wohlhabende und patrio⸗ 
tiſche Buͤrger, jedes Mitglied der zweiten Kammer, hat 
vielmehr dazu eine ferne Ausſicht. Die . 
hat über diefes nicht wie in England das Recht, ein 
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Geſetz vorzuſchlagen, oder wie in Frankreich durch einen 
Antrag den Vorſchlag zu veranlaſſen, ſondern der Ge 
nat verwirft oder genehmigt blos die von dem Koͤnige 
und der zweiten Kammer gemachten Vorſchlaͤge, ohne 
eigene Antraͤge machen zu duͤrfen. Die alten Senate 
hatten dagegen oft das ausſchließende Recht Geſetze vor; 
zuſchlagen. Der Zweck der erſten Kammer iſt ſohin 
deutlich dahin ausgeſprochen, daß ſie der Uebereilung 
begegen ſoll; ſie ſetzt in bedenklichen Zeiten der Leiden⸗ 
ſchaft einen Damm entgegen, und umgiebt den Thron 
mit einer Bruſtwehr gegen die Stuͤrme der Partheiſucht. 


U 
% 70. 3 


Das Alter von 30 Jahren iſt erforderlich, um Mitglied der 
zweiten Kammer zu ſeyn, welche aus 110 Mitgliedern beſteht. 
Die Niederlaͤnder werden alſo, nach der Anſicht des Geſetzes, 
um 10 Jahre fruͤher reif, als die Franzoſen. Alle, das 
Abgaben⸗Syſtem betreffende Gegenſtaͤnde, werden zus 
erſt der Kammer der gewählten Nepraͤſentanten vorge⸗ 
legt. Kein Stand, auch jener der Krieger iſt von dem 
Antheile an der Volksvertretung ausgeſchloſſen. Die 
Reichsverſammlung verſammelt ſich ordentlicher Weiſe 
jaͤhrlich wenigſtens einmal. Der Koͤnig eroͤffnet und 
beſchließt die Sitzungen mit einer feierlichen Rede. 
Beide Kammern, alſo nicht bloße Deputationen des 
Unterhauſes, wie in England, vereinigen ſich, um ſie 
anzuhoͤren, fie ſitzen in dieſem Falle ohne Rang; in der 
Regel ſind ihre Sitzungen oͤffentlich. Jede Reichsver⸗ 
ſammlung dauert 3 Jahre, alle Jahre tritt ein J aus, 


# 


ift aber wieder wählbar. Alle Mitglieder ſtimmen wie 
in England, ohne Auftrag und Bericht an ihre 
Kommittenten, ganz nach eigener Anſicht. Saͤmmtliche 
Mitglieder erhalten Diaͤten. Auf alle Weiſe ſucht die 
Verfaſſung der in England uͤblichen Beſtechung zu be⸗ 
gegnen, und beſondere Einfluͤſſe auf die Stimmen zu 
vernichten; die aus einer Provinz gewaͤhlten Deputirten 


duͤrfen daher nur im dritten Grade verwandt ſeyn, ſie 
beſchwoͤren ſaͤmmtlich die Verfaſſungs⸗Urkunde, und ins⸗ 


beſondere, daß ſie weder Beſtechung, noch Belohnung 


zur beſondern Fuͤhrung ihres Amtes angenommen haben, 


noch annehmen werden. Alle Vorſtaͤnde der Verwal⸗ 
tungszweige, allein die beim Rechnungshofe angeſtellten 
Beamten ausgenommen, haben Zutritt zu der Reichs⸗ 


verſammlung, aber keine Stimmen, es ſey denn, ſie 


müßten geſetzliche Mitglieder ſeyn. Um einen gültigen 
Beſchluß zu faſſen, muß wenigſtens die Hälfte der 
Reichsverſammlung vereinigt ſeyn, die Mitglieder ſtim⸗ 
men laut, und werden namentlich aufgerufen. In Eng⸗ 
land machen ſchon 40 Mitglieder im nn einen 
Schluß. N 

Die Vorſchlaͤge, welche der Koͤnig zu machen fuͤr 
gut findet, gehen zuerſt an die zweite Kammer. Die 
Sektionen zur Pruͤfung der Vorſchlaͤge werden durchs 


Loos beſtimmt, uͤberhaupt wird zur naͤhern vorlaͤufigen 


Ueberlegung eines Gegenſtandes ein Ausſchuß gebildet, 
wenn es der zehnte Theil der anweſenden Mitgli 
verlangt. Die Sektion berichtet nun an die f 
lung uͤber den Vorſchlag, wird derſelbe ang 
ſo wird * * RR Kammer zur Win ber 
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an den Koͤnig mit der ehrfurchtsvollen Bitte zuruͤckge⸗ 
ſchickt, den Vorſchlag in weitere Erwaͤgung zu ziehen, 
eine hoͤfliche Art denſelben abzuſchlagen. Nimmt die 
erſte Kammer den Vorſchlag an, fo wird er dem Koͤ— 
nig zur weitern Beſtaͤtigung vorgelegt. Sollte der Koͤ— 
nig ſelbſt einen von der zweiten Kammer gemachten 
Vorſchlag verwerfen, ſo bedient er ſich des hoͤflichen 
Ausdrucks: „der Koͤnig wird in weitere Ueber⸗ 
legung ziehen.“ Alle vom Koͤnige und den beiden 
Kammern beſtaͤtigten Vorſchlaͤge, erhalten nach der Be- 
kanntmachung durch den Koͤnig den Charakter der 
Reichsgeſetze. 


Wie in England, Amerika, Frankreich, werden 
alle das Abgaben⸗Syſtem betreffende Gegenſtaͤnde zuerſt 
dem Unterhauſe vorgelegt. Daſſelbe bewilligt die ordent⸗ 
lichen Abgaben fuͤr zehn, die auſſerordentlichen fuͤr zwei 
Jahre. Um die Beduͤrfniſſe des Staats ermeſſen zu 
koͤnnen, ſo wird eine genau verfaßte Ueberſicht aller 
Zweige der Verwaltung vorgelegt, ferner eine genaue 
Berechnung uͤber die gemachten Ausgaben, und es iſt 
ausdruͤcklich beſtimmt, daß die zu einem Zwecke 
beſtimmten Gelder, ohne Bewilligung der 
General-⸗Staͤnde, nie eine andere Beſtimmung 
erhalten duͤrfen. Die zweite Kammer hat dabei 
einen bedeutenden Einfluß auf die Beſtellung einzelner 
Verwaltungs » Stellen. Das Muͤnz⸗ Kollegium, die 
Rechnungs⸗Kammer, wird regelmaͤßig von dem Koͤnige 
nach einem dreifachen Vorſchlag derſelben beſtellt, auch 
hier ſollen die Beamten, fo viel als möglich, aus als 
len Provinzen gewaͤhlt werden. 


n 


Das Königreich Niederland, iſt wie alle Staaten 
von Europa, aus einer Menge kleinerer Staaten, und 
gleichſam von einzelnen Familien erwachſen; jeder Staat 
hatte ehemals ſeine Eigenthuͤmlichkeiten, und ſie bis 
zur allgemeinen Umſtuͤrzung behauptet. Obgleich er 
ein weſentlicher Theil des allgemeinen Staats war. 
Die Ueberzeugung nun, welcher man ſo ſelten mehr 
huldiget, daß durch alle Theile des Staats das allge⸗ 
meine politiſche Leben ſtroͤmen, und jeder Theil, 
wenn auch im Kleinen den allgemeinen Geiſt frei athmen 
muͤſſe, ohne zu gleicher Zeit alles was Herkommen, 
Erfahrung, Oertlichkeit in den einzelnen Provinzen, 
Städten und Gemeinden erzeugt hat, leichtſinnig aufzu⸗ 
heben, hat zur Errichtung der Provinzial» Stände und 
zur Organiſation der Gemeinden, Korporationen u. ſ. w. 
Anlaß gegeben. Der Adel einzeln oder in Genoſſen⸗ 
ſchaft, die einzelnen Staͤdte der 18 Provinzen und Ab⸗ 
geſandte der Landgemeinden, bilden zuſammen eine oͤrt⸗ 
liche Vertretung der Provinzen. Vermoͤgen und andere 
Eigenſchaften, wodurch das Verdienſt nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen iſt, geben in den Diſtrikten ein Wahlrecht 
und Wahlfaͤhigkeit. Bei den Wahlen ſelbſt iſt ein „ 
niglicher Serretär gegenwaͤrtig. Die Provinzial S . 
deren Vorſtand der Statthalter jeder Provinz ist, find 
im Grunde die General- Stände ſelbſt wieder, nur mit 
beſch raͤnkterem Wirkungskreiſe, und wie jene auf die 
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Konſtitution, auf die Heilighaltung der dakaus hervor⸗ 
gehenden beſondern Pflichten und Rechte beeidet. Sie 
waͤhlen aus ihrer Mitte oder auch auſſerhalb ihres 
Kollegiums die Mitglieder der General⸗Staͤnde, und 
bilden ſo ein trefflich geordnetes Wahl⸗Kollegium. Da 
es klar iſt, daß die National⸗Guͤter am beſten von 
Auserwaͤhlten der Nation unter oͤffentlicher Aufſicht ver- 
waltet werden, ſo wachen ſie auf Vollziehung der Ge⸗ 
ſetze in Beziehung auf den religisfen Kultus und Un⸗ 
terricht, fie verwalten die Wohlthaͤtigkeits⸗ Anſtalten, 
ſie ermuntern den Ackerbau, die Induſtrie, beſorgen die 
Oekonomie der einzelnen Provinzen, das Intereſſe des 
Handels, in Beziehung auf Aus und, Einfuhr. Sie 
vertreten ihre Untergebenen bei den General⸗Staͤnden 
und dem Regenten; ſie ſtehen mit den Provinzialen in 
einer beſtaͤndigen Verbindung, ſie ſind fuͤr jene zugaͤng⸗ 
lich, welche Verbeſſerungen dorzuſchlagen, Mißbraͤuche 
anzugeben, Reklamationen zu machen haben; noch ins⸗ 
beſondere ſteht allen Buͤrgern das allgemeine 
Petitions⸗Recht zu. Die Provinzial⸗Staͤnde legen 
ihr Budget dem Koͤnige zur Beſtaͤtigung vor, und ſtel⸗ 
len Rechnung uͤber die Ausgaben, und den Aufwand 
bei oͤffentlichen Arbeiten. Ihr beſonderes Augenmerk 
iſt auf Vollziehung der Grundſaͤtze des Koͤnigreichs ge⸗ 
richtet. Jaͤhrlich verſammeln fie ſich, wie die General. 
N Stände, einmal; allein eine ſtaͤndige Kommiſſion, oder 
ein bleibender Ausſchuß, beſorgt waͤhrend ihrer Abwe⸗ 
ſenheit die vorliegenden Geſchaͤfte, und die Kommiſſionen 
oder Ausſchuͤſſe muͤſſen jaͤhrlich den Provinzial» Ver⸗ 
ſammlungen Nechenfchaft geben. 


* 
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Die Gemeinde- und Orts⸗ Vertretung. 


Da vermoͤge des feamzöſſchen Ehe e 
alles beſondere Leben der Staͤdte, Gemeinden, Corpo- 
rationen und Haͤuſer gleichſam ſyſtematiſch getoͤdtet und 
einem gebietenden Mittelpunkte unterworfen worden iſt, 
ſo mußte auch hier wieder ein neues beſonderes Leben 
geſchaffen und mit dem allgemeinen verſchmolzen wer⸗ 
den; eine Kunſt, welche freilich ſchwerer zu uͤben iſt, 
als jene, beinahe allenthalben, in unſeren Tagen be⸗ 
liebte Handlungsweiſe, welche Oertlichkeiten, Corpora⸗ 
tionen, beſonderes Gemeinde-Weſen, als eine Geburt 
der Barbarei verwarf und aufhob, und Städten und 
Gemeinden alle Geſchichte und jeden beſondern Gemein⸗ 
geiſt raubte. Den Gemeinden iſt ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
und ſpezielle Wirkſamkeit wieder zugeſichert und die 
Achtung der wohlerworbenen Rechte beſonders anem⸗ 
pfohlen; denn die Gemeinden nnd Ortſchaften, find ein⸗ 
zelne Familien des ganzen Staats, wie die Staats⸗ 
Regierung und die General⸗Staͤnde die Angelegenhei⸗ 
ten des ganzen Reichs, die Provinzial. Stände jene 
der Provinzen, fo Ibeforgen die Gemeinden ihre beſon⸗ 
dere Haushaltung durch auserwaͤhlte Mitglieder. Zu 
den Provinzial⸗Staͤnden ſtehen fie in demſelben Ver⸗ 
haͤltnißß, wie dieſe zu den General - Ständen. Sie 
legen ihre Rechnungen zur Beſtaͤtigung vor, geben dem 
Regenten überhaupt die noͤthige Aufelärung g: dieſe 
muß nun der Natur gemaͤßer und nuͤtlicher ſeyn weil 


en bet! Br Perſonen felbft ausgeht, aber 
W hen Beamten ausfließt, die der Zu. 
die Gunſt zur Beſorgung ſolcher Angelegen⸗ 
beiten been hat, welche daher theils aus Unkunde, 
theils aus andern Abſichten, durch ein Prisma ſehend 
berichten. Die allgemeinen Geſetze der Beſteuerung, 
dienen als Grundlagen und Maßſtab, um die Größe der 
Beitraͤge der Buͤrger zu den oͤrtlichen aſten zu beſtimmen. Die 
Orts ⸗Verſammlungen haben den Ackerbau, den Durch⸗ 
ö gangshandel beſonders zu beruͤckſichtigen; aber ihre An⸗ 
ordnungen, dürfen den Privilegien und allgemeinen Ge. 
a ſetzen nicht nachtheilig ſeyn. Der König giebt ihnen 
Rechnungs ⸗Inſtruktionen, bewilligt ihnen Auflagen; 
allein dieſe oͤrtlichen Abgaben, flieſſen keineswegs, in 
die Staats⸗Kaſſe. Die Drts-Nepräfentanten vertreten 
gleichfalls ihre Untergebenen bei den Provinzial⸗Staͤn⸗ 
den. So läuft durch alle Richtungen und Abtheilun⸗ 
gen des Staates ein knuͤpfendes Band, und ſo iſt das 
beſondere Leben wieder geſetzlich entfeſſelt. In dem 
nicht allein der Gang und die Bewegung der großen 
politiſchen Gewalten beſtimmt, ſondern auch die beſon⸗ 
rn bürgerlichen Gewalten, das Stadtweſen, ſomit je 
des Haus, „ eine entſprechende Organiſation erhalten 
hat, oder noch gewinnt, ſo folgt das Ganze des Staats 
von ſeiner Spitze bis zur Grundflaͤche a aa ‚freien 
eee ms Bewegungen. 


Die Gerechtigkeits⸗pflege⸗ 
. 1 


Blos unabhaͤngigen Gerichts⸗Hoͤfen ſteht es zu, 
über die Rechte des Eigenthums und uͤber perſoͤnliche 
Verbindlichkeiten einzelner Individuen und moraliſcher 
Perſonen zu entſcheiden. Die ſogenannte Adminiſtra⸗ 
tiv⸗Juſtiz iſt daher aufgehoben und alles, woruͤber 
nach franzoͤſiſchen Geſetzen, der Staats ⸗ oder Praͤfek⸗ 
tur⸗Rath in ſtreitigen Verwaltungs⸗Gegenſtanden, ge- 
gen die Unabhaͤngigkeit der Gerechtigkeit bisher zu ent⸗ 
ſcheiden hatte, an die ordentlichen Gerichtshoͤfe 
verwieſen. Man bedarf keiner Autoriſation des 
Staatsraths, oder eines andern politiſchen 
Koͤrpers, um einen oͤffentlichen Beamten, etwa einen 
Praͤfekten, wegen Verletzung der Amts- Pflichten anzu⸗ 
klagen. Ueberhaupt ſoll Niemand ſeinem ordentlichen 
Richter entzogen, noch verhaftet werden, es ſey dann, 
er wäre auf der That ergriffen worden, oder ver⸗ 
moͤge eines motivirten gerichtlichen Befehls. 
Die Konfiskation iſt aufgehoben. Aber auch durch 
weitlaͤuftige und auf Geld ſpekulirende Prozeß⸗ Formen, 
und uͤbermaͤßige Strafen, ſoll das Geſetz, gegen die 
Konfiskation, nicht kuͤnſtlich umgangen werden. Jedes 
Haus iſt heilig, nur der dazu beſtimmte Beamte, darf 
nach einer beſtimmten Form hineingehen. Die peinli⸗ 
che Gerichtsbarkeit wird oͤffentlich verwaltet und jedes 
publicirte Urtpeil, muß den That - Beftand und das in 
Anwendung gebrachte Geſetz, genau angeben. Ein ober⸗ 
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ſter Gerichtshof, iſt fuͤr das ganze Koͤnigreich beſtellt, 
deſſen Mitglieder, ſo viel als moͤglich, aus allen 
Provinzen gewählt werden. Selbſt die te Kam⸗ 
mer der National » Vertreter, hat auf Beſetzung deſſel— 
ben, einen bedeutenden Einſiuß. Der Gerichtshof be- 
richtet ihr nemlich die erledigten Stellen und ſie 
uͤbergiebt dem Koͤnige einen dreifachen Vorſchlag, zur 
beliebigen Auswahl der fehlenden Richter. In Eng⸗ 
land hat das Haus hin Gemeinen die Aufficht oder 
die Kontroll der Gerechtigkeits Pflege, es klagt erforder⸗ 
lichen Falls an, und das Oberhaus richtet, weswegen 
auch eine Anzahl von Rechtsgelehrten im Oberhauſe 
ſitzt, um noͤthigen Falls gefragt zu werden, auch 
iſt das Parlament Richter, uͤber ſeine Mitglieder. Im 
Niederland ſtehen die Vorſtaͤnde der Verwaltung, des 
Staatsraths, die koͤnigl. Kommiſſaͤre der Provinzen 
und zugleich die General⸗Staͤude, wegen allen, waͤh⸗ 
rend ihrer Amtsfuͤhrung begangenen Vergehungen, ur 
ter dem oberſten Gerichtshofe, jedoch muͤſſen die Ver⸗ 
handlungen, gegen ein Mitglied des Reichstags, von 


den General » Ständen ſelbſt autoriſirt ſeyn. Dieſer 


oberſte Gerichtshof, deſſen Praͤſidenten und General» 
Prokurator der König frei, ohne alle Dazwiſchenkunft 
ernennt, iſt zugleich das oberſte Appellations- Gericht 
und tritt einigermaßen an die Stelle des franzoͤſiſchen 
Kaſſations⸗Hofes; er wacht über Verwaltung der Ge- 
rechtigkeit, Anwendung der Geſetze, er vernichtet alle 
Akten und Sprüche, welche dem Gerichts «Codex ent 
gegen ſind; Kriminal- und Civil-⸗Juſtiz iſt getrennt. 
So wie aber die General Staͤnde auf Ernennung der 
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Mitglieder des oberſten Gerichtshofs Einfluß haben, ſo 
die Provinzial» Stände auf Beſtellung der Provinzial⸗Ge⸗ 
richte, auch ſie legen dem Koͤnige in Kalke 
eine dreifache Liſte zur Auswahl vor. 


Die Kriegs- Macht. 
d. 74. 


Es iſt von allen freien Staaten als Grundſatz 
anerkannt worden, daß die Kriegsmacht der buͤrgerli⸗ 
chen Gewalt untergeordnet ſeyn muͤſſe, und eiferſuͤchtig 
wacht man dafuͤr, daß die allgemein anerkannte Pflicht 
jedes Buͤrgers, ſein Vaterland zu vertheidigen, nicht 
zur Unterdruͤckung der Freiheit, zur Eroberungsfucht 
mißbraucht, und ſo das Leben und das Vermoͤgen der 
Unterthanen, nicht als eine beliebige Sache, in den 
Händen eines ruhmſuͤchtigen Regenten oder Vorſtandes 
liegt. Das Heer im Niederland wird durch freiwillige 
Werbung erſetzt, die fehlende Mannſchaft aber durch das 
Loos erſetzt. Die Dienſtzeit dauert § Jahre; alle 
Juͤnglinge von 19 bis 23 Jahren, ſind auf ſolche 
Weiſe dienſtpflichtig, jaͤhrlich wird aber ein Fuͤnftheil 
entlaſſen. Die nicht wirklich zum Dienſt berufenen, ſo 
wie die gedienten und entlaſſenen Krieger, bilden die 
Milizen, oder Landwehr; fie üben ſich jährlich einen Mo⸗ 
nat lang in den Waffen, nur den vierten Theil davon 
darf der Koͤnig im Dienſte behalten. Die ganze Mi⸗ 
liz kann aber nur mit Bewilligung der General⸗ 
Staͤnde aufgeboten werden. Ohne den Erweis von 
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dringender Gefahr und ohne Zuſtimmung der National⸗ 


Vertreter, iſt ſie nicht verbunden, uͤber die Graͤnze zu 
ziehen. Alle mit fremden Staaten geſchloſſenen Mili⸗ 
taͤr⸗ Kapitulationen muͤſſen den General⸗Staͤnden zur 


Beſtaͤtigung vorgelegt werden. In Beziehung auf buͤr⸗ 
gerliche Klagen iſt der eee den eee 
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Nl In der amen Werſtſulgs⸗ Urkunde iſt der Um⸗ 
ſtand die Religion insbeſondere betreffend, gänzlich um⸗ 
gangen worden; die Geiſtlichkeit der ſuͤdlichen Provin⸗ 
zen, welche als beſonderer Stand mit dem Adel ehe⸗ 
mals bei den Landes⸗Verſammlungen eine beinahe über: 
wiegende Rolle fpielte, ſtellt auf einmal gar keine Re, 
praͤſentanten. Beide Hauptbeſtandtheile des Reichs ſind 
noch durch religioͤſe Anſichten getrennt, denn der Unter- 
ſchied der Religion tritt dort viel ſtarker hervor, als 
in Deutſchland, wo die Ausgleichung und Gleichſtellung 
der drei chriſtlichen Religions-Formen laͤngſt vorbereitet 
iſt. Wir haben ſchon von Seite der katholiſchen Bi— 
ſchoͤſe einer Reaktion gegen die Vereinigung der beiden 
Haupttheile gedacht, auch die Verfaſſungs⸗Urkunde fand 
von ihrer Seite Widerſpruch; die Geiſtlichkeit hat ſich 
in dieſer Angelegenheit an den Pabſt gewendet, dieſer 

nte weislich die Nothwendigkeit an der Verfaſſung den 
deſeklchen 2 zu leiſten, nur der Eid ſoll nichts 
W 
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enthalten, was der Gewiſſensfreiheit der Katholiken zu 
nahe treten koͤnnte, nur dahin verſpricht er ſeine Ver⸗ 
wendung bei dem Monarchen, dahin wuͤnſcht er die 
Thaͤtigkeit der Biſchoͤfe bei der Regierung geleitet. Es 
iſt allerdings eine ſchwere Aufgabe fuͤr die Regierung 
als ganz unpartheiiſch zu erſcheinen, und bei beiden 
Theilen Zutrauen zu gewinnen. Indeſſen ſcheint die 
Zeit, wo weltliche Leidenſchaften bei politiſchen Umſtaͤn⸗ 
den unter der Form der Religion thaͤtig ſeyn koͤnnen, 


voruͤber. Nur ehemals ſchwaͤchten religioͤſe Verhaͤltniſſe 


die kaiſerliche Macht in Deutſchland, und befeſtigten den 
ſchwediſchen Thron. Die Zeit der Gewiſſensfreiheit, 
verbunden mit einer aͤcht chriſtlichen Duldung, ruͤckt 
einzelner widriger Ereigniſſe ungeachtet heran. Selbſt 
die Episcopal ⸗ Kirche in England muß ihre verjaͤhrten 
Grundſaͤtze, als veraltet aufgeben, und die Katholiken wer⸗ 


den ſich gleicher Rechte, wie die uͤbrigen Engländer erfreuen. 


3 N 
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Nichts iſt aber mehr geeignet, die Gemuͤther der 
Niederlaͤnder Unterthanen zu vereinigen, als die Auf⸗ 
rechthaltung und Belebung der Verfaſſungs Urkunde: 
fie ſorgt für Freiheit des Eigenthums, denn es gilt 
keine Auflage ohne Geſetz, kein Geſetz ohne Einwilligung 
der National⸗Vertreter. Für Unabhaͤngigkeit des Rechts, 
weil das Geſetz vom Richter unabhüngigy und kein Nich- 
ter ohne ſeine Einwilligung oder ohne Recht und Urtheil 
von ſeiner Stelle entfernt werden darf. Fuͤr Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit, denn alle im Koͤnigreiche wohnenden 
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igt ue, Gemeinden genießen gleiche buͤrger⸗ 
liche und politiſche Rechte. Der Kirchenfond 
darf keine ſeiner urſpruͤnglichen Beſtimmung wider⸗ 
ſprechende Anwendung erhalten. Die Verfaſſung ſichert 
die Geiſtes⸗ und Bildungsfreiheit; denn die Cenſur iſt 
aufgehoben, die Freiheit der Preſſe wahrhaft hergeſtellt, 
und jeder Autor, welcher unter dem Schutze der Ge⸗ 
ſetze keinen Grund hat, ſeinen Namen verſchweigen zu 
muͤſſen, iſt nur wegen Verletzung, der in der Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ Urkunde ausgeſprochenen Rechte und Pflichten, 
verantwortlich. Das Niederland iſt in dieſer Hinſicht 
ohne Gefahr das freiſte Land des Kontinent. Die Bil⸗ 
dungsanſtalten ſtehen unter beſonderer Auſſicht der Na⸗ 


tional⸗ „Vertreter, und jaͤhrlich giebt der König aus⸗ 


fuͤhrlichen Bericht uͤber ihren Zuſtand. Die Stimme 


der Nation wird durch die General- und Provinzial⸗ 


Stände, durch jede Gemeinde- Verfammlung, und das 
jedem Individium zuſtehende Petitions⸗Necht, vernehm⸗ 
bar. Die Regierung iſt fortwaͤhrend in die Lage ver⸗ 
ſetzt, gleichſam im , und im Willen der gan⸗ 
zen Nation zu handeln. Was eine unverftändige Lehre 
die Herrſchaft des allgemeinen Willens nennt, iſt hier 
praktiſch erläutert, nach folchen Anſtalten nemlich, er⸗ 
ſcheinen die Geſetze als der Ausdruck einer vielfach un⸗ 
terrichteten und unterſtuͤtzten National⸗Regierung. In 
der Ueberzeugung, daß ſelbſt die gegenwaͤrtige Verfaſ⸗ 
fung ein menſchliches Werk, und einer Verbeſſerung faͤ⸗ 
ſey, hat man auch auf dieſem Fall Vorkehrungen 
So wie aber das ganze Grundgeſetz ein 
dase ves aufgeklaͤrten und am beten unterrichteten 
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Willens der Nation iſt, ſo muß, wenn Erfahrung, Ein⸗ 


ſicht und Beduͤrfniß eine Veraͤnderung oder einen Zu⸗ ; 
ſatz gebieten, der allgemeine Wille auf eine geſetz⸗ 


liche Weiſe ſich gleichfalls offenbaren; daher fuͤgen auf 


dieſen Fall die Provinzial⸗Verſammlungen, zu der Kam. 
mer der gewaͤhlten Repraͤſentanten bei der Reichsver⸗ 


ſammlung eine gleiche Anzahl hinzu, auf daß die zweite 
Kammer der Anzahl nach verdoppelt wurde. Zwei 
Dritttheile der ſo vermehrten Repraͤſentanten, muͤſſen 
zur guͤltigen Faſſung eines Schluſſes verſammelt, und 
drei Viertheile, der ſo vereinigten Mitglieder der zwei⸗ 
ten Kammer, geben allein eine Majorttaͤt. So iſt fuͤr 
die Staͤtigkeit und Ausbildung des Geſetzes zugleich ge⸗ 
ſorgt, und der bene = die a ee Weiſe 
ren — Jon u TIER ec en Au 
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Do find die Hauptgeundfäge: ka Niederländer 
Verfaſſung; fie find bereits in Ausübung gebracht, der 
Saame, welcher dadurch in das neue Koͤnigreich und 
ſelbſt in die Nachbarſtaaten ausgeſtreut wird, kann aber 
nur nach und nach die erwuͤnſchten Fruͤchte tragen. 


Ein großer Theil des Niederlaͤnder Adels iſt bereits 


in Dienſte getreten, und befreundet ſich der neuen Ord⸗ 
nung, und jene, welche zu den 1 
lungen berufen, ſich weigerten daſelbſt Dienſte z f 


find. aus dem Verzeichniſſe der Adelichen au ichen 5 


worden. Es iſt Aufgabe der Kammern, die Verbindung 


beider Staaten zu einer bruͤderlichen zu erheben, den 
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Unterſchied der Fr chen darf durch das Uebergewicht 
er ieſe beab chtigte Harmonie nicht ſto. 
ren; indem man die erſten Stellen nicht vorzugsweiſe 
in den Haͤnden der noͤrdlichen Bewohner ſieht, wird 
die Eiferſucht verſchwinden. Kein fuͤr Belgien beſonders 
druͤckendes Maut⸗ und Abgaben ⸗Syſtem, darf die Ges 
muͤther beunruhigen, man vermeide jede Beunruhigung 
wegen Duldung. Ein vaͤterlicher Schutz umſchlinge alle 
unterthanen, Alt und Jung, Reich und Arm, Kapita- 
liſt und Fabrikant, der Kaufmann und Gutsbeſitzer trage 
nach Vermoͤgen gleich an der oͤffeutlichen Laſt. Mit 
einem Worte eine fruchtbare Belebung der Verfaſſungs⸗ 
Urkunde wird die herrlichſten Wirkungen zur Reife brin⸗ 
gen. Das Koͤnigreich Niederland muß ſo in Hinſicht 
has geſetzliche Freiheit, Wohlſtand und National» Kraft 
vorzuͤglichen Nang unter den europaͤiſchen Staa⸗ 

1 einnehmen, „ und glücklich find die Bewohner der 
MBadhborkänder. zu neunen, wenn ihre Regierungen nicht 


verabſaͤumen, aͤhnliche, dem Zeitgeiſte, der Aufklaͤrung a | 
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Es iſt ein ie keit Grundſatz „ daß ein 
Mann von Ehre mit den Waffen in der Hand, nur 
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ſolchen Geſetzen zu gehorchen verbunden ſey, welchen er 
entweder in Perſon, oder durch Stellvertreter ſeinen 
Beifall gegeben hat, daher die uralte Rechts⸗Paromie: 
wo wir nicht mitrathen, ſollen wir auch nicht 
mitthaten. In den Maͤrz⸗ und Mai⸗Verſammlungen, 
in den beſondern Provinzial⸗Sinoden wurde dieſes Recht 
ausgeuͤbt, und daraus entwickelten ſich mit der Zeit 
die Reichs⸗ und Landtaͤge. War gleichwohl der Wir⸗ 
kungskreis dieſer Anſtalten hier und da unbeſtimmt, ſo 
blickte doch der allgemeine Geiſt hervor, welcher ſoviel 
moͤglich jede Willkuͤhr in der Regierung ausſchließen 
wollte. Die Reichstaͤge waren lange beweglich, end⸗ 

lich wurden ſie beſtaͤndig und an einem Orte gehalten, 
auch die Landtaͤge erhielten durch das Inſtitut der be⸗ 
ſondern Ausſchuͤſſe, eine Beſtaͤndigkeit. Der Reichstag 
an deſſen Spitze ein von den Reichsſtaͤnden gewählter 
Kaiſer ſtand, welcher dadurch die hoͤchſte Wuͤrde in der 
Chriſtenheit erhielt, erlangte nach und nach die Rechte 

und Vorzüge einer National» Verfammlung. Nur bier 

durften allgemein verbindliche Geſetze gegeben, und die 
zweifelhaften alten ausgelegt werden; der Reichstag 
hatte über Krieg und Frieden, über Truppen⸗ uushe⸗ 
bungen, Buͤndniſſe, allgemeine Steuern und Befeſti⸗ 
gungs⸗Anſtalten zu entſcheiden, kein erledigtes Lehn 
durfte ohne ſeine Einwilligung vergeben, kein Reichs 

Domaͤnen⸗Gut anders, als mit deſſen Zuſtimmung ver⸗ 
aͤuſſert werden. Die hoͤchſten Neichs⸗Gerichte, deren 

Bildung und Beſetzung von den Reichsſtaͤnden abhing, 

waren nach ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung eine Schutz 
wehr der beſondern buͤrgerlichen Freiheit, ſie wachten 


für Beobachtung der Reichsgeſetze und wohlerworbenen 
Rechte. Unverkennbar ſind die wohlthaͤtigen Wirkungen 
der reichsſtaͤndiſchen Verfaſſung geweſen. Waͤhrend 
Spanien unter das Joch eines gedoppelten Deſpotismus 
gebracht wurde, die katholiſchen Niederlande unter will. 
kuͤhrlicher Gewalt ſeufzeten, Sicilien und Neapel von 
Vice ⸗Koͤnigen tyranniſirt wurden, und Frankreich ſich 
endlich unter das Koͤnigs⸗Geſetz beugen mußte, fo 
ſchuͤtzte Deutſchland fein alter Genius von Freiheit, ber 
ſonders das feſtgegruͤndete reichsſtaͤndiſche Recht, es 
war der Grund eines unermuͤdlichen Strebens der deut⸗ 
ſchen Staaten, ſich von keinem allgemeinen gebietenden 
Mittelpunkt beherrſchen zu laſſen, es erzeugte ein ewi⸗ 
ges Verlangen nach Unabhaͤngigkeit, ein beſtaͤndiges Ans 
kaͤmpfen gegen Uebermacht. Nur hierdurch gelang es 
allen Verſuchen eines mächtigen. Kaiſers, zur Erlangung 
einer unbegraͤnzten Macht, zur Unterdruͤckung der Frei⸗ 
heit zuwiderſtehen. In Deutſchland ward dadurch vor⸗ 
zugsweiſe zuerſt die religioͤſe Freiheit erkaͤmpft und 
Reichs “Srundgefep, Inquiſition und ‚Glaubens-Gerichte 

anten daſelbſt nicht aufkommen. Die Stände des 
ic 3 re von Zeit zu Zeit einen großen Bund 
zur Aufrechthaltung der Verfaſſung, ſie widerſetzten fich 
im m Gefühl der Rechte gegen die Uebermacht Karls V. 
und gegen aͤhnliche ſpaͤtere Verſuche. So ward ver⸗ 
hindert, — Deutſchland keiner gebietenden Hauptſtadt 
unterworfen wurde, daß keine Satrapen und Präfeften, 
ſondern Regenten mit geſetzlicher Macht die einzelnen 
Beſtandtheile ern konnten. 
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Aber h Waben Reichsverfaſſung ſo herr 
liche Dinge erzeugte, ein mannichfaltiges Leben aus bil 
dete, und ſo viele Mittelpunkte der Civiliſation und des 
National⸗Nuhms erzeugte, ſo erhielt ſie doch in 
Haͤnden der Reichsſtaͤnde nicht jene feſte Ausbildung 
und Stellung, wie ihre Anlage erforderte, auch ſie ward 
ein Werkzeug des Egoismus und arbeitete an ihrer ei⸗ 
genen Zerſtoͤrung. Vorerſt fehlte eine en Wirkſam⸗ 
keit, der vollziehenden Macht, welche eine, Verfaffung, 
beſonders auszeichnen muß. Nicht vom Kaiſer, im 
Namen der Reichsſtaͤnde, ward ſie ausgeuͤbt, ſondern 
dem geſammten Reichstage ſtand ſie zu. Die geſetz⸗ 1 
gebende und vollziehende Gewalt, befand ſich alſo in 
denſelben Haͤnden. Zu eiferfüchtig, auf die kaiſerliche 
Macht, wollte man ihr das Recht nicht einraͤumen, 
die Reichsgeſetze, in ſtrenge Vollziehung zu ſetzen. Viele 
Anſtalten hatten Zeit und Umſtaͤnde gebohren, ſie wa⸗ 
ren nicht immer das Werk einer ruhigen Pruͤfung 
ſondern der ſiegenden Gewalt, in einer rohen Zeit; ſo 
entſtanden Anſpruͤche und Rechte, welche man nicht meh zZ 
aufopfern wollte, wodurch das beſſere Fortſchreiten gehin⸗ 4 
dert ward. — Die Churfuͤrſten bildeten ſeit dem Tode | 
Heinrichs V., einen eigenen bevorrechteten Ausſchuß, f 
unter den Reichsſtaͤnden, ſie zogen das Wahlrecht des | 
Kaiſers, ausſchlieſſend an ſich, welches in alten Zeiten, 
die ganze National -Verſammlung in der Perſon der i 
Großen des Reichs, der Praͤlaten, Herzoge und des 
haͤufig verſammelten Volks, ausgeuͤbt hatte. Die 
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Churfuͤrſten ſchrieben bei jeder neuen Wahl, dem Kai⸗ 
ſer ſolche Bedingungen vor, wodurch ſie, blos auf 
Privat⸗Vortheile denkend, die Macht des Oberhauptes 
beinahe vernichteten. Auch lieſſen ſich die Churfuͤrſten, 
um den Preis ihrer Stimmen in Vergleiche ein; ſo 
hat die Wahl Karls V., dem Thron Kandidaten 
852/189 fl. gekoſtet. Oft mußte der Kaiſer, den 
Thron ernied igen, um ihn leichter zu beſteigen. Das 
ephemere Geruͤſt des Wahl⸗Throns, wollte man durch⸗ 
aus, nicht mit einem Erb⸗ „Throne vertauſchen, wel⸗ 
cher einem unruhigen und ſelbſtſuͤchtigen Geiſte der ein⸗ 
zelnen Stände, ‚hätte begegnen koͤnnen. Eine große 
Unthaͤtigkeit, ein ewiges Verſchieben, herrſchte oftmals 
am Reichstage. Selbſt die verfaſſungsmaͤßige Reli⸗ 
gions⸗Freiheit ward zu politiſchen Zwecken mißbraucht, 
die Irio in partes, Trennung des Reichstags, in zwei 
Partheien, unter dem Vorwande, die religioͤſe Freiheit 
zu behaupten, ließ viele nothwendige Beſchluͤſſe, nicht 
zur Reife kommen. — Es iſt eine Haupteigenſchaft je 
der National ⸗Repraͤſentation, daß die Theilnehmer 
wohl mit Ruͤckſicht auf ihre Kommitenten, aber nicht 
in ihrem Namen „ fondern blos mit Beziehung auf das 
allgemeine Beſte rathen und ſtimmen; die Geſandten 
am Reichstage waren aber bloße diplomatiſche Agenten, 
Werkzeuge der Kabinette, welche groͤßtentheils dem 
Syſteme der Konvenienz folgten. Da wo Geiſt, Ein- 
ſicht, Entſchloſſenheit, Vaterlands⸗Liebe, hätten herr⸗ 
ſchen ſollen, ſtritt man uͤber leere Formalitaͤten, man 
vernahm beſtaͤndige Proteſtationen, wo es auf ſchnelle 
Entſcheidung ankam. Ein beſtaͤndiger Kampf, von ent: 


gegengeſetzten Intereſſen, herrſchte beinahe immer da, 
wo bloße Sachwalter der Geſammtheit, haͤtten auftre⸗ 
ten ſollen. Allgemeine gleiche Rechte und Pflichten 
muͤſſen die Volks⸗ Vertreter behaupten, die Mächtigen 
im Reiche „ gleichſam das ariſtokratiſche Element, ent⸗ 
zogen ſich aber den allgemeinen Pflichten. Das Ober⸗ 
haupt, hatte nicht ſelten die Wahl, ſich, entweder ih⸗ 
rer Willkuͤhr zu uͤberlaſſen, oder Krieg mit ihnen zu 
fuͤhren, oder ſie durch neue Vorrechte zu gewinnen, 
wodurch fie ſich immer mehr von dem allgemeinen In⸗ 
tereſſe trennten. Der Deutſche Reichstag, zeigte ſich 
in der Regel, als ein Parlament, ohne Geift , ohne 
Debatten; denn der langweilige Weg, der ſchriftlichen 
Verhandlung, war herrſchend, ohne ein Oberhaupt zu 

haben, mit unbeneideter Macht ausgeruͤſtet! Der Man⸗ 
gel an Schnellkraft, an Eintracht, die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der Vertheidigungs⸗Mitteln, ſelbſt die hin und 
wieder ſichtbare Uneinigkeit der Reichs⸗Gerichte, das 
bunte Gemiſch von Staaten, welche ohne Gemeingeiſt 
neben einander beſtanden, hatten früher die Reichsver⸗ 
ſammlung der That, als der Form nach, aufgeloͤſt. Das 
von Frankreich ausgegangene Ungewitter zerſtoͤrte den 
deutſchen Reichsverband, dieſe unpartheüſche aber morſche 
Vormauer der uͤbrigen großen europaͤiſchen Staaken. 
Allein die Verachtung jener Grundſaͤtze, worauf aller 
Maͤngel ungeachtet, das deutſche Reich beruhte, brachte 
beinahe jedem Ueberreſte bee e den 
Tod. 

Es waͤre aber im hoͤchſten Grade un 

haupten, daß die den germaniſchen Stämmen eigenthün⸗ 
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liche National⸗Regierung an und fuͤr ſich ſo verderblich 
geweſen ſey; vielmehr hat die Ausartung derſelben, der 
Mangel an feſter Ausbildung, der Egoismus, die Un⸗ 
wirkſamkeit, und endlich den Untergang der Neichsver⸗ 
ſammlung, und ſo vielen Jammer hervorgebracht. Die 
deutſche Reichsverfaſſung bleibt mitten unter ihren Ge⸗ 
brechen im Vergleich mit den daraufgefolgten einzelnen ges 
waltfamen und militaͤriſchen Regierungen ehrwuͤrdig, ihr 
oder vielmehr dem reichsſtaͤndiſchen Syſteme verdanken 
alle noch ſelbſtſtaͤndigen Staͤmme Deutſchlands mehr oder 
weniger ihr Daſeyn. Der Reichstag erinnerte noch die 
Deutschen an ihre Nationalitaͤt, er deutete an, daß im 
deutſchen Reiche nicht die Willkuͤhr und Macht, ſondern 
nur das Recht oder loͤbliches Herkommen entſcheiden 
duͤrfe. Die Grundfäge; welche den letzten Reichs⸗Oeputa⸗ 
0 . luß leiteten, wie abſtechend erſcheinen ſie von 
jenen, welche den gleich darauf folgenden Staatshand⸗ 
lungen zu Grunde lagen? und es iſt uͤberfluͤſſig mehr 
zu ſagen, als den allgemeinen Wunſch ſaͤmmtlicher deut⸗ 
ſchen Unterthanen anzufuͤhren, daß der Reichstag in ei⸗ 
ner erneuerten, verklaͤrten und kraͤftigen Geſtalt im deut⸗ 
ſchen Bundestage wieder aufleben, und jene herrlichen 
Fruͤchte wieder zu Reife bringen moͤge, welche verloren 
gingen, nachdem die Mitglieder des Reichstags die 
wahre Beſtimmung und den Grund des deutſchen Vers 
eins zu he er oder A er ere hatten. 
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Die ehemalige landſtandiſche ahnen in 
| Deutſchland. ii . 
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Ds Nicht nur die zu G a ee Rechtskoͤrper 
verbundene deutſche Nation, ward, wiewohl mangelhaft, 
am Reichstage vertreten, eine mannichfaltig geſtaltete 
Repraͤſentation verzweigte ſich auch durch die Reichskreiſe 
und einzelne Lande und Diſtrikte. Wir finden daher 
eine Kreis- und landſtaͤndiſche Verfaſſung. Letztere iſt fo 
alt als die Landeshoheit ſelbſt. Das nachherige Ne 
praͤſentations⸗Necht übten anfänglich; alle Freien aus, 
fie waͤhlten und riethen in Volks- Angelegenheiten, aber 
bald bildeten ſich zwei entgegengeſetzte Syſteme. > 
zelnen deutſchen Lande beſtanden entweder groͤ 
aus großen Lehnguͤtern, gleichſam untergeordneten 
ritorien, oder das Land erwuchs a 8 Kammerguͤtern, 
aus Staͤdten und geringern Grundbeſitzern; im erſten 
Falle bildete vorerſt der Adel und der Clerus die Land⸗ 
ſtaͤnde, und die Naͤthe des Fuͤrſten, und die Lehns⸗ 
und Staͤnde⸗Verfaſſung verſchmolz in einander fm 
zweiten Falle entſtand, wie z. B. in Wa 
Vertretung aller Volksklaſſen, weil nicht 
ſondern Deputirte der Staͤdte und fürſtlchen 2 
und die Geiſtlichen als buͤrgerliche Gutsbeſber, oder 
Nutznießer bei den Landtagen erſchienen. Zu der erſten 
Klaſſe kann man noch die Wahlſtaͤnde rechnen, wo das 
fruherhin allgemeine Recht den gandesf 2 
len, blos vom Adel und der Geiſtlichkeit abhing, mo 
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man allmaͤlig das Volk aͤnzlich von den Negierungg- 
Angelegenheiten ausgeſch en hatte, wie beſonders in 
geiſtlichen Staaten, wo die Dom- Kapiteln das Recht 
der Repräsentanten ausuͤbten, Kapitulationen ſchloſſen, 
daß dieſe angeblichen Vertreter von den Volks⸗ 

5 en ſelbſt wieder gewaͤhlt würden. In eini⸗ 

N eee man eine rn 15 er 


| nur ri Städte, fondern, auch zahl. 
‚überhaupt die Landleute erſchienen, aber 

ae „ber damaligen, Zeit das 
Uebergewicht der oberſten Stände, oder ein gewiſſes 
ariſtokratiſches Prinzip hervor. Die Landſtandſchaft if 
ubrigens nicht nach einer beſümmten Idee, etwa blos um 
ie gen den Regenten zu ſchuͤtzen geſchaf⸗ 
worde liegt, wie ſchon oft bemerkt, in dem 
f ingsgange der germaniſchen Staaten. Schon 
—. eee d die Landtaͤge in Sachſen 
— den Franken, Oßt- und Weſtgothen, 
8 undern und Longobarden, bildeten die Erſten der 
ion den wichtigſten Nath der Könige. Schon vor 

n Handveſten, Freiheitsbriefen u. dgl. galt in Deutfch. 
and die obenerwaͤhnte Paromie: „ W0⁰ wir nicht mit« 
athe „ ſollen wir auch nicht mitthaten. u, Das Necht 
der Deutſchen auf eine freilich der Oertlichteit nach ver 

3 CN Weiſe an den öffentlichen Angelegenheiten ei. 
| beſondern Antheil zu nehmen, wurde ſelbſt durch 
geſeggebende Macht des Reichs anerkannt. 
nach Euſtehung des enzliſhen. Freiheit. 
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Briefs im Jahre 1231, machte Kaifer Heinrich VII. 
einen foͤrmlichen Reichsſchluß uͤber die Theilnahme der 
Landesſaßen an der Geſetzgebung bekannt: „Kund und 
zu wiſſen, (heißt es in jener merkwuͤrdigen Urkunde), 
Jeder männlich, daß von uns auf dem offentlichen 
Reichstag zu Worms und in unſerer Gegenwart zu ent⸗ 
ſcheiden, begehrt iſt, ob ein Territorial-Herr Geſetze 
und neue Ordnungen zu machen befugt ſey, ohne die 
Vornehmern und größeren Landſaßen zuzu⸗ 
zie heu. Es iſt dieſerhalb nach geforderter Ein⸗ 
willigung der Reichsſtaͤnde feſtgeſetzt; daß we 


der die Fuͤrſten, noch andere Territorial⸗Her⸗ 


ren einige Geſeße (Landrecht) oder neue 
Ordnung zu machen befugt ven," wofern 
ſie nicht vorher die Einwillig ing der Ange⸗ 
ſehenen und großen Landesſaßen erhalten 
haben.““ Nun folgt das taiſerliche Siegel u 
Beglaubigung durch die Unterſchrift Miherker Reichs⸗ 
Kanzlei⸗Staͤnde. So wie alfo der Kaiſer blos mit 
Einwilligung der Reichsſtaͤnde, Reichs, fo duͤrf⸗ 
ten die Fuͤrſten blos mit Zuziehung der Landſtaͤnde, 
Landesgeſetze erlaſſen; die Landesſaßen ſtellten aber 
damals, wo die uͤbrige Volksklaſſe ihre Muͤndigkeit ver⸗ 
loren hatte, nur vorzugsweiſe das Volk vor. Dieſes 
Herkommen iſt durch Rudolph I. Landfrieden gleichfalls 
beſtaͤtigt; denn daſelbſt heißt es: „was auch die Fürften 
in ihren Landen mit der Landesherren Rath ſetzen 
und machen, dieſem Landfrieden zur Beſſerung, das 
mögen fie thun!“ Die Rechte der Landſtaͤnde find alſo 
unter ausdruͤcklichem Schutz der Reichsgeſetze geſtellt, 
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ſohin koͤnnen ſie auch nicht als bloße Beguͤnſtigung, als 
Privilegien von den Landesfuͤrſten ertheilt angeſehen 
werden, fo wenig als die Reichsſtaͤnde ihre Rechte von 
der bloßen Gnade des Kaiſers ableiteten, welcher zu jeder belie⸗ 
bien deſtdie MAR Amen 1 wieder Aufiehen dürfe. 
ER N 70 

uebrigens 8 dien te Berfaffung aumählig 
das e Word der Landes» Verfaſſung, Reichstaͤge und 
Landtage, Reichsſtaͤnde und Landſtaͤnde, find parallel 
laufende Begriffe geworden. Wie der hohe Adel, die 
Churfuͤrſten und Fuͤrſten, die hohe Geiſtlichkeit und der 
niedere Adel, mit den ſelbſtſtaͤndiggewordenen Stäbten 
Antheil an den Reichstagen nahmen, fo faßen auf den. 
Landtagen Ritter, Edelleute, Praͤlaten und die Land⸗ 
Thei e ſich der Reichstag in drei Curien oder 


n jene der Churfuͤrſten, Fuͤrſten und Staͤdte, 

n wir bei den Landtagen aͤhnliche Einrichtungen und 
—— ſo wie Kommiſſionen und Ausſchuͤſſe; wur⸗ 
de der Reichstag beſtaͤndig, fo ward es der Landtag 
nicht minder durch die Ausſchuͤſſe. Auf dem Reichs ta⸗ 
ge wurden Reichs, auf den Landtagen Landesſteuern 
bewilligt. Die Neichsftände waͤhlten ihr Oberhaupt, 
die Landſtaͤnde, vor Einführung des Rechts der Erſt⸗ 
geburt, ihre Fuͤrſten. Die goldne Bulle, die Wahl⸗ 
kapitulationen, enthalten die wechſelſeitigen Rechte und 
Pflichten des Oberhauptes und der Reichsſtaͤnde, die 
Handveſten, Freiheitsbriefe, die Kapitulationen, die 
Verhaͤltniſſe der Fuͤrſten und Stände. Der Kaifer und 
die Fuͤrſten mußten fie bei dem Regierungs⸗Antritte 
beſchwoͤren. Dle Neichsſtaͤnde übten eine Art von 
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ie: ehen chaft aus, dieſes war auch bei den Land⸗ 
ſtaͤnden der Fall. Verbanden ſich die Reichsſtaͤnde zur 


Behauptung ihrer Rechte, fo thaten daſſelbe die Land⸗ 


ſtaͤnde gegen die Ueberblunhe der Fuͤrſten, ſuchten die 


Kaiſer durch Beguͤnſtigung der Neichsſtaͤdte, des min 


der maͤchtigen Adels, ihr Anſehen gegen die Anmaßun⸗ 
gen der Großen zu iebefiästen? fo zogen auch die Fuͤr⸗ 
ten die Städte und die niedern Gutsbeſttzer, welche 
bisher blos Schutzgenoſſen und Leibeigene, ohne Stim⸗ 


me waren, in die Landes⸗ Verſammlung als Gegenge⸗ 5 
wicht. Die Landſtaͤnde ſchloſſen im zwoͤlften und drei⸗ 
zehnten Jahrhundert zu Salzburg, beſonders aber im 


vierzehnten maͤchtige Vereine, ſo in Münſter/ in Pom 
mern, Luͤneburg, „in Baiern, endlich eee 
Jahrhundert in Sachſen, y Meiffen 7 
land und Vogtland, „in Trier, Koͤln un 


den Regenten, durch ſogenannte eis Gra 
efe ſchriftlich zu erklaͤren, das herkoͤmmliche 
| Recht zu erläutern und bei beſondern Veranlaſſungen 
unter eine hoͤhere Buͤrgſchaft zu ſtellen; es wurde aber 
durch dieſe und ähnliche Verträge, kein neues Recht ge— 


— 


ſchaffen/ man erhob vielmehr, das herkoͤmmliche Recht, 


zum klaren Bewußtſeyn, und ane als heilig ei⸗ 
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War auf dem e e c de den 


Landfrieden und bei andern Gelegenheiten, das Recht 
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der Landſtaͤnde in den Reichsſchutz genommen, fo wur⸗ 
den in der Folge durch den weſtphaͤliſchen Frieden Art. 
V. H. 53. alle beſondern Vertraͤge, Vergleiche, Abſchluͤſſe 
und Neceſſe, zwiſchen den Reichs- und Landſtaͤuden, für 
unwiderrufuch und ewig verbindlich erklaͤrt. Im Falle 
eines Bruches konnte ſich die beſchaͤdigte Parthei an die 
Reichsgerichre wenden, wodurch die landſchaftlichen Rechte 
eine neue Bürgfchaft erhielten. Wirklich fahen wir die 
Staͤnde von Mecklenburg, Muͤnſter, Koͤln, Luͤttich, 
Oſtfrießland, von Wuͤrtemberg, zur Handhabung der 
ſtaͤndiſchen Rechte und zur Beilegung der Irrungen 
zwiſchen dem Regenten und dem Lande die Reichsgerichte 
um Huͤlfe und Entſcheidung mit verſchiedenem Erfolge 
angehen. Daß von den Staͤnden manche unnuͤtze und 
eigenſinnige Prozeſſe geführt worden find, beweißt of⸗ 
fenbar gar nichts gegen die Heilſamkeit einer richterlis 
chen Auſtalt zur Vertheidigung des Rechts. Es haben 
ſich in neuern Zeiten leidenſchaftliche Stimmen gegen 
die Anordnungen des weſtphaͤliſchen Friedens erhoben, 
weil man ihn auſſer allen geſchichtlichen Zuſammenhang 
mit der Brille der Gegenwart betrachtet. Aber der 
weſtphaͤliſche Friede blieb laͤnger als manche neuere 
Anordnungen, die Grundlage des deutſchen Staatsrechts, 
hat er gleich die innere deutſche Nationale Kraft nicht 
nach Wunſch und Beduͤrfniß gehoben, ſo verdient er 

doch gewiß ſchon deswegen einer ehrenvollen Erwaͤhnung, 
weil er den Grundſatz mancher neuen Diplomaten ver⸗ 
warf, als ob man Laͤnder, wie Sachen nur verſchen⸗ 
ken und vertauſchen, den Unterthanen ohne ihre Zu⸗ 
ſtimmung ihre hergebrachten Rechte rauben, und fie 

15 
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einer unbegraͤnzten Herrſcher » Gewalt all worten 
dürfe, Damals wagte es noch keine Regie 9, trotz 
der langen Kriege, und dem Verfall der El keit, 
das Beiſpiel eines öffentlichen Meineids au en, 
indem ſie durch Aufſtellung deſpotiſcher Grundſaͤtze ohne 
Scheu, die durch Gewohnheit geheiligte und durch feier⸗ 
liche Vertraͤge beſchwornen Rechte unterdruͤckte. Die 
Reichsgeſetze erklärten ein ſolches Benehmen als einen 
öffentlichen Friedensbruch. | 
Verſchiedene Schickſale der landſtandiſchen 
Verfaſſung. Ihr Einfluß auf das 
ER EAU mir. g, Bad 
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Vor dem allgemeinen Sandfrieden durften es die 
Fuͤrſten nicht wagen, die Rechte der Stände zu ſchmaͤ⸗ 
lern, letztere ſtanden als gewaffnete Macht ‚gegenüber, 
und uͤbten eine geſetzliche Nothwehr gegen die Verletzun⸗ 
gen ihrer Freiheiten aus. Viele Freiheits- Urkunden 
enthielten naͤmlich den Zuſatz, daß die Staͤnde ihren 
Gehorſam aufzukuͤndigen, und ihre Anſpruͤche mit de 
waffneter Hand zu vertheidigen befugt waͤren A 

der Landesfuͤrſt allen guͤtlichen Erinnerungen zum 2 
fortfahren wuͤrde, ihre Rechte zu verletzen. "ru 
Herſtellung des Landfriedens verlohren die Staͤnde d das 
Bewaffnungs⸗ Recht, ſohin auch eine große Stütze ih⸗ 
res Anſehens, dagegen kam ein immer größerer Luxus 
an den Hoͤfen auf, die Fuͤrſten organiſirten Kollegien 


und koſtbare Staatsbedienungen, ſie warben Mieths⸗ 
En an, mußten ſie ausruͤſten und beſolden. Al⸗ 
les dieſes bewirkte, daß die gewoͤhnlichen Einkuͤnfte 

a e Die Sürften Rürzten fih in Schulden 
und mußte endlich ihre Zuflucht zu den Landſtänden 
nehmen, deren Rath und Zuſtimmung 9 zu Staatsanſtal⸗ 
ten ſie durch Einrichtung ihrer Regierungs⸗Behoͤrden 
ſeltner zu gebrauchen angefangen hatten. Hierdurch ſtieg 
nun das bisher geſunkene Anſehen der Landſtände aus 
einem ganz andern Grunde, ſi ſie entſprachen namlich den 
Anträgen des Fuͤrſten unter verſchiedenen Bedingungen, 
die Praͤlaten und der Adel mit ausdruͤcklicher Bedingung 
der Steuerfreiheit ihrer Guͤter, und gegen Verſicherung, 
daß die Bewilligung der Landſteuer blos aus 
Freigebigkeit uͤbernommen worden. Dort, wo eine 
ganze Vertretung des Volks, wie in Wuͤrtemberg, in 
Oſtfrießland, Hochſtift Baſel ꝛc. ſich gebildet hatte, un⸗ 
ter allerhand Bedingungen, welche auf die Art der 
! Staatsverwaltung und auf genauere Beſtimmung der 
| bürgerlichen Rechte Bezug hatten. So blieb den Land⸗ 
fänden allgemein wenigſtens das Recht, Steuern zu 
bewilligen, nachdem die Domaͤnen der Fuͤrſten zur Be⸗ 
ſtreitung des Staatshaushaltes nicht mehr zureichten. 
Bald entſtanden aber auch Abgaben, deren Bewilligung 
nicht von den Landſtaͤnden abhing, dieſes waren die 
Reichs » und Kreisſteuern, zur Bezahlung der Roͤmer⸗ 
Monate; die Kammerzieler zur Unterhaltung des Reichs. 
Kammergerichts, und wieder andere für Vertheidigung und 
Geſandſchaften beſtimmt. Allein dieſe Steuern waren 
e von den Mitgliedern des 
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Reichstags „und eines use Beduͤrfniſſes wegen, 
bewilllgt. Die von Reichswegen erklärte Verbindlich- 
keit der Unterthanen zu gewiſſen Abgaben, — 
die Fuͤrſten auf eine noch größere Ausdehnu ; 

Beſteuerungs⸗Nechtes anzutragen als der Reichsabſchied 
von 1654 beſtimmt hatte. Die Idee, als w die 
Fuͤrſten Landesherrn domini terrae, oder unbeſchraͤnkte 
Gebieter uͤber Land und Leute wären, wurde viel⸗ 
fach durch die roͤmiſchen Nechtsgelehrten verbreitet. 
Jene verlangten daher am naͤchſten Reichstage, nicht 
nur gegen ihre Unterthanen und Staͤnde Schutz in al⸗ 
len herkoͤmmlichen Machtuͤbungen, ſondern letztere foll 
ten unbedingt zur Erfuͤllung aller Vertraͤge und Bund 
niffe der Landesherrn gehalten, und ſchuldig ſeyn, Ales, 
was von ihnen, und wie oft es begehrt wurde, darzu⸗ 
geben; weder am Reichshofrath-, noch am Reichskam⸗ 
mergericht in Zukunft Klagen uͤber dergleichen Dinge 
angenommen werden, noch uͤberhaupt alte Rechte und 
Reichsabſchiede gültig ſeyn. Aber dieſes Mal ſollte es 
den Reichsſtaͤnden noch nicht gelingen, die deutſchen 
Unterthanen einer bloßen Willkuͤhr zu unterwerfen. 
Die Staͤnde aus dem Hauſe Braunſchweig von Osna⸗ 
bruck, Pommern und Heſſen, endlich der Kaiſer Leo⸗ 
pold I., verweigerten, voll aͤcht redlichen Sinns, die Be⸗ 
ftätigung eines Antrags, welcher wohlerworbene Rechte 
vernichtete und geheiligte Vertraͤge nicht achtete. 
wurde demnach am Reichstage erklaͤrt, wie ung 
es ſey, Landſaßen und Unterthanen, ohne 
ſie nur gehoͤrt zu haben, ihrer Rechte zu be 
rauben. Jeder wurde bei ſeinem wohlerworbenen 


a 
Nechte gelaſſen, und hatte im Falle von Bedruͤckungen 
das Recht, ſich an die hoͤchſten Reichsgerichte zu wen— 
den. Seit dieſer Epoche verdanken es daher die deut⸗ 
ſchen Unterthanen dem Kaiſer und einigen Reichsſtaͤnden, 
daß ſie nicht einſeitig beſteuert werden durften. Nichts 
3 ſchien fruͤherhin natuͤrlicher, als daß die Unterthanen, 
welche die Bezahlung von Schulden uͤbernahmen, auch 
die Gelder dazu einſammelten, und ſich für ihre Ver⸗ 
wendung ficherten. Selbſt in Ländern, wo keine Lands 
ſtaͤnde waren, durften die Fuͤrſten die Kontributions⸗ 
Kaſſe ſich nicht aneignen. Der Fuͤrſt von Oettingen 
Spielberg, hatte 50,000 Gulden an ſich gezogen, und 
die Gemeinden mußten verſammelt werden, um zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ſie dieſelben ſchenken, oder wieder erſtattet 
haben wollten, und ſie ſchloſſen einen Vergleich mit der 
Regierung. Der Reichshofrath erklaͤrte hierbei, und 
bei vielen andern Faͤllen, daß ſich der Landesfuͤrſt auf 
ſer der Obereinſicht in die landſchaftliche Kaſſa nicht 
einzumengen habe. In den Reichsabſchieden von 1542, 
1548, 18585, 1654, iſt nämlich überhaupt. angeordnet 
worden, daß die Steuer nicht über die gebührende Ans 
lage einer jeden Obrigkeit erſtreckt, und den Unterthanen das 
Maaß ausdruͤcklich namhaft und kundbar gemacht wer⸗ 
den ſoll. Dieſen Grundſaͤtzen gemaͤß erkannte das 
Reichs- Kammergericht 1771, daß den Wittgenſtein Ber- 
leburgiſchen Unterthanen ein jaͤhrlicher Entwurf der Lan⸗ 
beduͤrfniſſe auf ihr Verlangen ausgehändigt, und 
Reichs und Kreisſteuern nicht zu Anderm verwendet 
verden ſollten. Der Regierung von Neuwied wurde 
1791 befohlen, ſich der willkuͤhrlichen Erhebung von 


G unter dert „Titel von allgemeiner Landesnoth⸗ 
durft zu enthalten, den Unterthanen das uͤber die Ge⸗ 
buͤhr bezogene zu erſtatten, und den Stadt⸗ und Land⸗ 
Deputirten das jaͤhrliche Bedürfniß vorzulegen. Der 
Reichshofrath belehrte 1782 den Fuͤrſt Biſchof von 
Salzburg uͤber die unrichtigkeit des Grundſatzes, 
„der Wille des Landesherrn ſey in Steuerfachen das 
alleinige Geſetz, die Steuereinrichtung gehöre blos zu 
den Hoheits rechten, und waͤre bloße Gnade, wenn er 
von ſeinen Urbalial⸗ Guͤtern auch einen willkͤͤhrlichen 
Beitrag zu leiſten ſich entſchließen wolle? — Ohne 
dieſes war es altdeutſches Recht, daß kein freier Erbe 
eine andere Abgabe bezahlen kann, als eine fr ei wil⸗ 
lige, und daß es das Kennzeichen eines Knechts iſt, 
wenn er gezwungen werden kann, eine Abgabe gegen 
ſeinen Willen zu zahlen. Die geſetzliche Schranken 
des Beſteuerungs⸗Rechts wurden endlich in unſerer Zeit 
durchbrochen. Ohne ſchuͤtzende Rechtsanſtalt, ohne Volks⸗ 
vertreter, ſind noch heute Millionen von Deutſchen den 
willkuͤhrlichen Plackereien, Verſuchen und Manipulatio⸗ 
nen von unumſchraͤnkten Finanz⸗ Verwaltungen, wenig- 
ſtens ee Weiſe en geſtellt. 5 
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Die landſtaͤndiſche Verfaſſung hatte auch chewels 
das Ungluͤck, den Fuͤrſten laͤſtig zu ſeyn. Hatte der 
Reichstag ſie in Schutz genommen, ſo ſuchten viele auf 
andere Weiſe etwa durch gute Haus haltung ſich von 
den Bewilligungen der Staͤnde unabhaͤngig zu erhalten; 
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andere geſtatteten dem Adel und der Geiſtlichkeit beſon⸗ 
dere Rechte und Freiheiten, oder ſchützten ſie in ihrem 
Herkommen, um fie zu gewinnen. Orden, Hofdienſte, 
die vornehmſten Staatswuͤrden, knuͤpften einen großen 
Theil des Adels an die Perſon des Fuͤrſten. Auf der 
andern ( ite flieg durch die Sefülarifation die weltliche 
Mach A 8 Anſehen der Geiſtlichen ſank, der dritte 
Sin war zu unvermoͤgend, ſo ſchliefen die Staͤnde 
ein „ und die Herrſchergewalt ſiegte. Nur in Hannover, 
Mecklenburg, Braunſchweig, Oſtfrießland, ſchwediſch 
Pommern, Sachſen, Heſſen, Wuͤrtemberg, Tyrol, Baiern 
und Oeſterreich x. blieben die Landſtaͤnde mit größerer 
oder beſchrantteret Thaͤtigkeit, oft mehr dem Namen, 
als der That nach beſtehend. In den geistlichen Staa⸗ 
ten übten die Domkapitel auf eine entſchiedene Weiſe 


die landſtändiſchen Rechte aus, ohne ihre Einwilligung 


irfte keine ueue Steuer ausgeſchrieben werden; dem 
Sti ts ande Speier wurde fogar vom Kaiſer dieſes Recht 
beſte igt. Die franzoͤſiſche Revolution machte dieſem 

Inſtitute in Luͤttich, Mainz, Trier, ein Ende, die Se⸗ 
kulariſation hob die Domkapitel, als politiſche Koͤrper, 
ſohin auch die landſtaͤndiſchen Gerechtſame derſelben auf. 
Die franz. Okkupation brachte der Landſtand ſchaft in Duͤſſel⸗ 
dorf, Muͤnſter, Heſſen, Hannover, Braunſchweig, ſchwediſch 
Pommern und Oſtfrießland, eine zeitlang den Tod, man 


verkuͤndigte blos, wie in Frankreich ein Schaugeruͤſt 


von Repraͤſentation ohne Thatkraft. Kurz vor oder 


ö 125 nach Aufhebung der deutſchen Reichsverſammlung, 


de die ſtaͤndiſche Verfaſſung in Wuͤrtemberg und 
Baie ern, in Breisgau, in dem ehemals fur » trierifchen 
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Lande auf der rechten Rheinſite, in Darmſtadt durch 

ausdruͤckliche Erklaͤrungen, anderswo enen vol⸗ 

lends aufgehoben. ech pic 
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Alle bürgerlchen Ingitute, y diejenigen ausgenom. 
men, welche durch ein immer quellendes neues Leben 
glänzen, muͤſſen von Zeit zu Zeit wieder erneuert und 
vergoldet werden, wenn ſie als veraltet nicht unterge⸗ 
hen ſollen. Die Muͤnzen vieler landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
ſammlungen waren ſchon lange Zeit auſſer Kurs, und 
hier und da verſchimmelt; als ſie ſich men en 
Zeitalter naͤherten. Bei ſo reichen Ergel bnif 
Kenntniſſen und dringenden Beduͤrfniſſen ſind 
blos herkoͤmmliche Anſtalten, oft ungenuͤgend d 
zu ſchwach, um zu verhindern, daß nicht alles aus den 
Angeln geriſſen werde. Die Staͤnde wußten uicht ein 
mal allenthalben von dem fruchtbaren Rechte, Steuern 
zu bewilligen, den gehoͤrigen Gebrauch zu machen. Wer 
die phyfiſche Nahrung in ſeinen Haͤnden hat, dem ſind 
mittelbar alle Verwaltungszweige untergeordnet. Z. B.: 5 
die Moͤglichkeit, eine große ſtreitbare Macht zu erhal⸗ 
ten, hängt von den Abgaben ab; der Hof kann, wenn 
eine gemaͤßigte Eivil- Eifie beſtimmt ifty nicht leicht zur 
Verſchwendung ſchreiten. Das Schuldenmachen, haͤngt 
vom Kredit ab, und daß dieſes nicht leichtſinnig, nach 
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Art der Gewohnheitsſchuldner geſchehe, haben die Staͤn⸗ 
de zu berückfichtigen / weil ſie und ihre Kommittenten, 
die Gläubiger ſicher ſtellen und befriedigen muͤſſen. Es 
iſt hier freilich nicht die Rede, von gezwungenen An— 
lehnen, vom Papier. Geld, welchem man, einen. gezwun⸗ 
et rs iu geben verſucht. Die Art de Abgaben 
Mittel N zu erheben, find von der groͤß en Wich⸗ 
tigkeit; vieles haͤngt von Treue und Glauben „und den 
Angaben der Steuerpflichtigen ab, wenn nun ein un— 
mäßiges Mauth ⸗Syſtem, ein vom Staat getriebenes 
Lotto- Spiel, die Sittlichkeit untergraͤbt, ſo verſchwin⸗ 
det jene zur Erzielung eines zweckmaͤßigen Abgaben 
Syſtems noͤchige Treue und Glauben. Die Arten der 
Abgaben, und die verſchiedene Weiſe, ſie zu 5 / 
verdienen alſo eine vorzuͤgliche Nückficht der Ste 


Eine ſchnele, unpartheüiſche Juſtiz, welche aber nicht 


Fina quelle angeſehen werden darf, muß für Si⸗ 
heit des Eigenthums ſorgen u. dergl., der Wohl⸗ 

ind nd die Ruhe der Unterthanen, ſohin auch die 

koͤglichkeit „Abgaben zu liefern, hängt damit zuſam⸗ 
dend Kann daher die Juſtiz-Verwaltung, den Staͤn⸗ 
den gleichguͤltig ſeyn? Alle Staatsbuͤrger ſollen nach 
Vermögen beſteuert werden. Dieſes ſetzt eine genaue 
Kenntniß des Zuſtandes der Gewerbe, des Handels, 
des Ackerbaues u. dergl. voraus. Schon hierdurch iſt 
der nothwendige Einfluß der Staͤnde, die Steuern be⸗ 
willigen ſollen, auf alle Zweige der Verwaltung und 
Geſetzgebung einleuchtend. Aber die Fuͤrſten „ befonders 
die Miniſter, wollten den Staͤnden gar keinen Einfluß 
auf Geſetzgebung geſtatten; Landtage hießen blos 


Geldtage, die Landſchaften böchſens alf Behoͤrden, 
entfernt von allem Regiment, als bloße finanzielle 
Hebel ſollten ſie hoͤchſtens einige Beſchwerden fuͤhren 
duͤrfen und uͤber die Kaſſen der Unterthanen verfügen. 
Die Stände hielten es alſo fuͤr Pflicht, Steuern zu 
verweigern und Beſchwerden zu führen. Wären fie i 
die wahre Lage, des inneren Staatshaushaltes einge⸗ 
fuͤhrt worden, mancher Widerſpruch wuͤrde nicht 
folgt ſeyn. Die Zuſammenſetzung der Landſtaͤnde 
derte gleichfalls ihre harmoniſche Thaͤtigkeit, nicht Staats 
buͤrger, ſondern abgeſoͤnderte Stände, erſchienen in ger 
trennten Abtheilungen und Eurien, der Adel und die 
Geiſtlichkeit, hatten meiſtens das uebergewicht über 
das Volk; einzelne Familien, Pfruͤnden und Hof Aem · 
ter beſaßen landſchaftliche Rechte, dieſe Landſtaͤnde wa⸗ 
ren alſo keine wahren Volks⸗Repraͤſentanten und ver⸗ 
fochten blos ihre Rechte, zufrieden, die Staats « Laſten 
groͤßtentheils von ſich abzuwaͤlzen. Sie ſprachen für 
das Volk, wie die roͤmiſchen Patrizier fuͤr ihre Klien · 
ten, alſo nur des perſoͤnlichen Vortheils wegen. Schloͤ. 
tzer ſagt daher mit Recht, von ſolchen Landſtaͤnden, daß 
ſie das Volk, deſſen Rechte ſie vertreten ſollten, ver⸗ 
faſſungsmaͤßig verriethen. Ueberdieſes waren die Mit · N 
glieder der Landſtaͤndiſchen Verſammlungen, durch Hei⸗ 
ligenſcheine, Titel, Orden und Aemter gaͤnzlich geſchie 
i den und die Deputirten des dritten Standes, 8 
germeiſter und Staͤdte. Deputizten beugten ſch vor ih⸗ 
nen, oder ließen ſich durch das Anſehen der Miniſter 
der Hofkommiſſionen und fuͤrſtlichen Beamten, in Ehr, 


furcht und Schrecken geſetzt, alles gefallen nud waren 
bloße Konſonanten. Die Verhandlungen gingen bei 
verſchloſſenen Thuͤren vor fh, weder die Kabinette 
noch ſie, traten in die freie Luft und in das warme 
Sonnenlicht. Eine Proteſtation, gegen ein Geſangbuch, 
gegen eine neue Liturgie und Erziehungs⸗Methode, 
oder eine neue Steuer, oder eine Erſtreckung der be⸗ 
den N war nicht ſelten das unerfreuliche Reſultat 
geheimnißvollen Berathungen. Gegen Staͤnde ohne 
Publieität, wodurch ſie mit dem Volke in Verbindung 
treten, ohne Muth, mit getheiltem Intereſſe, wo be⸗ 
ſonders die Ahnen⸗Probe anſtatt ihrer perſoͤnlichen 
Eigenſchaften gilt, konnten leicht Fuͤrſten mit Energie, 
geübte Landes - Kollegien und gewandte Miniſter, fie 
gend zu Felde ziehen; denn nur Geiſt, lebendige Va⸗ 
terlands⸗ Liebe, das Gefuͤhl der Gleichheit vor Recht 
und Geſetz, Achtung des Verdienſtes, eine durch Er ⸗ 
fahrung und Mitgefühl erzeugte Kenntniß des Natios 
nal⸗ Zuſtandes Unerſchrockenheit und Muth, freie Er⸗ 
zrterung der Rede muͤſſen die Volks ⸗ Vertreter unter⸗ 
ſtͤtzen. Der Vortrag eines Miniſters, eines Praͤlaten, 
Fuͤrſten, Ritters, Gelehrten und Bauern, darf nicht g 
nach ſeiner Perſoͤnlichkeit, ſondern nach dem Inhalt be⸗ 
meſſen werden; lange hieß es aber, wem Gott ein Amt 
giebt, dem giebt er auch Verſtand. Wer Burgermei⸗ 
ſter if, acht Ahnen zaͤhlt, derjenige, den Kreutze und 
Orden, etwa erbliche und verkaͤufliche Aemter, Gluͤcks⸗ 
guͤter, 3 auszeichneten, galt auch als ein tüchtiger Fand. 
ſtand. Aber giebt auch wirklich eine ehemals bewieſene 
Geſchicklichkeit der Ahnen bei Turnieren, Privat Fehden, 
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bei Kreuz⸗ und Roͤmerzuͤgen u. dgl. den n jederzeit 
die Gewandheit, das Recht zu vertheidigen? - — Das 
Benehmen vieler Ausſchuͤſſe der Verordneten, entſprach 
eben ſo wenig dem Geifie des Inſtituts, fie legten ſel⸗ 
ten oͤffentliche Rechenfchaft, und herrſchſu chtig verhinder⸗ 
ten ſie nicht ſelten die Berufung des „ Ma die ge⸗ 
heime Verwaltung der anvertrauten Gelder, If, oft 
mit Recht auf Eigen nutz ſchließen. Da wo dieſe und 
aͤhnliche Gebrechen an der Tagsordnung waren N mußte 
das landſchaftliche Gebaͤude zu einem bloßen Schatte 

bild herabſinken, wie dieſes auch wirklich oft der Fall 1 
war, und zum Theil noch iſt. a Du 0 
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Aber dieſe Gebrechen druͤckten nicht allgemein die 
landſtaͤndiſche Verfaſſungen, es gab ruͤhmliche Ausnah⸗ 
men, auf jeden Fall hatte man doch durch die Land⸗ 
ſtandſchaft, wenigſtens die Möglichkeit einer Herrſcher⸗ 
Willkuͤhr Schranken zu ſetzen, fie blieb eine troͤſtende 
Idee, und der deutſche Boden, welcher die landſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſung getragen hat, iſt ſchon deswegen ehr⸗ 
würdig: Daraus ſelbſt konnte wieder eine een 
Freiheit erſtehen. Die deutſche Nation mußte in 
Augen einer Jugend, welcher die Geſchichte des 
lands nicht fremd iſt, eine andere Wuͤrdigung erhalt 
als ob ſie zum unbedingten Gehorſam, . Geben und 
beiten verurtheilt ſey, und war die ſcändiſthe Berfaß 
fung ausgeartet, fo iſt eg auch unſtreitig der Fall mit 
vielen Staatsverwaltungen geweſen. Eigentlich brauchte 
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dieſes Gebäude. nicht gewaltſam eingeriffen, und die 
Baumaterialien vernichtet zu werden, es bedurfte blos 
einer neuen Zimmer» Abtheilung und tuͤchtiger Bewoh⸗ 
ner. Dieſes Erbſtuͤck und Gemeingut der deutſchen 
Nation, woran ſelbſt ihre einzelnen Fuͤrſten emporgefäugt 
worden ſind, ſoll ſich nun, dem Himmel ſey Dank, in 
verklaͤrter Geſtalt wieder gebaͤhren; wie ferne aber nicht 
nur die Erwartungen der deutſchen Staͤmme, ſondern 
A, der mit ihnen in neue Verbindung getretenen eu⸗ 
ropätfchen Volker in Erfüllung gehen, mag folgende 
Darſtellung lehren. Nur als erlaͤuternde Vorbereitung 
werden noch einige Bemerkungen uͤber die beſondere 
landſtaͤndiſche Verfaſſung einzelner Länder vorausgeſchickt. 
i feen. 


N de 6. 


Wien die ſtaͤndiſche Verfaſſung beſonders im 
ſüdlchen Deutſchland einer neuen Art von Regierungs- 
Gewalt weichen mußte oder aus andern Gruͤnden ſchon 
fruͤher ihr Daſeyn, oder ihren Einfluß verloren hatte, 
erhielt fie ſich in den ſaͤchſiſchen Ländern, namentlich in 
den Herzogthuͤmern Gotha, Weimar, Meinungen, Hild— 
hurghauſen „ Altenburg, nur Koburg ausgenommen, zum 
Wohle dieſer Länder, zur Aufrechthaltung des Kredits, 
und zur Erleichterung der Unterthanen in ſchweren Zei- 

Nach altdeutſcher Gewohnheit giebt dort vorzuͤg⸗ 
uch der Befig eines großen Landeigenthums Anſpruch 
auf ſtaͤndiſche Rechte, und da vormals der Adel die 


groͤßten Beſitzungen hatte, oder noch behauptet, ſo hat 
er in dieſer Eigenſchaft einen ausgezeichneten, ja uͤber · 
wiegenden Antheil an der Repraͤſentation. Dieſe großen 
Landeigener, woher der Name Landſtaͤnde koͤmmt, ſtell⸗ 
ten naͤmlich ehemals das Volk dar, dazu kommen die 
geiſtlichen Stifter als Grundeigenthuͤmer, und die Stadt- 
raͤthe gleichfalls als Gutsbeſitzer, mit Ausſchluß der 
kleinen zahlreichen Landeigner. Das rechtliche Gefühl 
der Herzoge von Sachſen, und eine weiſe Politik lehrte 
fie, ſich nicht durch den Glanz einer neuen Souveräni- 
tät blenden zu laſſen, fie wollten ererbte Regierungs⸗ 
Rechte, auch dem herkoͤmmlichen Geſetze gemäß, ausuͤ⸗ 
ben, und hierin allein ihre Legitimitaͤt ſuchen. Selbſt 
im Koͤnigreich Sachſen blieb die ſtaͤndiſche Verfaſſung 
ein Beweis, daß weder die koͤnigliche Wuͤrde, noch ein 
gezwungenes Buͤndniß mit dem damaligen Frankreich, 
die Aufhebung eines den Deutſchen ſo theuren Inſtituts, 
wie jenes der Landſtandſchaſt „ nothwendig veranlaſſen 
konnte. Indeſſen bedarf die ſtaͤndiſche Verfaſſung der 
Herzogthuͤmer, beſonders aber jene des Koͤnigreichs, 
eine den Fortſchritten der Bildung, dem Wechſel des 
Eigenthums, der Annaͤherung und Vermiſchung der 
Staͤnde angemeſſenen Reviſion. Im Koͤnigreiche werden 
jahlreiche und wichtige Staatsbürger, wie die Land⸗ 
bauern nicht, oder nur ſcheinbar durch den Adel ver⸗ 
treten, der Adel, der ohne Bedenken von ſeinen Bauern 
noch ungemeſſene Frohnen und Hofdienſte verlangt, er⸗ 
ſcheint aber nicht als bloßer Eigenthuͤmer von Grund 
und Boden, denn ſonſt koͤnnten andere ſo zahlreiche Be⸗ 
ſitzer nicht ansgeſchloſſen ſeyn, ſondern fein, Repraͤſenta⸗ 
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tions ⸗Recht klebt ſchrift und urkundlich an gewiſſen 
liegenden Grunden; wie die Perſoͤnlichkeit des Leibeige⸗ 
nen an die Scholle, ſo iſt hier ein nationelles Recht 
gleichfalls an einen beſtimmten Grund und Boden ge⸗ 
heftet, aber nicht einmal unbedingt erlangt jeder Eigen⸗ 
thuͤmer eines ſolchen Guts das landſchaftliche Recht, 
ein Grundſatz, welcher in den Herzogthuͤmern mehr in 
Anwendung kam, ſondern eine Ahnenprobe muß erſt 
die Eigenſchaft eines ſolchen Landeigenthuͤmers, ſohin 
auch fein Recht zur Landſtandſchaft beurkunden. Gleich- 
ſam, als wenn perſoͤnliche Eigenſchaften durch eine Vor, 
herbeſtimmung bei gewiſſen Familien wohnten, ſo iſt auch 
die Wuͤrde des Landmarſchalls bei der Familie Loͤſer 
erblich. Der Adel, die Praͤlaten und Staͤdte, verſam⸗ 
meln ſich in abgeſonderten Curien. Es iſt aber ſchwer abzu⸗ 
ſehen, wozu in unſern Tagen dieſe Trennung und hierar⸗ 
chiſche Abſtufung bei Berathungen uͤber allgemeine Na⸗ 
tional⸗ Angelegenheiten noch gelten ſollen, warum ein 
Edelmann, ein Stadt⸗Deputirter und ein Prälat nicht 
gemeinſchaftlich denken, uͤberlegen und beſchließen duͤr⸗ 
fen. — Wie durch Rang, ſo ſind auch die Praͤlaten und 
der Adel durch Rechte von den Deputirten der Staͤdte, uͤber⸗ 
haupt vom dritten Stand getrennt, erſtere beſitzen bedeutende 
Steuer⸗Privilegien, es herrſcht alſo ein ungleiches Intereſſe 
und ein Grund von Spaltung, der Begriff von Nationali⸗ 
tät verſchwindet gänzlich; daher waͤlzen die obern 
Staͤnde die groͤßte Laſt auf den dritten Stand; 
ſo kam es auch, daß ſie ſich im Jahre 1811 
bei der Stande ⸗Verſammlung, dem allgemeinen Grund⸗ 
ſatz, der gleichen Beſteuerung entgegen ſetzten, obwohl 
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die Noth des Landes und ſelbſt der — Patrio⸗ 


tismus der obern Staͤnde, dieſe Gleichſtellung aller kö. | 


niglichen Unterthanen verlangt hätte und fo zeigten ſich 
dieſe Adels- und Praͤlaten Curien blos berufen, um 


Staatszweck widrige Auszeichnungen und Vorrechte zu 


bewahren. Die Regierung hielt es damals nicht fuͤr 
7 

rathſam, den gordiſchen Knoten zu ze a 

bis auf dem heutigen Tage, die dem dritten Stande 


nen und ſo it 


gebuͤhrende Erleichterung y noch nicht zu T Theil gewor- a 
den. Die Ausſchuͤſſe im Koͤnigreiche/ werden nicht 
durch freie Wahl gebildet, gewiſſe, den Stiftern und 


Rittergütern und einzelnen Städten antlebende Privilegien, nr 


beſtimmen die Mitglieder; endlich ſind die Nechte der 2 
Landſtaͤnde, zu ſehr, in einzelnen Urkunden u Ne. 


ceſſen zerſtreut, keine geordnete Pirblicität, 
dem Lande in Verbindung und verſchafft ihnen 3 


oder fordert ſie zur Rechenſchaft auf. — Eben o we⸗ 


nig, als die Landſtaͤnde des ö Churfürſten⸗ 
thums, den wahren Grundfägen einer National-Reprä⸗ 
ſentation entſprechen, iſt dieſes bisher in beiden Lau⸗ 
fisen der Fall geweſen. Keine fi nd che Verſammlung 
in Deutſchland konnte bis auf den 


heutigen Tag bei⸗ 
nahe auf ſo viele Vorrechte ſtolz ſeyn, als jene von 


der Dberlaufis. Es giebt daſelbſt zwei Stände, die 


Prälaten und Ritter, endlich die Städte, Ohne Be. 
willigung dieſer beiden Staͤnde duͤrfen in der Oberau. 


ſitz keine Steuern ausgeſchrieben werden; ſie werden 8 


von ihnen unter dem Namen von freiwilligen 9 guther⸗ 
zigen Bewilligungen ſelbſt erhoben, einen Theil der 


Beamten ler ſie ſelbſt, oder ſchlagen, wie z 180 
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Finanz Stellen, Kandidaten vor. Zehn Deputirte der 
ſechs Staͤdte bilden it den hoͤchſten Beamten das hoͤch⸗ 
ſte Gericht des es, Oberamt genannt, ſie uͤben 
richterliche Gewalt aus, und nur ein Hofgericht konkur⸗ 
rirt mit ihnen. Beide Hauptbeſtandtheile, die Ritter 
und Praͤlaten einerſeits „ die ſechs Städte andererſeits, 
ſind im Gleichgewichte, jeder Theil hat eine Stimme. 
Nicht nur der Landesherr, ſondern auch das Oberamt 
eine ſtäͤndiſche Behoͤrde, darf den Landtag berufen. 
Nur wenn das landesherrliche Intereſſe in das Spiel 
koͤmmt, iſt die Zeftätigung der Beſchluͤſſe von Seite 
des Fuͤrſten nothwendig. In der Niederlauſitz beſitzen 
die Landſtaͤnde wenigſtens aͤhnliche Rechte, ſie ernennen 
wenigſtens einige Oberamtsraͤthe, die Staͤdte und die 
Landſchaft bilden zwei Curien mit gleichen Rechten, in⸗ 
deſſen wird hier der Landtag vom Landesherrn berufen, 
auch muͤſſen ſaͤmmtliche Beſchluͤſſe von ihm beſtaͤtigt 
ſeyn. Sollte man nicht wenigſtens in der Oberlauſitz 

das Land der Freiheit ſuchen, und doch herrſchte da⸗ 
ſelbſt bisher noch die drüͤckendſte Leibeigenſchaft? Nie⸗ 
mand, als gerade die privilegirten Stände, hat ein In⸗ 
tereſſe an der landſtaͤndiſchen Verſammlung, deren Stre⸗ 
ben dahin geht, Vorrechte durch glückliche Umftände ſeit 
fo vielen Jahrhunderten gerettet, auch fernerhin auf 
Unkoſten der uͤbrigen ue af henen zu behaupten, und 
letztere verfaſſungsmaͤßig niederzudruͤcken. Nur an ſich hat⸗ 
ten naͤmlich in fruͤhern Zeiten dieſe Landſtaͤnde gedacht, 
als ie ſich einem Oberherrn unterwarfen, blos ihre, 

in die allgemeinen Landesrechte hatten ſie im Auge. 
Dieſe Verfaſſung legte bisher N Vereinigung beider 
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Lauſitzen miteinander, und dieſer mit Fell / le 
die groͤßten Hinderniſſe e im Wege, es zeigte ſich ein 
wahrer status in statu. Daß ſich endlich auch hier, 
wie in dem übrigen Sachſen, „unter kraͤftigem Anſehen 
der preuſſiſchen und ſaͤchſiſchen Regierung allmaͤlig eine 
landſtaͤndiſche Verfaſſung, oder eine wahre Repraͤ— 
fentation, ohne Standes-Vorrecht, Volks Vertreter, 
welche vor den Augen der Nation, in ihrem beſſern 
Geiſte und Sinn handeln, Waͤchter der allgemeinen ge— 
ſetzgebenden, vollziehenden und Finanz-Gewalt bilden 
moͤgen, kann nur allgemeiner Wunſch ſeyn. Die pri⸗ 
vilegirten Staͤnde werden nicht überfehen, daß ein Un⸗ 
terſchied, zwiſchen ehemals, wo der groͤßte Theil des 
Volks, noch unmuͤndig war, und jetzt eingetreten if; 
daß fich Niemand, ohne Gefahr aus Eigenſinn und 
Egoismus ‚ einem allgemeinen anerkannten Neichs- ‚Bein, 
zip entgegen ſetzen darf, daß bevorrechtete Staͤnde an⸗ 
derswo Alles verlohren haben, weil ſie nichts auf⸗ 
opfern wollten, daß es nur moͤglich iſt durch Maͤßigung 
einen Theil ihrer Rechte zu ſichern, und wie dieſe nur 
in der vereinten uneigennuͤtzigen Kraft aller Unterthanen, 
und in der Unterſtuͤtzung einer ſo humanen Regierung, 
wie die des Landes, eine dauernde Sicherheit erhalten. 
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land, und andere freie kleine Landstriche ausgenommen, 
beruhte zeither meiſtens die Verfaſſung auf Adel, d. h. 
auf den großen Landtagen erſchienen alle Landſaͤßigen 
vom Adel in Perſon, auf den Ausſchußtagen, die aus 
ihrer Mitte gewählten oder herkoͤmmlich beſtimmten Repraͤ⸗ 
fentanten, die Städte blieb en ohne großen Einfluß. Die. größe. 
renbandtage, ſindalſo als ein Bild der alten germaniſchen Na⸗ 
aer ung anzuſehen, wo alle gewaffneten freien 
er in Perſon erſchienen, nur iſt hier durch 
und das ariſtokratiſche Prinzip, die 
Freiheit in die Wohnungen einzelner beguͤnſtigten Ge⸗ 
ſchlechter geflohen. Durch die beſondern Ausſchußtage 
naͤhert ſich die Theilnahme der Freien, an den Staats- 
Angelegenheiten, dem Nepräfentativ - Syftem, aber es 
iſt gleichfalls auf einen beſtimmten Stand beſchraͤnktz nur die 
Vorrechte des Adels und der Yrälaten wurden mit Hintan⸗ 
ſetzung des übrigen Volks⸗ Intreſſes/ vertreten. Dieſes Sy⸗ 
ſtem fand ſich bisher mehr oder weniger in Hannover, 
Sachfen, Holſtein, Schwediſch-Pommern u. dergl., iſt 
aber im vorzuͤglichſten Grade in Mecklenburg zu Hau⸗ 
fe. Während Guſtav Adolph IV., die Leib- Eigenfchaft 
bis auf die letzte Spur in Pommern aufhob, die ſchwe⸗ 
diſche Verfaſſung einführte „jeder Bauer, als freier 
Biedermann, auf den Landtagen erſcheinen konnte und 
das platte Land aufbluͤhte, während fogar eine unumſchraͤnk⸗ 
te Herrſcher⸗Gewalt in Daͤnemark, laͤngſt das Beiſpiel 
der Veränderung des Bauern⸗Zuſtandes gegeben, in 
Hannover und allenthalben nuͤtzliche Verbeſſerungen ein⸗ 

teten waren, ſehen wir in Mecklenburg, gegen alle 
Grumdfäge der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, aller 


weiſen Staats: Defonomie zum Trotz, nicht einmal ei⸗ 


nen kraͤftigen Anfang gemacht, eine zahlreiche und ars 


beitſame Menſchenklaſſe, aus dem Zuſtande einer politi 
ſchen, unwuͤrdigen Unmuͤndigkeit zu erheben. Eine 
druͤckende Leibeigenſchaft, iſt noch in dieſem Lande die 
Regel, nur einzelne Edeldenkende, haben ſeit 2 N 
ren den Anfang mit einer Vererbpachtung klei 


ter gemacht, und noch hat dieſe Emancipation nicht all 
gemeine Nachahmung gefunden. Allein dieſer entehren⸗ 
den Sklaverei ungeachtet wbwelche och den deutſchen 
Boden befleckt, iſt in Mecklenburg eine mit vielen Vor⸗ 


rechten ausgeruͤſtete Landſchaft herkoͤmmlich; eine Men⸗ 


ge Freiheits Briefe, Landtags ⸗Receſſe, Streitigkeiten 


mit den Fuͤrſten, eine muthvolle, bisweilen oft eigen⸗ 
ſinnige Vertheidigung, der herkoͤmmlichen Rechte, find 
uns in der Geſchichte der ſtaͤndiſchen Verfaſſung aufbe⸗ 
wahrt. Die Staͤnde fuͤhrten ſogar vom Jahre 1660 


— 1775 einen langwierigen Prozeß mit ihren Landes⸗ 


Fuͤrſten, welcher, nachdem er dem Lande mehrere Mil⸗ 
lionen gekoſtet hatte, ſich mit einem Vergleiche endigte, 
womit man haͤtte anfangen koͤnnen. Das Lob dieſer 
Verfaſſung wollen wir daher Andern uͤberlaſſen, weil 
es uns ſchlechterdings unmoͤglich iſt, uns damit zu be⸗ 
freunden. Dort wo tagliche Frohndienſte herrſchen, das 
arme Volk fuͤr ſeinen Leibherrn die Kuh melkt, deſſen 
Laͤmmer fuͤttert und Gaͤnſe ſtopft, Dienſtkorn und reich⸗ 
lichen Zehnt entrichtet, ſeine dienſtfaͤhigen Kinder auf 
den Hof ſchicken muß, damit fie zum Dienſte ausgele⸗ 
ſen werden, wo der Leibeigene nur gegen ſchwere Ab⸗ 
gaben den Bedem Erlaubniß zu heirathen erhalten 
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kann, wo ſelbſt die Frucht jedes muͤhſamen Erwerbs 
beim Todesfall als Beſthaupt den Herrn zu bereichern, 
beſtimmt iſt, mit einem Worte, wo der Landbauer als 
servile pecus angeſehen wird, hat man noch nicht ein, 
mal den Anfang zu einer Volks⸗Nepraͤſentation gemacht; 
iebt es keine mit Gerechtigkeit, Tugend, Men⸗ 
Vaterlandsliebe beſeelte Staͤnde. Gluͤcklicher 
ſt aber die Zeit voruͤber, wo es auſſerhalb der 
Herren und Knechte gab. Niemand will in 
hältmiß der gedrückten Leibeigenen ein wäterli 
atriarchiſches Verhaͤltniß mehr erblicken; denn 
gutdenkende Vater denkt auf Erziehung und Ausbil⸗ 
dung ſeiner Kinder, und fuͤhrt dadurch ihre Emancipa⸗ 
tion herbei; der Sohn, welcher einſtens in Rom unter 
ſtrenger vaͤterlicher Gewalt fand, fo lange der Vater 
lebte, konnte ſich doch eine beſondere Art von Vermoͤ—⸗ 
gen erwerben (peculium), aber hier hat nicht einmal 
der angeſtrengteſte Fleiß auf einen beſtimmten Erſatz und 
freien Genuß zu rechnen. — Die Abſchaffung der Leib⸗ 
eigenſchaft ift freilich nicht das Werk eines Tags; der 
Adel von Eſthland hat die Schaͤndlichkeit dieſes Syſtems 
erkannt, indem er den Monarchen von Rußland um 
Aufhebung der eibeigenſchaft bat. Aber mit geſetzgebe⸗ 
riſcher Weisheit, ha man daſelbſt beſtimmt, daß die 
Aufhebung nach ur nach geſchehen, und erſt innerhalb 
14 Jahre vollendet ſeyn ſollte. Der Reitz fuͤr Eigen⸗ 
thum iſt auch in den fruchtbaren Strichen von Mecklen⸗ 
burg erwacht, Unterricht und Achtung des gedruͤckten 
Landmanns muͤſſen ihn erhoͤhen, und Niemand wird da⸗ 
durch mehr gewinnen, als der Adel, weil die Arbeit 


und Kultur des Bodens, von Seite eines freien Men⸗ 
ſchen, die Fruͤchte eines gezwungenen Frohndienſtes weit 
uͤbertrifft. Wir ſahen in unſern Tagen in den Reihen 
jener Schaaren, welche zur Abſchuͤttlung einer fremden 
Uebermacht auszogen, auch Mecklenburger zur Erkaͤm⸗ 
pfung einer geſetzlichen Freiheit auf dem Schlachtfelde 
erſcheinen; beſtand aber das Mecklenburgiſche Kontin⸗ 
gent blos aus Adelichen und Staͤdtebewohnern? Waren 
fruͤher die Rechte des Adels meiſtentheils Kampfpreiſe, 
Fruͤchte des Schwerdtes, und der Begünſtigung / welche 
allmaͤlig erblich und als Herkommen unter hoͤherem 
Schutze geſetzt wurden, fo haben nun auch die Land- 
wehrmaͤnner ihre Emancipation und Freiheit erſtritten. 
Nur indem die Mecklenburger Staͤnde nicht als privi⸗ 
legirte Kaſten, ſondern im allgemeinen Intereſſe ſaͤmmt⸗ 
licher Unterthanen ſprechen, handeln und kaͤmpfen, wie 
es der ernſte Wille vieler Edlen, nothwendig ſeyn muß, 
werden ſie erſt wahrhaft und ruhmvoll in die Geſchichte 


der Vertreter der einzelnen deutſchen a u 


menen werden. 
B a i e r n. 


5 . an PS RN RN 

In Baiern war ſchon 1 ee „Mitte des en 
Jahrhunderts ein eigener Volksſtamm unter einer be⸗ 
ſondern National- und Schutz⸗ Regierung vereinigt. Die 
Freien waͤhlten ihre Herzoge und unterwarfen ſich ihrer 
Herrſchaft unter Vorbehalt beſonderer Freiheiten, auch 


I u en 


e 


an der Regierung ſelbſt nahmen fie einen weſentlichen 
Antheil; ſchon zu Zeiten Karls des Großen finden wir 
daher die Landſtaͤnde erwaͤhnt, „und fie werden mit 
Recht unter die aͤlteſten gezählt, deren die deutſche Ge⸗ 
ſchichte gedenkt. Nach dem Zeugniſſe der aventiniſchen 
Chronik, und anderer bewährten Schriftſteller, verhan⸗ 
delten die Vornehmſten des Landes, welche nach dem 
damaligen Begriff von Nation das Ganze im Ausſchuſſe 
vorſtellten, alle oͤffentlichen Angelegenheiten. Ohne ihre 
Einwillgung durfte nichts an der Verfaſſung geändert 
werden, war aber die Frage uͤber Krieg und Frieden, 
über Erhöhung der beſtehenden Abgaben, uͤber die 
\ wendigkeit neuer Auflagen, oder traten anſſerordent⸗ 
e Berau laſſungen ein, waren die Vornehmen ſelbſt 
umeinig, ſo wurden alle Freien verſammelt. Wir ha⸗ 
ben alſo das Bild einer volksthuͤmlichen Regierung. 
Aber wie allenthalben, „ fo bildete ſich auch hier der 
Volksſtamm in verſchiedene Klaſſen von Staatsbuͤrgern 
aus, m der Adel, die Städte und Maͤrkte und die Geiſtlich⸗ 
keit, ehen als Gutsbeſitzer nach und nach Antheil 
an den Landtagen. Waͤhrend ſich der Adel in Schwa⸗ 
ben, Franken und am Rhein groͤßtentheils von den Landes ver⸗ 
ſammlungen trennte, und in der Folge die Reichs⸗Un⸗ 
mittelbarkeit erlangte, ſo blieb der baieriſche Adel, die 
Markgrafen von Oeſterreich, und wenige Familien ab⸗ 
gerechnet, landſaͤßig, die Verfaſſung, wie wohl natio⸗ 
neller, als viele andere, konnte demohngeachtet bei den 
Vorrechten der Geiſtlichkeit, und bei dem großen Ein⸗ 
fluſſe des Adels nicht jene Richtung nehmen, wie es 
der Fall in Wuͤrtemberg war. Indeſſen fanden ſich die 
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baieriſchen Staͤnde, die Staͤdte und Maͤrkte und 
adelichen Geſchlechter, bereits im Anfang des 121 
hunderts (1311) veranlaßt, ſich zur Vertheidigung her» 
koͤmmlicher Nechte in einen gemeinſamen Körper. zu vers 
binden. Daraus entſtand mit der Zeit Bee 
ge oder bleibende, Eidgenoſſenſchaft, w elche ö 
den Ideen der damaligen Zeit, beſonde . 
lichen Familien, als den erſten Begruͤndern/ un iſſen 
Staͤdten zugleich mit der Landſtandſchaft fortpflanzte, 
gerade wie die Pairswuͤrde in England, und das Re 
gewiſſer Staͤdte und Flecken zum Parlament zu de 
ren. Was lange als Recht war ausgeuͤbt w rde den 
aber bisweilen in Gefahr kam, verloren ! 1 
wurde endlich ſchriftlich feſtgeſetzt, ſo entſtanden 
in der Folge von Blahrhunberten;gjönen Gerben 4 
bereits im Jahre 1514 und 1568 geſammelt 28 1 
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erneuert, und mit einem Anhange vermehrt. 
Sammlung enthaͤlt die Handveſten Prioilegien, 
Landesvertraͤge, Vereinigungen und Buͤndniſſe gemeiner 
Landſchaften des Herzogthums Ober⸗ und Niederbaiern. h 
Ihr weſentlicher Juhalt iſt folgende:; 15 > x 
Ay af i 223 gi 1 
Das Land ſoll ohne Einwilligung der Stin, 4 
de weder getheilt, noch veraͤuſſert, noch verpfaͤndet 


werden, ſchwere Kriege follen die 5 ne mt 


Rath der Staͤnde anfangen. Die 

alsdann erſt Erbhuldigung, wenn de 
Landes Freiheiten beſchworen hat. 
ſonſt eine Auflage, darf vom Fuͤrſten e e 
gung der Staͤnde erhoben werden. Auſſerordentliche 


e ern, die Uebernahme von Schulden heiſſen daher 
willigungen, und bei jeder ſolchen Bewilligung 
bewahrten die freien Stande immer auch für die Zukunft ihre 
Rechte und Freiheiten, und dabei wurde vorerſt die Un. 
zulänglichfeit der ordentlichen Einkünfte, d. h. des Kam⸗ 
merguts nachgewieſen. Die Landſtaͤnde verwal— 
teten die auſſerordentlich bewilligten Steuern, 
ſie ft zu dem beſtimmten Zwecke verwen⸗ 
zu koͤnnen; ſobald der Zweck dieſer ungewoͤhnlichen 
agen erfuͤllt worden, z. B. ſo bald die Schulden 
t waren, hoͤrten ſie nach dem Rechte von ſelbſt 
Vermoͤge eines vertraulichen Verhaͤltniſſes, zwi⸗ 
en Staͤnden und dem Regenten, ſah man die 
8 Pflicht, als Frohndienſt, wel⸗ 
chen man an den Zwingherr in Geld zu leiſten hatte, 
fein an, ſondern als freiwillige Gaben der Lie⸗ 
be, der Ueberzeugung, daß es das allgemeine Beſte, 
und die Ehre der Regierung fordere, weswegen auch 
e 6e ſtets öffentlich ihren Dank, für dieſe und 
ähnliche theilw 0 Vermoͤgens⸗Aufopferungen darbrach- 
Verfaſſungsmaͤßig hatten blos Einhei miſche 


ange 
15 


Aemter Anſpruch, die Beamten ſelbſt wa · 
ren e e der Landes⸗ Freiheiten und Rechte 
verpflichtet, in jedem Amts ⸗Sitze war daher eine 
beglaubigte urkunde über die Landes Freiheiten aufge⸗ 
haͤngt; gewiß, Bi um die Beamten zu erinnern, daß fie 

es Staates, vorzuͤglich die Landes⸗Geſetze und 
Rechte im Auge hab en ſollton. Das Verhaͤltniß, zwi⸗ 
ſchen den Baiern und ihren Herzogen, war durchaus 
5 mäßig beſtimmt. Beide kontrahirende Theile 


a 
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dachten ſich in fruͤhern Zeiten, wie auch in andern 
Laͤndern, ſo gleich, daß ſie ihren Verträgen, „ die aus⸗ 
druͤckliche Beſtimmung beifuͤgten wie die Staͤnde das 
Recht haͤtten, falls ihren Beſchwerden, über ver» 
faſſungswidrige Regierungs « Handlungen „ nicht abge⸗ 
holfen wuͤrde, einen beſtimmten Widerſtan d zu 
leiſten. In dieſer Abſicht, uͤberhaupt zur ſtandhaften 
Aufrechthaltung ihrer Rechte ſchloß daher ins beſon⸗ 
dere die Ritterſchaft, nicht nur ein Buͤndniß unter Ni, 
ſondern ſogar mit Reichsſtaͤdten, und zwar einer ur⸗ 
kundlichen landesherrlichen Erlaubniß zu Folge. Die 
beiden baieriſchen Herzogthuͤmer, wurden vertra 9% 
mäßig vereinigt, vertragsmaͤßig ging die Re ⸗ 
geen Winder erblich an eine Kiki Bamilte über. 
ſprung der Donafien noch näher war, trug man kein 
Bedenken, die Sache ihrer Wahrheit gemäß auszuſpre⸗ 
chen. Ludwig der Baier, erwaͤhnt daher in dem von 
ihm ausgeſtellten Freiheits⸗ Briefe, nicht nur dankbar 
der Dienſte, welche ihm, alle Klaſſen von unterthanen 
erzeigt haͤtten, ſondern er beftätigte auch die herkoͤmm⸗ 
lichen Rechte und Freiheiten deswegen, w eil di ie Baiern 
ihn und ſeine Erben, von Erbſchaftswe gen 
zu ihrem Herren gefordert und genommen 
haͤtten. Von einem goͤttlichen, gleichſam praͤdeſtür⸗ 
ten Rechte auf Beherrſchung, welcher ſich die unter⸗ 
thanen, wie dem Schickſale, auf welche Weiſe fie im« 
mer geführt werden moͤchte, unbedingt unterwerfen 
muͤßten, iſt hier keine Rede: vielmehr uͤbten die Staͤn⸗ 
de, eine geregelte Mitherrſchaft aus, ſelbſt an der 


Vormundſchaft, bei der Minderjaͤhrigkeit ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Regenten, nahmen f ie Antheil. Zur Zeit der Ab— 
ſchlieſſung des Tübinger Vertrags, I 514 fanden ſich 
die baieriſchen Stände „wegen Verletzung ihrer Rechte, 
veranlaßt, zu Munchen einen neuen Verein, zur Ver⸗ 
theidigung ihrer Rechte, „abzuſchlieſſen, fie ſtellten daher 
einen engern Ausſchuß, als beſtaͤndigen Wächter ih⸗ 
rer Gerechtſame auf. Acht Perſonen, oder Verordnete, 
aus allen Ständen gewählt, und zwar vier aus einem 
jeden Herzogthume ‚ follten von nun an, das baieriſche 
Volk, fortwährend vertreten, und gegen Verletzung 
vertragsmaͤßiger Rechte ſchuͤtzen. Jaͤhrlich mußten ſie 
ſich zu beffimmten Zeiten verſammeln, aber zu allen 
Zeiten durften die Unterthanen ihre Huͤlfe anrufen, 
die ſonſt nutzlos angebrachten Beſchwerden wiederhoh⸗ 
len, oder durch fie, an den Regenten und die Kolle⸗ 
gien gelangen laſſen. Bei wichtigeren Veranlaſſun⸗ 
gen, bildete fi ch der engere Ausſchuß, zu einem groͤße⸗ 
ren, von 24 Mitgliedern; dieſer konnte beim Fuͤrſten, 
auf eine allgemeine Verſammlung des ganzen Land⸗ 
tags antragen. Aber mit Beſtellung dieſer Verordne⸗ 
‚ten, hoͤrte nach und nach die Wirkſamkeit des großen 
Landtags auf „ ſohin auch die Möglichkeit ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit; fie handelten bald ſelbſtſtaͤndig, anſtatt an die 
Inſtruktion ihrer Kommittenten gebunden zu ſeyn, auch 
war es ein offenbarer Mißgriff, daß die Wuͤrde eines 
Verordneten „gerade z. B. mit der Buͤrgermeiſter⸗Stelle 
zu Muͤnchen, Straubingen und Landshut, wie erblich 
verbunden blieb. In der Regel berief der Landesfuͤrſt 
die allgemeine Verſamlmung des Adels, der Praͤlaten, 


Städte und Märkte. Es war wenigſtens als Grund⸗ 
ſatz auſgeſtellt, daß ſich alle beſondern Stände wech⸗ 
ſelſeitig vertreten, alſo im allgemeinen Intereſſe han⸗ 
deln ſollten. Die Kabiners Juſtiz iſt verfaffungsmäßig 
verbannt; denn Niemand ſollte ee ſondern 
blos nach dem Rechte „ alſo nach 

gerichtet werden. Auch den einzelnen Eiben und 
Maͤrkten waren beſondere Privilegien und Rechte ver⸗ 
faſſungsmaͤßig zugeſichert. Eine fortlaufende Reihe von 
Herzogen, hat dieſe und ähnliche Verfaſſungs⸗Grund⸗ 
ſaͤtze bis auf die neueſten Zeiten beim Regierungs⸗ 
Antritte als verbindlich erklart; 5 dieſes iſt auch beim 
Regierungs⸗ Antritte Sr. Maſeſtat des Koͤnigs 1799 
geſchehen, und zur groͤßeren Heilighaltung und Sicher⸗ 
heit wurden fernerhin die baieriſchen Rechte und Frei. 
heiten von den Kaiſern Siegmund, Friederich, Karl V., 
Ferdinand und Maximilian beſtaͤtigt. Obgleich die ſtaͤn⸗ 
diſche Verfaſſung keinem der etwa vorgeſetzten Ideale 
entſpricht, ihre harmoniſche Entwicklung in fruͤhern Bei» 
ten durch häufige Trennungen der baierifchen Lande und 
widrige Zufaͤlle verhindert ward, ſo beruhte ſie doch 
auf ſolchen Grundlagen, daß allmaͤlig ein ſchoͤneres Ge⸗ 
baͤude darauf errichtet, und eine wahre nationelle Re⸗ 
gierung unter der kraͤftigen Form der Monarchie daraus 
haͤtte hervorgehen koͤnnen. Allein auch hier trug allmaͤ⸗ 
lig die Kabinets⸗Regierung den Sieg davon. Die Er 
tage verloren ihre Wirkſamkeit und ihr Anſehen, jemehe 
das Streben nach Alleinherrſchaft beſchworne Rechte PL 
nicht zu achten anfing, und wohl von Beſchwerden d 
Landſtaͤnde, aber von keiner Abhilfe die Rede war. 
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Im Fache der Geſetzgebung der phyſiſchen und geiftigen 
Kultur waren aber auch oft die Landſtaͤnde, theils zu 
unerfahren, um wirken zu koͤnnen, theils fehlte ihnen 
die Begeiſterung fuͤr National⸗ Ruhm. Der Adel, die 
Geiſtlichkeit und die Buͤrgermeiſter der Staͤdte und Maͤrkte 
blieben weit hinter jener beſonnenen uneigennuͤtzigen, 
und dem Laufe der Dinge angemeſſenen Thaͤtigkeit zuruͤck, 
welche die Nepraͤſentanten eines freien deutſchen Volks⸗ 
ſtamms auszeichnen muß, wo nicht nur der Beſitz, ſon⸗ 
dern auch das hoͤhere Seyn vertreten werden ſoll. 
Die Stände konnten oder verſtanden es nicht, die Staats⸗ 
Regierung in den Ienften der Geſetzlichkeit zu halten, 
und zugleich nach dem Beduͤrfniß dringender Umſtaͤnde 
frei zu handeln. Wie Anderswo; ſtellten ſich auch hier 
die Landtage als Geldtage dar, ſie konnten alſo auch 
fuͤr das Volk, welches haͤufig durch ſie neuen Laſten 
entgegen ſah, nicht ſo erwuͤnſcht ſeyn; die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Staͤnde war mangelhaft, die Beguͤnſtigten 
erblickten nicht ſowohl National⸗, ſondern vielmehr 
Privat⸗Standesrechte, entfernten fo viel moͤglich die 
druͤckenden Laſten von ſich, man drehte ſich im Kreiſe 
alter Formen herum, und verſteckte ſich hinter Freiheits⸗ 
briefe und Proteſtationen, ohne Kraft und ausdauern⸗ 
den Muth. Aber demohngeachtet war dieſer mangelhafte 
Zuſtand weit jedem andern vorzuziehen, wo Recht und 
Geſetz von perſoͤnlichen und zufälligen Eigenſchaften der 
b Staatsbeamten gaͤnzlich abhaͤngt, wo den Unterthanen 

r geſetzliche Waffen gegen Mißbraͤuche und Ber 
drͤckungen gänzlich mangeln, oder der Gebrauch derfel- 
ben gegen die beſten und anerkannten Abſichten der Re— 
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gierung unter fo vielen Ruͤckſichten, Formen und Schran⸗ 
ken ſeufzet, daß ſelbſt vorhandene Schutzmittel ohne 
großen Nutzen ſind. Beſonders hatte das Daſeyn ei⸗ 
ner ſtaͤndiſchen Verfaſſung auf den oͤffentlichen Kredit 
den guͤnſtigſten Einfluß, wie der fruͤhere Preis der Land⸗ 
ſtandſchafts⸗ Obligationen beweiſt. Freilich waren auch 
in fruͤhern Zeiten die Staatsbeduͤrfniſſe nicht oft fo au ⸗ 
genblicklich und ſtuͤrmiſch gebietend, als in den letzten Zeiten. 
Allein da, ſo ſcheint es uns, wo die Staͤnde die Zahlungs⸗ 
verbindlichkeiten uͤbernehmen und leiſten, haftet gleichſam das 
Vermoͤgen jedes einzelnen Buͤrgers als Sicherheit, die voll. 
ziehende Macht unterſtuͤtzt nöthigen Falls den offentlichen 
Kredit; aber dieſe Garantie, dieſes Zutrauen fehlt ſehr 
leicht, einer geheimen Finanzverwaltung, mit welcher die Un⸗ 
terthanen durch Repraͤſentanten in keiner Verbindung ſte⸗ 
hen. Hier ſind die Glaͤubiger ſehr furchtſam, weil ſie 
kein Mittel zu haben waͤhnen, den Staat zur Vollzie⸗ 
hung ſeiner Verbindlichkeiten zu zwingen. Die ſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſung, hatte ſich wie ſchon oben bemerkt, 
uͤberhaupt gleichartig mit der Reichs-Verfaſſung fort⸗ 
gebildet, aber ſie verſchwand auch mit ihr immer mehr; 
je größer die Unabhaͤngigkeit der Neichsftände in Be⸗ 
ziehung auf die allgemeine deutſche Geſetzgebung ward, 
defto mehr wuchs das Streben, auch im Innern, von 
dem freilich oft laͤſtigen, auch nicht immer ſtaats⸗ 
klugen Einfluß der Landſtaͤnde frei zu werden. So 
mußte die ſtaͤndiſche Verfaſſung, welche ſich mit allen 
Vorzuͤgen nnd Gebrechen, und in alten, nicht mehr 
paſſenden Formen fortſchleppte, endlich e einer ene 
Zeit weichen. 


Im Jahre 1807, wurden einsweilen die land⸗ 
ſtandſchaftlichen Kaſſen aufgehsben, und mit der Staats- 
Kaſſe vereinigt. „Weder nach der Geſchichte 
noch nach den Begriffen einer ſtaͤndiſchen 
Werfaſſung, heißt es, in dem daruͤber erſchienenen 
Dekret, gehoͤrt die eigene Erhebung und Ver 
rechnung der Staats⸗ Auflagen zur Weſen⸗ 
heit der ſtaͤndiſchen Verfaſſung. — Es iſt ei⸗ 
ne Verruͤckung der Scheidewand der Gewalten ıc. 
— Indeß blieb noch die ſtaͤndiſche Verfaſſung, in den 
Provinzen, Baiern, Neuburg, Tyrol und Voralberg 
beſtehen; fie wird in derſelben Verordnung, als eine wich. 
tige Materie erklaͤrt, worauf die Wohlfahrt des 
Staats und ſeine Staͤrke beruhe, und zugleich ihre Er⸗ 
haltung oder vielmehr die Umformung, nach den 
Erforderniſſen hoͤherer Staatszwecke und der Einheit 
des Reichs verſprochen. Dieſe Erneuerung war aller⸗ 
dings Beduͤrfniß; durch Aufhebung der Kloͤſter, hatten 
die Praͤlaten aufgehoͤrt, einen politiſchen Stand im 
Staate zu behaupten. Die Domkapitel, welche in den vor⸗ 
mals geiſtlichen Staaten, groͤßtentheils die Rechte der 
Landſtaͤnde an ſich gezogen hatten, waren verſchwunden, u. 
nichts an ihre Stelle getreten; die fruͤhern Einrichtun⸗ 
gen in den Bisthuͤmern, bei den Finanzſtellen, wo ſich 
beinahe allenthalben noch ſtaͤndiſche Ausſchuͤſſe befanden, 
welche die Steuern zur Abtragung der Schulden der 
Domainen „Kammer und zur Beſtreitung des Kriegs⸗ 
weſens beſonders mit verwalteten, wie dieſes unter 
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andern in Bamberg und in Salzburg der Fall ge⸗ 
weſen, wo ein bleibender Ausſchuß, das Kaſſier + Amt 
die Steuer ⸗Stube, die Militär Oekonomie, die Befe 
ſtigung, das Bau- und Magazin⸗Amt, unter a 
hatten eine neue Geſtalt erhalten, die „ 

auch bisweilen leidende Kontrolle war verſchwunden. 
Ein großer Theil des Adels, welcher bisher einzeln, 
ober in Vereinen, ſeine Unabhaͤngigkeit behauptet hatte, 
kam mit der Landes Regierung, wieder in genaue Ver⸗ 
bindung, und verlangte daher auch in Beziehung auf die 
kandes-Verſammlung feine Stellung. Ehemals freie 
Staͤdte, wurden der Hoheit des baierifchen Scepters 
unterworfen, viele heterogene Theile, mußten im Dran⸗ 
ge einer gewaltigen Zeit, zur gemeinſamen Thaͤtigkeit 
und Anſtrengung, zur Einheit verbunden werden; es 
mußten alſo unter ganz veraͤnderten Umſtaͤnden, neue 
Anſtalten, an die Stelle der alten treten. Dieſes ſoll⸗ 
te nun durch das Ver faſſungs⸗Edikt vom 1. Mai f 
1808 erzielt werden. Es fing damit an, daß es die 
landſtaͤndiſche Verfaſſung in allen Provinzen als aufge⸗ 
hoben erklaͤrte. In benachbarten Staaten ließ man 
fie theoretiſch auf dem Papiere beſtehen, und umging 
ſie praktiſch. Auch die Deputationen und landſchaftli⸗ 
chen Korporationen der einzelnen Staͤnde, wurden auf⸗ 
geloͤſt, die Gebaͤude, Archive und Regiſtraturen 3 5 
koͤniglichen Stellen uͤbergeben, gewiß in der t, 
um fie den Ständen aufzubewahren; denn die Regie⸗ 
rung iſt nicht geſonnen, denſelben die Urkunden zu ih⸗ 
rer Geſchichte zu entziehen. Dagegen wurde an dem 
ſelben Tage , in der Konſtitution des Königreichs 
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Baiern, eine baleriſhe National- R r 
tion verordnet. Unverkennbar iſt aber dieſe, nach den 
Grundſatzen des ehemal. Königreichs: Weſtphalen geformt. 
Sie be 0 mit gänzlicher Aufhebung der Leib⸗Eigenſchaft, 
3 Grundſag gleicher Beſteuerung aus, verſi⸗ 
chert freie Konkurrenz aller Unterthanen zu Staats⸗ 
Aemtern, Sicherheit der Perſon und des Eigenthumg, 
Gewiſſens⸗ und Preßfreiheit zin der That iſt auch jede 
Cenſur, jene der politiſchen Tagsblaͤtter ausgenommen, auf- 
gehoben worden, auch ſind entſcheidende wirkliche Anſtalten, 
zur Herſtellung der religioſeu Freiheit und der Bildung der 
Nation, unter oft ſchwierigen Umſtaͤ 6 n, getroffen. Die 
Miniſter, ſohin auch die übrigen Staatsdiener, ſind der 
Urkunde zu Folge, wegen Verletzung der Verfaſſung, 
dem Könige, deſſen Befehle ſie unterzeichnen und voll⸗ 
ziehen, verantwortlich. In jedem Kreiſe, ſollen aus 
denjenigen 200 Land „Eigenthuͤmern, Kaufleuten und 
Fabrikanten des Bezirts, welche die hoͤchſte Grundſteuer 
bezahlen von den Wahlmaͤnnern, 7 Deputirte auf 6 Jahr 
re gewaͤhlt werden. Hlemit giebt weder der Adel der 
Geburt, noch jener des Geiſtes und Herzens, ſondern 
blos das Vermoͤgen oder Geld den Unterthanen die 
Ausſicht in die Reihe der Nepraͤſentanten zu treten. 
Indeſſen wurden durch eine Verordnung vom 22. Dez. 
1811 die Majorats⸗Herrn und adeliche Lehnsbeſitzer, 
als gebohrne Repraͤſentanten der baieriſchen Nation 
erklaͤrt. = Hatten vorher die Praͤlaturen und Stifter viel⸗ 
leicht einen verhaͤltnißmaͤßig zu großen Einfluß auf die 
Landes verſammlung „ fo iſt nun der geiſtliche Stand als 
ſolcher gänzlich umgangen. Die franzoͤſiſche Verfaſſung 
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Landſtandſchafts. 0 
die Akademie in an cen, 5 


nete Krieger, En etwa das de 48 
trauen, aber kein Vermoͤgen beſitzt „ 
Klaſſe der hoͤchſt wette en keien | 


zu ſeyn. Die Wahlmaͤn den nicht von der € 
ſammtheit der Bürger 8 Zeit er e 
dern lebenslänglich vom immt, fo wie auch 


der Praͤſident und Sek kaͤr der Wal 5 
der Wahl des Könige abhängen. Wengſtens einmal 


im Jahre ſollen ſich die Deputirten auf Berufung des 


Koͤnigs verſammeln. Sie waͤhlen aus ſich N miſſio⸗ 
nen von 3 — 4 Mitgliedern, welche ub buͤrgerlich 
und peinliche Geſetzgebung, Finanzen, uͤber d n Schi 
Tilgungs⸗ Fond, und die innere V tung ber a 
ſchlagen. Dieſes geſchieht aber ere ex ollici 
ſondern blos fe we e die nt g von ihr 


9 


Ki? 
. 
* \ 
— 


gewählt, wei ſolche? anner he 600 enden; 


oͤhere 7 5 die NER: f 

bean Binnen. Der geheime Rath verhandel 
die Geſetzentwuͤrfe, und bereitet fe ar die Lan⸗ 
— die czrundzaͤge dazu werden ihm aber 
et ze: weder er noch Ber“ un 


Juſtiz beſtehen koͤnne, a der e Rath auszu⸗ 
ö u ift, mag jeder ſelbſt entſcheiden. Die 
3. B. ob ein öffentlicher. Beamter als folder we⸗ 
gen Amtsverbrechen vor Gericht geſtellt werden duͤrfe, 
entſcheidet der geheime Nath; hat er die Zulaͤßigkeit 
einer Spezial Unterſuchung anerkannt, ſo ſpricht daſſelbe 
Kollegium durch eine Art von Widerſpruch e e 


Beſtand eines von ihm gefaͤllten Urtheils, wenn der 


Angeſchulbigte gegen die Spezial unterſuchung appellirt; 
zwar beſteht Hau geheimen Rap. m eigene Sektion 
* 


— 2 Landes- een, und e der 
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Dr" 
für Juſtiz, aber eine ſolche Vereinigung von Verwal⸗ 
tung a Zur in einen und demſelben e be⸗ 


| ke ach En er Bertwaltungs: „Srundfäße denken, 


duen und Korporationen entgegen ſind „werden daher 
nicht alle Rechtsſachen der Privaten und moraliſchen 


Koͤrper an die ordentlichen Gerichte verwieſen, ſo 
wird ſelbſt der gerechteſte Urtheilsſpruch bisweilen ver⸗ 


daͤchtig. Es iſt uͤbrigens bei Beurtheilung der fraglichen 
Verfaſſung nicht zu uͤberſehen, daß blos ein allgemeiner 


Umriß gegeben wurde, wahrſcheinlich waͤre die landſtaͤn⸗ N 


diſche Verfaſſung, wenn es an der Zeit geweſen ware, 
ſie auszufuͤhren, durch mehrere erlaͤuternde dikt 

gänzt worden. Man wollte übrigens die Nation: 
präſentation durch die Kreis⸗ ⸗Deputationen noch Mehr 
b erweitern. Dieſe Deputationen ſollen verfaſſungsmaͤßig 
die zur Beſtreitung der Lokal-Ausgaben noͤthigen Aufla⸗ 
gen in Vorſchlag bringen, letztere werden abgeſondert 
erhoben, und ausſchließend zu ihrem Zwecke ver, 
wendet. Die Kreisſtaͤnde haben eine Art von Petitions⸗ 
Recht, fie dürfen ihre Vorſchlaͤge und Wuͤnſche über 
die Verbeſſerung des Zuſtandes des Kreiſes durch das 
Miniſterium des Innern an den Koͤnig gelangen laſſen. 
Die Kreis-Deputirten werden zwar aus der Kreis⸗ 
Verſammlung, aber vom Koͤnige ernannt. Es 
ſchien vielleicht damals durchaus nothwendig / über 
die Geſinnung und Thaͤtigkeit, fo wie der National⸗Re⸗ 
praͤſentanten, als auch der Kreis-Deputirten wachen 
zu koͤnnen; in ruhigen Zeiten begreift man freilich nicht, 


warum die Kreis-Deputirten, nicht mit den National⸗ 


welche den wohlerworbenen Rechten einzelner Indivi⸗ 
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Verb ſtehen ſollen. Die Kommunal Verfaſſung 
muß < ch nothwendig in der That der Idee einer 


wirklichen National = Repraͤſentation entſprechen welche 


ſich von obenherab, „ durch alle groͤßere und kleinere 
Vereine erſtreckend, den Zuſtand und den Willen der 
ganzen Nation, zur klaren Erkenntniß bringt, und allent⸗ 

halben e Selbſtgefuͤhl und eine Liebe fir das allge⸗ 
meine terland erweckt. — So unvollkommen indeß 
das eben geſchilderte Gebaͤude iſt, ſo hatte man doch 
vermuthet, daß es wenigſtens ſogleich mit tuͤchtigen 
Bewohnern beſetzt wuͤrde, allein dieſer Theil der baie⸗ 


dermann weiß uͤbrigens, wie ſchwer es unter den dar⸗ 


auf erfol gten umſtaͤnden war, etwas Neues „ beſonders 
nationelle e Regierungen herzuſtellen. Die eben a 
derte Verfaſſ ſung, ſollte hoͤchſtens damals ein Noth 
darf ſeyn/ für. die gegenwaͤrtige veraͤnderte Zeit und 
den Standpunkt des baieriſchen Staats wuͤrde ſie zu 
weit hinter den Wuͤnſchen, Rechten und Anſpruͤchen 
und der Cultur zuruͤckbleiben. Daher hat die Regie- 
rung ſelbſt darauf Verzicht geleiſtet und ob ſie gleich 
beim Wiener Kongreß, ſich jeder genauen Beſtimmung 
der landſtandſchaftlichen Nechte, durch die Bundes⸗ Akte 
entgegenſetzte, ſo hat ſie doch zweimal, 20. Okt. 1814 
nd 26. Mai 1818 ausdruͤcklich erklärt, daß fie Se. Majeſtaͤt 
1 ‚König. ſchon früher deſchloſſen hätten, Ihren Staa⸗ 
ten eine Ihrer Wuͤrde und den aͤuſſern und innern 
aͤltnißen angemeſſene und geeignete Verfaſſung zu 
geben. Laͤngſt iſt in dieſer Hinſicht zu Muͤnchen eine 


wor erfaſſu ung, iſt nicht in Anwendung gekommen; 
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eigene Kommiſſion niedergeſetzt worden. Obſchon die 
Reſultate noch nicht bekannt ſind, jo laßt ſich doch 
kuͤhn behaupten, daß namentlich in Baiern y wo man 
unter allen deutſchen Staaten, welche angebohrnen Fuͤr⸗ 
ſten gehorchen, zuerſt die Idee einer National⸗ 
Repraͤſentation aufgeſtellt hat, aber nicht in ihrer 
fruchtbaren Bedeutung hat ausführen konnen, wo man 

Grundſaͤtze anerkannt, und zu vollfuͤhren angefangen hat, 
welche anderswo noch unter die frommen Wuͤnſche ge⸗ 
hören, ein nachahmungswuͤrdiges Muſter einer ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfaſſung wird aufgeſtellt werden. DieNegierung wird 
ſo wie ſie ſtolz war ſich beim Kongreſſe einen Zwang 
auflegen zu laſſen, auch großherzig das im Angeſichte 
der Welt gegebene Verſprechen erfuͤlen, am wenigſten 
ſich von Nachbarſtaaten uͤbertreffen laſſen. Weder das 
Geſchrei unruhiger Menſchen, noch die Reden der 
Schmeichler, welche die baieriſche Nation als unmuͤndig 
darſtellen, und National⸗Repraͤſentanten zu bloßen Stadt⸗ 
raͤthen, und unterthaͤnigen Rathgebern umſtempeln, und 
ihre Thaͤtigkeit durch tauſend Kunſtgriffe hemmen, oder 
ſogar dem Volke verhaßt zu machen wuͤnſchen, koͤnnen 
auf eine ſo liberale Regierung Einfluß haben, auch wird 
ſie die Anficht jener zu würdigen wiſſen, welche gegen 
alle Erfahrung aus irgend einem Grunde behaupten, 
ein kuͤnſtlicher Mechanismus der Staatsverwaltung koͤn⸗ 
ne die lebendige Thaͤtigkeit von Volksvertretern erſetzen, 
und der Nation die allgemein erſehnte Buͤrgſchaft ihrer 
Rechte geben. Ohne Furcht und Schrecken ſieht die 
Regierung ſchon laͤngſt ihre Burger bewaffnet, ihre 
Waffen find der Beweis des Zutrauens von Seite der 


ſelben, deſſen fich jene in der Stunde der Noth, 
wie im Kampfe, wuͤrdig gemacht haben, das Symbol 
der Selbſſtündigkel. Die baieriſchen Unterthanen ſind 
nirgendswo ſtüͤrmiſch aufgetreten, um von der Negierung 
zu verlangen, was Rechtens und an der Zeit iſt, ſie 
haben ruhig und vertrauungsvoll unter vielen Mißge⸗ 
ſchicken ausgeharrt. Ein wechſelſeitiges und unverruͤck⸗ 
tes Zutrauen zwiſchen Volk und Negierung muß daher 
auch mit einem dauernden Erfolg gekroͤnt werden; die 
Regierung wird ohne Zweifel die Erfahrungen der Ver⸗ 
gangenheit, die Lehren der Gegenwart benuͤtzen, und 
mit Rath bewährter Staatsbürger den kuͤnftigen Nas 
tional Vertretern bald mit einem Verfaſſungs⸗ Entwurfe 
entgegen kommen, dem ſie ſich im Namen der Nation 
gerne und freiwillig unterwerfen. Aber auch nur durch 
eine liberale und allen Theilen gleich nuͤtzliche und zeit⸗ 
gemaͤße Verfaſſung, wird das baieriſche Volk ſowohl 
im deutſchen Staatenverein, als in der europaͤiſchen 
Republik einen würdigen Rang erhalten, und zu behaups 
ten im Stande ſeyn. 


Oe ſter reich. 


§. 90. 


Das beſondere europaͤiſche Staaten⸗Syſtem ſtellt 
uns die größte Mannichfaltigkeit der innern Verwal⸗ 
tungs- Formen dar, dieſe entwickelten ſich auch vorzuͤg— 
lich aus der Entſtehungsart der Staaten ſelbſt. Meh— 
rere Landeigner begaben ſich unter dem Schutze und 


en 2 64 — 


der Huͤlfe eines einzigen Angeſehenen, und behielten ſich 
| gewiſſe Freiheiten bevor, oder mehrere bereits beſte⸗ 

hende Staats koͤrper begaben ſich unter aͤhnlichen Bedin⸗ 
gungen unter ein gemeinſames Oberhaupt, wodurch 
Staatenvereine entſtehen; ſo lange die Unterwerfungs⸗ 
Bedingungen von der Schutzherrſchaft geachtet wurden, 


beſtand eine vertragsmaͤßig freie Verfaſſung; ſobald 


aber die Regierung ihres großen Wirkungskreiſes we⸗ 
gen, verſchiedenen Amtsbehoͤrden uͤbertragen wunden ſo 
war ein Schutz gegen den Mißbrauch der An 
walt nothwendig, und Stände mußten die Freihei 6 
Volks bewachen. Dieſe Staͤnde ſtellen ſich entweder 

als Landraͤthe dar, indem ihr Gutachten zu Geſetzen 
und Auflagen verlangt wird, ihre Beſchwerden angehört 
werden muͤſſen; oder ihre Einwilligung zur Erhebung 
von Abgaben, zur Bildung neuer Geſetze iſt weſentlich 
nothwendig, und hierdurch erlangen ſie eine Mitherr⸗ 
ſchaft. Es zeigt ſich eine National⸗Regierung. In 
England, im Niederland und in Frankreich, haben ſich be⸗ 
reits ſolche National⸗Regierungen gebildet, oder ſie koͤn⸗ 
nen doch im Laufe der Zeit entſtehen; dieſe drei Mo⸗ 
narchien waren aber ehemals Staatenvereine, ſie haben 
aber ſo viel moͤglich jede Beſonderheit der pan 
aufgegeben, und eine gemeinſame Reichsverſammlung ge⸗ 
bildet, dieſes iſt in England durch Vereinigung ber 
Parlamente der drei Reiche, im Niederland durch Bil⸗ 
dung einer allgemeinen National: Repraͤſentation geſche⸗ 
hen, in Frankreich ſind gleich beim erſten Sturme der 
Revolutionen die beſondern landſtandſchaftlichen Verfaſ⸗ 0 
ſungen aufgeboben worden, und man hat die Einheit der 


— 
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ganzen Nation ausgeſprochen. Ein ganz entgegengeſetz 
tes Syſtem wird in Oeſterreich verfolgt. Dieſes Kai⸗ 
ſerreich beſteht aus einer Menge beſonderer Staaten, 
welche blos durch das erbliche Oberhaupt, und durch 
eine Kabinets⸗ „Regierung verbunden ſind. Die beſon⸗ 
dern Beſtandtheile, wie z. B. Oeſterreich ob der Ens, 
5 unter der Ens, Steiermark, Kaͤrnthen, Boͤhmen, Maͤh⸗ 
ren, Schleſten und Galltzien, haben beſondere provin⸗ 
zial⸗ Regierungen und Landſtaͤnde, und letztere genau 
3 Vorzuͤge und Gebrechen, welche wir ſchon 
8 wo kennen gelernt haben. Die Geiſtlichkeit und 
Praͤlaten, der hohe und niedere Adel, die Städte, in 
Steiermarkt und Kaͤrnthen auch die Märkte, nehmen 
nach langem Herkommen an den Landtagen Antheil, ſen⸗ 
den Deputirte zum Oberſteueramt, verhandeln die Po- 
ſtulate und Abgaben, es finden ſich größere und kleinere 
Ausſchuͤſſe, Verordnete, Einnehmerſtellen, in der Regel 
liegt aber auch hier das Uebergewicht bei den privile⸗ 
girten Staͤnden, ſo werden aus dem einheimiſchen Herrn⸗ 
und Ritter⸗Stand die vornehmſten Staatsaͤmter in 
Boͤhmen beſetzt, ähnliches in Oeſterreich, der Bauern⸗ 
wird beinahe nirgends vertreten; in Gallizien er⸗ 
. blos die einzige Stadt Lemberg bei den Landta⸗ 
gen; in Boͤhmen find blos 6, in Oeſterreich blos die 
ſogenannten landesfuͤrſtlichen Staͤdte, Landſtaͤnde; man 
fordert in Oeſterreich „Maͤhren und Boͤhmen ꝛc. ſogar 
Ahnenprobe von den landtags⸗faͤhig Beguͤterten zu dem 
Krſcheinen auf Landtagen. Die ſtaͤndiſche Verfaſſung 
in den verſchiedenen Staaten Oeſterreichs iſt meiſtens 
eine bloße Form geworden, das allgemeine Staats⸗In⸗ 
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tereſſe uͤberwog das provinzielle, und den bisherigen 
Ständen war es nicht gegeben oder moͤglich, es zu 
uͤberſehen. Durch die ſtehenden Heere, durch Erblichkeit 
des Throns, durch fruͤhere Partheiſucht der Staͤnde, 
ſind ſie im Grunde gaͤnzlich zum Schweigen gebracht, 


und ſie werden daher in der Regel nur berufen, um 


den Willen der Regierung zu vernehmen. Indeſſen 
war dieſes gleichwohl bisher in Gallizien, Boͤhmen, 


Maͤhren ꝛc. im Vergleich gegen die ehemalige Macht der 


Staͤnde auffallender Weiſe der Fall, ſo haben doch erſt 
in unſern Tagen, die Stände von der Steiermark, ei⸗ 
ne ruͤhmliche Ausnahme gemacht. Als durch ein kai⸗ 
ſerlich es Poſtulat, für das Militär - „Jahr 1816, eine 
unentgeldliche Landes + Lieferung von 20/826 3 Metzen 
Waitzen, 112,585 Metzen Korn und 120,734 5 Mer 
tzen Haber ausgeſchrieben wurde, erklaͤrte der vergroͤß⸗ 
erte Ausſchuß der Stände am 28. Nov. v. J., die 
Unmoͤglichkeit, die Lieferung! weder im Ganzen, noch 
theilweiſe, weder in Geld noch in Natura leiſten zu 
koͤnnen. Sie legten an den Tag, wie fehr fie über- 
zeugt waͤren, daß der Regent nach ſeinem hohen Rechts⸗ 


gefuͤhl, von jedem ſeiner Unterthanen fordere, daß er 


auf dem Platze, wohin ihn das Schickſal verſetzte, 
ohne Menſchenfurcht, und ohne Ruͤckſicht auf 
eigene Selbſtheit, ſtreng feine Pflichten erfuͤlle; 


nun ſeyen ſie aber die verfaſſungsmaͤßigen 
Organe, welche die Wuͤnſche und Bedürf⸗ 


niffe ihres Vaterlandes am Throne au: 


ſprechen hätten: ein Verſchweigen der Verhaͤltniſſe 


welche die Lieferung zur Unmoͤglichkeit machten, waͤre 
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daher ein Doppelt⸗Vergehen, gegen Vaterland 
und Regent. Sie beklagen ſich über. das Mißgeſchick, 
daß fo viele dringende Vorſtellungeu, bei den hoͤch— 
ſten Behoͤrden/ keine Wuͤrdigung erhalten. Die 
Staͤnde des armen Steiermarks, ſeyen die erſten des 
oͤſterreichiſchen Staatenbundes geweſen, die ſich dem 
Hauſe Habsburg unterwarfen, ſie ſeyen dieſem Hauſe 
in allen Stuͤrmen eines halben Jahrtauſends treuge⸗ 
blieben. — Sie ſchildern dann die traurige Lage des 
f Landes, nach vier feindlichen Einfaͤllen waͤren nun ſelbſt die 
Elemente feindſelig aufgetreten und Miß wachs betruͤbe das 
Land. Der arme Unterthan, fuͤgen ſie hinzu, mußte ſogar die 
Grundſteuer fuͤr jene Zeit nachtragen, wo im Lande 
die Feinde hauſten: durch unertraͤgliche Laſten und Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, ſeyen die Steiermaͤrker, dem Elende Preis 
gegeben, und aller Lebens-Muth gewichen; waͤhrend 
eine Geſellſchaft Spekulanten, alles Getreide aufkaufe, 
um ein Monopol zu treiben. Moͤge unſer gefuͤhlvoller 
Landesvater mitten unter den prachtvollen Huldigungen 
in Italien, fahren fie fort, ſich nur auf einige Augen⸗ 
blicke zu ſeinen Kindern zuruͤckdenken, und ſich in die 
Huͤtte eines armen Landmanns verſetzen, der mit fei- 
nem Weibe und einer Schaar unmuͤndiger Kinder, 
traurig von dem nahenden Hunger ſpricht, indeß der 
Bezirks⸗Bothe herein tritt, ihm zu verfün- 
den, daß er auch ſeinen noch wenigen Getrei— 
. Vorrath, alſo gleich dahin abliefern 
uͤſſe. — Möge ſich fein Vater-Auge, nach einer 
andern Huͤtte wenden, wo der mitleidige Landwehr— 
mann, ſein Kommißbrod, mit der hungernden Bauern⸗ 
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Familie theilt, bei der er ſich auf Exekution be⸗ * 


findet.“ Sie erklaͤren die Art, wie die Bezirks Bote 
waltungen und Kreis⸗Aemter zu Werke gehen, fuͤr 
verſaſſungswidrig: verlangen eine Kommiſſion, 
welche aber von Huͤtte zu Hütte wandeln ſoll; 
Gleichſtellung mit den neuen Unterthanen, welche nur 
den fuͤnften Theil der reinen Einfünfte dem Staate zu 
opfern haͤtten; die Steuerpfichtigkeit ſey unbeſtritten; 
aber der Staat muͤſſe auch die Subſiſtenz ſeiner 
Unterthanen ſichern. Zu allen Zeiten, ſchließen fi 3 
ſelbſt im minder aufgeklaͤrten Mittelalter — 
nahmen vaͤterliche Regierungen auf Miß jahre Recht, 
und unſer Receß vom 30. Juni 1753 ſichert der Steier⸗ 
mark in ſolchen Epochen ſogar eine Abſchreibung vom 
ordinaͤren Neceſſual⸗Ouantum zu. Deſto billiger iſt 
alſo unſere Bitte, nur von einer Abgabe verſchont zu 
bleiben, die uns die Natur ſelbſt durch 3 Jahre ſo iR: 
lich zugemeſſen hat.“ 4 


Eben fo kräftig als dieſe Vorſtellung war die da⸗ 
durch herbeigefuͤhrte Rechtfertigung der Stände vom 4. Jan. 
1816 an die Gubernien, welche hoͤhern Orts zum Be⸗ 
richte aufgefordert wurden. Hier finden ſich folgende 
von allen Staatsdienern zu beherzigende Worte: „Eine 
hohe Landesſtelle kennt ihre erhabene Sefimmung r und 
weiß, daß ihr Wirkungskreis ſich nicht blos a 2 
theilnehmungslofe Ausfuhrung höheren? 
fehle beſchraͤnke, ſondern die noch ſchoͤnere P 
mit umfaſſe, fuͤr das Wohl und Gluͤck derer zu en 
die in den Provinzen leben, welche ihrer Leitung an⸗ 


\ 
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vertraut ſind; nur jener Staats⸗Beamte kann als 


F erklec feine Pflicht erfüllend, angeſehen 


werden, der das Beſte des Landesfuͤrſten in der 
eifrigſten Mitwirkung zur Begluͤckung feiner Un⸗ 
terthanen zu befoͤrdern ſtrebt.““ — Ein landesfuͤrſt⸗ 
liches Poſtulat muͤſſe erſt von den Ständen angenom- 
men und ausgeſchrieben ſeyn, bevor man von Seite der 
Stellen iu wirklichen Verfuͤgungen ſchreite. Einem 
Lande ſeine alte durch die graue Vorzeit geheiligte Ver⸗ 
faſſung der aͤuſſern Form nach, theoretiſch belaſſen, 
praktiſch hingegen beweiſen, daß man ihre wahre Eris 
eng. nimmer anerkennen, den Landes⸗Nepraͤſentanten 
keine Rechte mehr zugeſtehen wolle, ſey ein Vorgang, 
der gewiß nicht in der Geſinnung Sr. Majeſtaͤt liege, 
und jener gutmuͤthigen Anhaͤnglichkeit an Fuͤrſten und 


Vaterland nachtheilig werden duͤrfte, die in einem Staa⸗ 


te jedes Herz erwaͤrmen muͤſſe, wenn er im innern 
glücklich, und gegen jeden Andrang von Auſſen unuͤber⸗ 
windlich ſeyn ſolle. — Alles, ſchließen die Staͤnde, 
indem ſie ihre Bitte um voͤlligen Nachlaß wiederhohlen, 
hat auf dieſem Erdenrunde ſeine Graͤnzen, und das 
Unmoͤgliche laͤßt ſich durch keine Gewalt moͤglich mas 
chen! — So die Staͤnde von der Steiermark; ſie 
find ein neuer Beweis von der Nothwendigkeit einer 
Volksvertretung, beſonders auch in großen Monarchien, 
und in unſerer Zeit, wo die ſo noͤthige moraliſche und 
religioͤſe Geſinnung vielfach von den Staatsbeamten ge- 
| wichen iſt, welche hiemit aufhören, als Biedermaͤnner 
vor dem Throne die Sprache der Wahrheit zu reden, 
vielmehr ſich als blos blinde Vollzieher höherer Bes 


Henker mit den 1 Abſi ichten, verhaßt zu ma⸗ * 


chen, und wie jeder Handwerker ihr Amt blos als ei⸗ 
nen Erwerbszweig anſehen. Ohne Landſtaͤnde haben 


die Bewohner der Monarchien keinen Schutz fuͤr per⸗ 


ſoͤnliche Freiheit, gegen Beſtechung, druͤckende Laſten 
und Vergeudung des Gemeinguts. 2 ie En fernung der 
oberſten Regierungs⸗Behoͤrde, tauſend Schwierigkeiten, 
und abermals Beſtechung, laſſen die Beſchwerden, ent⸗ 


weder gar nicht, oder unvollkommen ins Kabinet gelan⸗ 


gen. Dem gegenwärtigen, beinahe allgemein mißlichen Zu⸗ 
ſtand der Staatsverwaltung, wie bisher blos durch Staats⸗ 
beamte mit dem anmaßlichen Titel von gebohrnen Volks⸗ 


vertretern begegnen wollen, heißt unverbeſſerlich das 


Uebel naͤhren. Wo alles von perſoͤnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten der Regierenden abhaͤngt, dort kann eine einzige 
ſchlechte Regierung das Werk von ganzen Generationen 
zerſtoͤren. Stände und Publtzitaͤt geben den Beamten 
einen Sporn und Ehrgefuͤhl, nur dadurch entſteht eine 
Vorliebe fuͤr Landes⸗ Verordnungen, dadurch iſt die 


Verbindung mit der ganzen Nation moͤglich, ohne ſie 


und Publizitaͤt ſtehen beſonders die einzelnen Laͤnder in 


Gefahr, roͤmiſche Provinzen zu werden, es erſcheinen 1 
Statthalter, wie Verres, ein Heer großer und kleiner 


Deſpoten druͤckt die wehrloſen Staͤnde darnieder, und 
ſchwaͤchen den Gemeingeiſt; iſt dieſes gleichwohl in Der 
ſterreich nicht der Fall, fo wäre es doch bei gaͤnzlichem 
Untergang der ſtaͤndiſchen Verfaſſung, und bei einer 


minder edelgeſinnten Regierung moͤglich. Noch erfreuen 


c 


erung, 2 vol hat ferne ſtaͤndiſche Verfaſſung 
erneuert, dem Herzogthume Salzburg iſt eine ſeiner 
Geſchichte und den Fortſchritten des Zeitgeiſtes 
angemeſſene ſtaͤndiſche Verfaſſung verſprochen. Ich 

habe beſchloſſen, ſagte der Kaiſer, bei Gelegenheit 

der am 12. Juni zu Salzburg geſchehenen Erbhuldi⸗ 
Hel hume Salzburg, die vormals be⸗ 

ändifche Verfaſſung, mit den Abaͤnderungen 

welche die veraͤ nderte n Seitverhaͤltniſſe erfordern, 
wieder herzuſtellen. — In den beiden italieniſchen Koͤ— 

nigreichen, iſt ein allgemeiner und beſonderer Landrath 

angeordnet; das neue Koͤnigreich Illyrien, ein groͤßten⸗ 

theils flaviſcher Stamm „zwiſchen Italien, Ungarn und 

Steiermark, kann nicht ohne Erneuerung der ſtaͤndi⸗ 
ſchen Verfaſſung bleiben, auch dort ſind durch traurige 

Zeitereigniſſe, die Menſchen aufgeweckter und politiſcher 

geworden. Der Wiener Kongreß hat den Pohlen über- 

haupt, ſohin auch den unter oͤſterreichiſchen Scepter fies 

henden, eine National Nepräfentation zugeſichert, und 

Rußland hat bereits einen ruͤhmlichen Anfang gemacht, 

Oeſterreich gehoͤrt, auſſer Preuſſen und Hannover, zu 

jenen Maͤchten, welche mit großem Nachdrucke, ſich der 

ſtaͤndiſchen Verfaſſung beim Kongreſſe annahmen, nur 

dem Drange der Umſtaͤnde nachgebend, hat es in die 

Aufnahme des hoͤchſt unbeſtimmten 13. Artikels in den 

deutſchen Grund⸗Vertrag eingewilligt: es läßt ſich al 

b ſo nicht zweifeln, daß nicht nur die beſondere 
provinzielle landſtaͤndiſche Verfaſſung verbeſſert, ſondern 

auch mit dem Laufe der Zeit, eine allgemeine, das In⸗ 
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tereffe ſaͤmmtlicher Beſtandtheile der oͤſterr. Monarchie be⸗ 
ruͤckſichtigende, werde eingefuͤhrt werden; hierzu berechnet 
jene oben erwaͤhnte Huldigungs⸗ Rebe des Monarchen: 5 4 
„Ihr werdet eine Verwaltungs⸗Form erhalten, die dem 
Zeitgeiſte, eueren Beduͤrfniſſen der Befoͤrderung 
eures Wohlſtandes und dem Verbande, in den ihr 
mit meiner Geſamt + Monarchie tretet, angemeſſen 
if, — Ohne Anmaßung, Vbürſte man viellicht be⸗ 


haupten , daß durch eine eee wenigſtens ei⸗ 
e die 


nes allgemeinen Reich -N 
Finanzen, zum Gegenſte ta ‚fein 
und oͤffentlich feine Anſichten barlegt/ viel 
ſtigſten Wirkungen hervorgebracht und die 

Gruͤnde und Hinderniſſe, woran in pr Huͤlfs⸗ 
Mitteln ſo reichem Lande, die Kabinets⸗Finanz⸗ Plaͤne 
bisher ſcheiterten, zu Tag befördert werden koͤnnten, und den⸗ 
ſelben ihre Maͤcht benommen würde; ſchon allein die freie 
Publicitaͤt, wird jene Kuͤnſte entlarven, wodurch nach 
der Sage der Zuſtand der Finanzen, eine reiche Quelle 
des Erwerbs, fuͤr einzelne wohlhabende Staats buͤrger 
und Geſellſchaften wird. Auch wird endlich die Necht⸗ 
lichkeit einen neuen Sieg davon tragen, wenn gezeigt 
wird, daß zwar ein unverſchuldetes Ungluͤck den oͤf⸗ 
fentlichen Kredit habe ſchwaͤchen, und den Staat an Er⸗ 
füllung feiner Verbindlichkeit hindern koͤnnen, v rbeſſe . 
te Umſtaͤnde aber, ſogleich auf das eifrigſte ben m 
werden, um ein Syſtem wieder zu ordnen, welch 

wit dem Intereſſe ſo vieler Millionen Menſchen zu⸗ 
ſammen haͤngt. Die Regierung hat bereits anerkanut, 
bag der Nation, welche durch eine lange Reihe 
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| Pee eee graͤnzenloſe Aufopferungen im 
| e gemacht, auch einige Früchte des Sieges von 
echtswegen zuſtehen, ſie hat demnach den Untheil 
2 etwa 36 Mil⸗ 
lionen 20 Millionen Franken Kriegskoſten⸗Er⸗ 
ſatz von Nrapel, 6 Millione vom Kirchenſtaat, 4 2 
von Toskana zu den Operatl ionen der Zettelbank ange⸗ 

wieſen. Die in Oeſterreich feſtzue 
Tilgungs⸗Kaſſe kann, wie die Erfahrung aller Zeiten 
in ſo vielen Staaten beweiſt, r ur durch einen wirkli⸗ 
eſtimmten Eir fuß it er Stände 5 “ Ver⸗ 


vinnen, einer Sc Wen gigs ie ohne 

e Einwirkung fehlt jede Garantie, ſie erſcheint 
en: durch ſtaͤndiſche Theilnahme, durch 
Entfernung jedes ſtoͤrenden oberherrlichen und miniſte⸗ 


riellen Einfluſſes findet fie in der letzten Inſtanz ihre 


Gewaͤhrleiſtung, ſelbſt in dem Privat ⸗Vermoͤgen der 
Volksvertreter und ihrer Kommittenten. Mit einem 


Worte, National⸗Schulden muͤſſen von den Repraͤſen⸗ 


tanten der Nation oͤffentlich anerkannt, und von den ⸗ 
ſelben die Einkünfte zur Vollziehung und Abtragung 


mit verwaltet werden. Die Oberaufſicht wird aber der 
durch ſo ſehr in ihren edlen dee, 
ieru ung gewiß Niemand abſprechen. ieee BU 
e in ee eee 2 ii Rain 
Die Ahnen des gegenwärtigen SResreihifchen Si. 
ſerhauſes haben in der Perſon als deutſche Kaifer den 
wohlhergebrachten ſtaͤndiſchen Rechten den moͤglichſten 
Schutz angedeihen laſſen. * unſern Tagen hat 


ö 
f 

ö 
* 


gruͤndende Schulden⸗ 
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die Regierung in Oeſterreich, während man allenthalben 
auf Vernichtung alles Poſitiven, auf voͤllige Losreiſſung 
von aller Autorität des Herkommens ausging, oder 
mit den durch die franzoͤſiſche Revolution aufgekomme⸗ 
nen Ideen ein gleißneriſches Spiel trieb, in dem ım- 
geheuern Kampf des Alten und Neuen ſich entſchieden 
auf die Seite des Alten geſchlagen; man ſah den Fre⸗ 
vel und die Thorheit ein, auf den Umſturz alter Ord⸗ 
nungen und Verfaſſungen eine ganz neue Welt nach 
wandelbaren Anſichten zu bauen, man ſah ein, daß 
man die Gegenwart von der Vergangenheit nicht ab⸗ 
ſchneiden duͤrfe, ohne in die Luft zu bauen. Hat da⸗ 
durch Oeſterreich auf manchen wirklichen oder ſchimmern⸗ 
den Vortheil der neuen Staatskunſt Verzicht geleiftet, 
ſo ift doch nach Beendigung des Kampfes die Moͤg⸗ 
lichkeit geblieben, die geretteten Materialien zu einem 
beſſern Staatsgebaͤude zu benuͤtzen, die Zeit iſt heran⸗ 
gekommen, viele Ideen von den Kaiſern Joſeph und 
Leopold, welche an der Zeit und dem wiederſtrebenden 
Stoff ſcheiterten, auszufuͤhren. Die Zeit hat beſonders 
gelehrt, jene Ausartungen der Staatsformen und truͤg⸗ 
lichen Verſuche, welche jede nur Treue und Gefesmä- 
ßigkeit liebende Seele mit Entſetzen erfuͤllen, gluͤckli 
zu umgehen. — Die wunderbare . or 
des oͤſterreichiſchen Kaiſerreichs, die Verſchiedenheit der 
Sprachen, Religion, Bildung, des Bodens, des be⸗ 
ſondern National ⸗Intereſſes, geben freilich lufti, 
Verfaſſungsplanen keinen Spielraum, nur eine erfahr⸗ 
ne und beſonnene Staatskunſt kann hier Wunder wir⸗ 
ten, und im Frieden neue Reiche erobern; dieſe wird 


— 275 — 


aber am meiſten durch eine provinzielle und allgemeine 
National⸗Repraͤſentation unterſtuͤtzt werden koͤnnen, wo⸗ 
von erſtere in großer Unvollkommenheit, letztere gar 
nicht vorhanden iſt, gewiß aber das Meiſte beitragen 
kann, manche Scheidewaͤnde verſchiedener Staatsgebiete 
zu entfernen, und mit den Wohlthaten des freien Ver⸗ 
bands auch die Intereſſen, die Rechte und Pflichten 
aller Unterthanen einander naͤher zu bringen. Zwei hu⸗ 
mane und bewaͤhrte Civil⸗Geſetzbuͤcher ſchuͤtzen bereits 
die bürgerlichen Rechte, und verbinden die deutſchen, 
galliziſchen und italieniſchen Lande, noch hat dem Bu⸗ 
reau ⸗Syſtem das Kollegial⸗Syſteme nicht weichen 
muͤſſen, dieſe und andere guͤnſtige Verhaͤltniſſe, Zeit und 
Geduld, und die Fruͤchte einer laͤngſt eingeleiteten Volks⸗ 
Bildung werden zum Gelingen einer zeitgemäßen Ver⸗ 
un Ban ele beitragen. f 5 


Die et der cünbifchen Verfaſ⸗ 
all jr 5 en in Oeurſchland. 
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BF nich: keine e ene in Deutchland n wo bie 
National, Repraͤſentation nicht eine vorzügliche Beruͤck⸗ 
ſichtigung genoͤße; alle haben ſie ihren Voͤlkern verſpro⸗ 
chen, und keine hat es bis jetzt gewagt, geradezu zu er⸗ 
klaͤren, daß ſie den Untergebenen keine volkstümliche 
| Sasa verwaltung zu geben fuͤr gut halte, und hiemit 


das erwachte National - Gefühl zu berachten. Man 
kann demnach auf die Rechtlichkeit der deutſchen uͤrſten 
insbeſondere vertrauend, den zweifelnden Gegnern ge⸗ 
radezu die Behauptung entgegenſtellen, daß alle bis⸗ 
her kund gewordenen Verſprechungen keine blos im 
Orange der Umftände gemachten Geluͤbde, keine bloßen 
Worte ſind, und daß ſelbſt Verfaſſungs⸗ Urkunden in 
unſerer Zeit aufgehört haben, blos als augenblick 
liches Spielwerk den verlangenden Voͤlkern ge⸗ 
reicht zu werden. Die Kuͤnſte der Taͤuſchung, der politi- 

ſchen Taſchenſpielerei find erſchoͤpft und erkannt; klar 
liegen die Anſpruͤche und Beduͤrfniſſe der Voͤlter vor 
Augen. Hinderniſſe koͤnnen eintreten ö Aufſchuͤbe noth⸗ 

wendig werden, aber die Anſtalten ſelbſt dadurch nur 
an Reife gewinnen. In einer bewegten, denkenden und 
fich ſelbſt fuͤhlenden Zeit, wäre es ‚über dieſes thoricht, 
wie ein Nachtwandler „oder EN im Traume die Re⸗ 
gierungs⸗Geſchaͤfte zu fuͤhren. 17 0 Tag iſt 
rings um die Regierungen herangebroche ſo muͤſſ 

ſehen „was um fie vorgeht und wiſſen, 3 fie wo . 
len. Die Macht des boͤſen Prinzips iſt von feine 
Hoͤhe geſtuͤrzt, die Meiſter einer unſittlichen Diploma - 
tik, des Syſtems der Konvenienz, denen die Menſchen 
und Voͤlker blos als Rechenpfennige dienen ſollten, 
haben Jenen weichen muͤſſen, welche einer „ 
gen und großherzigen Politik den 
einraͤumen. Heimliche Vorbehalte, k 1 
Nationen ſelbſt Lieblingg- Anſtalten 
kend zu machen, liegen ganz auſſer 8 
Abſicht deutſcher Regierungen, auch fi 


ra 


4 


Vogteien nicht deswegen aufgehoben, und die Freiheit 


erkaͤmpft. worden, um das alte Unweſen im groͤßeren 


Style und umfange zu treiben, die Regierungen koͤn⸗ 
nen nicht mehr geſonnen ſeyn „Geſetze als Vogelſchen⸗ 
chen und als Geßlershuͤte aufzuſtellen. m. Mit wahr 


rem Vergnügen durchlaufen wir daher die einzelnen 


Staaten Deutſchlands „und betrachten, was zur Er⸗ 
eichtung, 1 Wiederherſtellung und Ausbildung einer wuͤr⸗ 
digen National» -Repräfentation bisher geſchehen iſt; 
einzelne Mißtoͤne, „Verſpaͤtungen, Hinderniſſe, ſelbſt 
Uneinigkeiten werden das Vertrauen auf den Sieg der 
guten Sache nicht ſchwaͤchen. Muth, Ausdauer, Bes 
ſonnenheit, Maͤßigung „Entfernung jeder möglichen Leis 
denſchaft, uneigennützigkeit, Geradheit der Geſinnung, 
beſonders aber reifes Nachdenken ‚ das Studium der 
Menfchen, y der Wahrheitsſpiegel, welchen uns die Ge⸗ 


we vorhaͤlt, mögen nur jene nicht verlaffen, welche 


fd ders fen werden, zur Herſtellung einer geord⸗ 
d Natio l⸗Repraͤſentation wirkſam zu ſeyn. Der 
uch biefer en ſey das e dieſes 


Tustan et tenacem propositi virum eto. 
1 


16 744 
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e 810 FARBE hat die damals gemeinſchaftliche 
Meet, Ri genwaͤrtig vereinten Herzogthums Naſ⸗ 
ſau in Beziehung uf eine. den Zeitumftänden angemefs 
l. 8 ung die Bahn gebrochen, indem ſie bereits 
vom 1. und 2. Sept. 2 eine Konſtitutions-Urkunde 


bekannt machte. Fruͤher und nachher hat ſie im Geiſte 
dieſes Grundgeſetzes mehrere treffliche Anordnungen ge⸗ 
troffen. Sie hat die Reſte der Leibeigenſchaft aufge⸗ 
hoben, den Frohndienſt mit der Gerechtigkeit verſoͤhnt, 
erbliche Vorrechte auf gewiſſe Staatsaͤmter aufgehoben, 
ſie bekaͤmpft den wuchernden Nachdruck, für Geiſtes⸗ 
und Gewiſſensfreiheit traͤgt ſie eine beſondere Sorgfalt, 
ſie hat ſich des Rechts oder vielmehr des Unrechts be⸗ 
geben, die Staatsdiener nach Willkuͤhr abzuſetzen, Ge - 
werbfreiheit, gleiche Beſteuerung iſt ihr Augenmerk, 
und im Fache der Juſtiz, der Kultur, beſonders der Er⸗ 
ziehung in Hinſicht des Fiskus hat ſie heilſame Anord- 
nungen erlaſſen. Die Grundlage der oben erwahnten 
Verfaſſung iſt die National-Repraͤſentation. Haben 
gleichwohl die Volksvertreter noch nicht verſammelt wer⸗ 
den koͤnnen, und find mancherlei Umſtaͤnde der nähern 
Ausbildung der landſtaͤndiſchen Verfaſſung bisher hinderlich 
geweſen, ſo verdient doch wenigſtens die Idee der Ver⸗ 
faſſung eine genaue Beleuchtung, und hier ſey es ein 
fuͤr alle mal geſagt , daß jede in dieſem Werke erſchei⸗ 
nende Kritik nicht als geſuchter Tadel, ſondern als eine 
einſeitige wohlmeinende, wenn auch gleich irrige Anſicht 
uͤber einen ſo wichtigen Gegenſtand anzuſehen, nur das 
Nachdenken daruͤber zu ſchaͤrfen, und auf den Gewinn 
der guten Sache durch eine zweckmaͤßige Belehrung in 
der That und Schrift hinzuwirken beſtimmt iſt. Denn 
auch bei dem Verfaſſer gilt die Ueberzeugung, daß 


.r 
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warme Vaterlandsliebe mit der Berfhiedenpeit: der An⸗ 
ſichten geben fo gut beſtehen koͤnne, als ſie von jedem 
Anſpruch auf, Unfehlbarkeit entfernt iſt. 
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Die National⸗ Verſammlung beſteht aus zwei Ab⸗ 
cheilungen aus einer Herrn und Deputirten⸗ Bank, 
letztere treten durch eine periodiſche Wahl ein, die Mit⸗ 
glieder der Herrnbank ſind auf Lebenslang ernannt, 
oder erlangen durch Geburt das Recht an der Volks 
vertretung Antheil zu nehmen. Es giebt alſo nicht wie 
in Schweden, Churheſſen, Tyrol, Sachſen und anders. 
mo vier oder drei Curien von Landſtaͤnden, ſondern 
wie in England „Frankreich, Niederland, Amerika, 
Polen, Norwegen zwei Kammern, aber beide vertre⸗ 
ten das ganze Land. Das Oberhaus beſteht in Eng⸗ 
1 erblichen Lords, und aus der hoͤhern Geiſt⸗ 
lichkeit, die Herrnbank iu Naſſau aus Adelichen, mel 
che zum deutschen Fuͤrſten⸗/ Grafen⸗ und Freiherrn 
Stand gehoͤren. Dieſe bekommen mit dem 25. Jahre 
das Stimmrecht, und koͤnnen ſich wie die Pairs ſelbſt 
wieder durch procura vertreten laſſen. Durch die De⸗ 
. „Bank wird aber nicht blos das Grund Eigen 
f m vertreten, ſondern auch die Geiſtlichkeit, der ge⸗ 

Stand und die hoͤhere gewerbtreibende Klaſſe. 

Jede der drei chriſtlichen Konfeſſionen ſchickt einen De- 
putirten, einen ſenden die hoͤhern Lehr -Anflalten drei 
derſelben die gewerbtreibende Klaſſe, und 15 die Grund⸗ 
Eigenthuͤmer. Die Wahlen geſchehen in den Steuer⸗ 
Diſtrikten, Waͤhlende und Gewaͤhlte muͤſſen einen be⸗ 
ſtimmten Grad von Wohlhabenheit haben, und bedeu⸗ 
tende Steuerbeitraͤge liefern. Der Landtag dauert ſie⸗ 
ben Jahre. Die Austretenden koͤnnen wieder gewaͤhlt 
werden. Die Staatskaſſe trägt die Wahl» und Land⸗ 
tagfoften. Regelmäßig wird jährlich ein Landtag ge: 
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halten, und beide Baͤnke verſammeln ſich zu glei. 
cher Zeit. Der Herzog beruft, vertagt die amm 
lung und loͤſt fie auf. Herzogliche Kommiſſarlen ohne 
Stimmrecht wohnen den Verſammlungen bei. N 
Volks⸗Repraͤſentanten ſtehen in Hinſicht ihres Beneh⸗ 
mens in der Verſammlung unter eigener beleben 
Aufſicht, kein Mitglied darf ohne Zuſtimmung der Bank, 
wozu es gehoͤrt, verhaftet werden. Schutz der perſoͤn⸗ f 
lichen Freiheit, Sicherheit des Eigenthums, Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Juſtiz ſoll vorzuͤglich erzielt werden. Kein 
Geſetz darf ohne Bewilligung des Landtags e 
kein neues gegeben werden. Die Eingangs erwahnt 
Verordnungen ſind beſtaͤtigt. Waͤre nicht auch in fe 
ſau eine Reviſion der beſtehenden Geſetze nothwendig? 
Der Herzog und die Staͤnde duͤrfen Geſetze vorſchla⸗ 
gen. Der Herzog erhaͤlt die Antraͤge zur Beſtaͤti⸗ 
gung, wenn die Mehrheit der beiden Baͤnke ſie geneh⸗ 
migt hat. Wegen Verletzung des Grundgeſetzes, we⸗ 
gen Beſtechung und Mißbrauch der Amtsgewalt ſind 
die Miniſter und Landes-Kollegien verantwortlich. Je⸗ 
des ſtaͤndiſche Mitglied darf auf Unterſuchung antragen, 
fie wird erſt durch Stimmenmehrheit in beiden Kam- 
mern erkannt. In England klagt das Unterhaus an, 
das Oberhaus richtet. Den Unterthanen ſteht das 
Petitions⸗Recht zu, die Bitten und Beſchwerden 
werden nach Belieben an die Vorſtaͤnde der beiden 
Abtheilungen ſchriftlich eingereicht. Die Wirkſamkeit 
der beiden Baͤnke, iſt dahin ede e eee 
Antrag wird in beiden Baͤnken Weder, die ‚Sting. 
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utationen mit ihren Praͤſiden⸗ 
Vereinigung zu erzielen, er 
nicht, ſo entſcheidet der Herzog. Die Ab⸗ 
ben muͤſſen die Genehmigung der "Stände haben, ab- 
n Verfaſſungen, werden die direkten 
Abgaben blos auf ein Jahr, die indirekten fuͤr no 
willküͤhrliche Zeit, bis auf ſechs Jahre beſtimmt. 
fenden Etats Rechnungs - Ablagen in der — 
ſummlung fatt. Die Größe und Arten der Abgaben, 
boben nicht vorerſt die Deputirten zu beſtimmen, ſon⸗ 
4 en die nehrheit ſaͤmmtlicher Staͤnde ent⸗ 
. hieruͤber/ d. h. die Stimmen in beiden Kam⸗ 
mern, werden nach geſchehener beſonderer umfrage zu⸗ 
ſammengezaͤhlt und dieſes giebt erſt die Stimmenmehr⸗ 
heit der Laudſtaͤnde zur Bewilligung, Modiftzirung oder 
Aufhebung einer Steuer. Hierin bilden die Staͤnde 
gleichſam Eine Verſammlung. In Naſſau iſt alſo das 
erſte Beiſpiel einer Paͤrs⸗Kammer in Deutſchland auf: 
geſtelt worden, wahrſcheinlich ſoll ſie die Verfaſſung 
zu ſchnellen Wechſel ficher ſtellen, uͤbereilten Vor⸗ 
gen begegnen; der ehemals reichsunmittelbare Adel 
ſcheint berufen, für des Landes und feiner ehemaligen 
Unterthanen Wohl thaͤtig zu ſeyn, und in ſeinem ver⸗ 
faſſungsmaͤſigen Wirkungskreis, Einheit in die Geſetz⸗ 
gebung, Vereinfachung in die Verwaltung zu bringen. 
Blos billigen Ruͤckſichten ſoll Raum gelaſſen werden. 
ö Die Erfahrung muß uͤber den Werth dieſer Einrichtung 
r | Die Verfaſſung ſucht freilich einem ariſto⸗ 
kr Uebergewichte begegnen zu wollen, die An⸗ 


zahl der Deputirten iſt allerdings größer , als jene der 
Herrn⸗Bank, und inwieferne im Punkte der Abgaben 
nicht die beiden Kammern fuͤr ſich, ſondern der ganze 
Landtag, als ein Koͤrper, nach Stimmenmehrheit der 
einzelnen Koͤpfe entſcheidet, ſo iſt gewiſſermaſſen das 
Uebergewicht der Deputirten, wenn ſie gleichſtimmen, 
entſchieden; aber nach der Natur der Sache, wird 
leichter eine Uebereinſtimmung in der Herrn- als in 
der Deputirten⸗ Bank möglich ſeyn; im Fache der Ges 
feßgebung iſt ohne dieſes das Gewicht beider Baͤnke gleich. Im 
Vorbeigehen ſey bemerkt, fo lange die Rechts verhaͤltniſſe be⸗ 
ſonders des deutſchen ehemals unmittelbaren Adels nicht ver. 
tragmaͤßig beſtimmt und unter Garantie des deutſchen Bi n-. 
des geſetzt ſind, ſo wird ſich leicht eine hemmende und reagi⸗ er 
rende Parthei bilden. Die Herrn-Bank wird ſich 
nothwendig zu einer ariſtokratiſchen Oppoſition bilden muͤſ⸗ 
ſen, beſonders in ſo ferne abgeſonderte Verſammlungen ſtatt 
faͤnden. Die Herrn⸗Bank iſt übrigens eine kuͤnſtliche vielleicht 
von England nachgeahmte Anſtalt. — Die Staatsrecht; 
lichen Verhaͤltniſſe der engliſchen Lords ſind aber ganz 
verſchieden von jenen des deutſchen Adels. Die erſte Kam⸗ 
mer im Niederland iſt in Beziehung auf die Zweite, ſehr 
beſchraͤnkt, ſie beſteht nicht aus bloßen Adelichen, 
wenigſtens iſt darin kein beſonderer Stand vorherr⸗ 
ſchend. Der Senat in Nordamerika bildet ſich aus 
Buͤrgern, welche vollkommen gleiche Rechte, mit den 
Mitgliedern der Repraͤſentanten⸗Kammer haben, dort 
iſt aber auch keine erbliche Regierung, und wichtige Ge⸗ 
genſtaͤnde muͤſſen nothwendig durch eine doppelte Ab⸗ 
theilung von Geſetzgebern verhandelt werden, weil ſie 
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Niemand über ſich anerkennen. Das Lagthing in Nor: 
wegen wird aus allen National-Repraͤſentanten gewaͤhlt, 
und iſt weſentlich von der Herrnbank verſchieden, wie 
noch ausführlicher gezeigt werden wird. Warum in 
Naſſau ſich nicht alle Klaſſen von Unterthanen in Einer 
Verſammlung durch 1 Vertreter vereinigen ſollen, 
warum man zu dem kuͤnſtlichen Mittel einer beſondern 
Herrubank ſeine Zuflucht nimmt, iſt ſchwer abzuſehen. 
Be Unterthan, auch der Adel, wenn ſeine Rechte 
einmal der Willkuͤhr entzogen ſind, hat ein Intereſſe an der 
Nealiſirung der liberalen Verfaſſungs⸗Grundſaͤtze, hierin 
1 her endet und der Grund ihrer Erhaltung. Daß der 
N 2 del, beſonders in einer Stellung wie die engliſche, 
eine votzügliche Stütze des Throns und der Ver⸗ 
faſſung ſeyn koͤnne, iſt wahr, die Geſchichte hat 
aber auch oft das Gegentheil bewieſen; in Daͤnemark 
und Schweden hat das ariſtokratiſche Prinzip traurige 
Wirkungen hervorgebracht, und ohne die Anmaßungen 
eines oligarchiſchen Reichsraths waͤren die Daͤnen nicht 
in die Lage gekommen, ſich einem allgewaltigen Könige: 
Geſetz unterwerfen zu muͤſſen. In Wuͤrtemberg bildete ſich 
eine treffliche Verfaſſung ohne Adel aus, in Norwegen und 
Nordamerika iſt der Adel entweder ohne hervorragenden 
Einfluß, oder gar nicht vorhanden, und doch giebt es 
daſelbſt gute Verfaſſungen. Republiken und geſetzliche 
Monarchien koͤnnen wenigſtens ohne erbliche Staatswuͤrden⸗ 
traͤger beſtehen; hiemit iſt nicht behauptet, als ob es 
erlaubt ſey, den Adel niederzudruͤcken, vielmehr gebuͤh— 
ren ihm in Deutſchland verfaſſungsmaͤßige Rechte, aber 
eine kuͤnſtliche Stellung deſſelben in der Landes: Ver: 
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ſammlung ſcheint uns zu einer wuͤrdigen Thaͤtigkeit deſ⸗ 
ſelben, und zu einer freien ehrenvollen Wirkſamkeit 
nicht nothwendig. Man fordere vom ehemals reichs. 

ſtändiſchen Adel keine ungerechten Aufopferungen, ſind 
dieſe zu ſeiner Zufriedenheit oder ſtaatsrechtlich einmalpofitio 
beſtimmt,d dann gebe man ihm einen, ſeinem Vermögen, feiner 
Bildung u. bürgerlichen Ehre entſprechenden Antheil ander 
Repräfi entation, und er wird vereinigt mit den übrigen Volks⸗ 
klaſſen, Gelegenheit finden feine verfaſſungsmaͤßigen Rechte 
zu behaupten, und zur Harmonie der Staatsverſaſſung, 
zur ritterlichen Bekaͤmpfung der Tyrannei, unter wel⸗ 
cher Form ſie ſich auch erheben mag, beitragen. Dem 
von den Voraͤltern ererbten Anſehen, dem Befize gro⸗ 
ßer Gluͤcksguͤter, und den Mitteln zu einer hervorſte⸗ 
chenden Bildung muß ein geiftiges Gold beigemiſcht 
werden. Die fruͤhere phyſiſche Kraft, die Richtung 
auf Behauptung und Erwerbung eines blos auf mate⸗ 
riellen Beſitz gegruͤndeten Anſehens, muß mit einem 
Worte zu einem geiſtigen hoͤhern Adel geſteigert werden. 

Der Adel iſt beſtimmt in neue Schranken zu treten, 
mächtige Triebfedern muͤſſen zu einer kraͤſtigen und ſtand⸗ 
haften Anſtrengung in Bewegung geſetzt, das allgemeine 
Intereſſe an den oͤffentlichen Angelegenheiten, ein Geiſt 
der Unterſuchung, eine Kraft der Einſicht, ein feuriger 
Patriotismus durch die Nation verbreitet, und dazu der 

Einfluß der Geburt und des Reichthums mit geiſtigen 
Eigenſchaften verbunden werden; dieß ſind großherzige und 

adelnde Anſtrengungen, der unausbleibliche Kampfpreis 
iſt allgemeine Liebe und Achtung, und ein bleibender 
Nachruhm: die ſchoͤnſten Vorrechte, welche ſich die 
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Edlen unter den Sterblichen erringen koͤnnen. Aus⸗ 
ſchließende blos von Zufaͤllen abgeleitete Vorrechte, fin- 
den eben fo wenig Unterſtützung in den neu erwachten 
beſſern Gefühlen der Deutſchen, als ſie unguͤnſtig fuͤr 
die Vervollkommnung der Bürger und beeinträchtigend 
für die Wohlfahrt des Staats find. — Der Naſſauer 

rfaſſung fehlt übrigens eine vorzuͤgliche Eigenſchaft, 
d. h. die Publlcitaͤt der Verhandlungen; die Sitzungen 
der Landes⸗Verſammlungen find nicht oͤffentlich, blos 
eine Stimmenmehrheit entſcheidet, ob 25 Exemplare für 
jedes Mitglied, die Verhandlungen betreffend, gedruckt, 
und daß ſachgemaͤße Auszuͤge (ein unbeſtimmter Aus. 
druck) aus den Sitzungs⸗ Protokollen durch das allge- 
meine Intelligenzblatt zur oͤffentlichen Kenntniß gebracht 
werden duͤrfen. Was das neue und freiere Leben der 
Deutſchen betrifft, die Wirkſamkeit einer volksthuͤmlichen 
Verfaſſung ſoll alſo in der Regel nicht an die Sonne 
treten, Vertreter und Kommittenten nicht in augen. 
ſcheinlicher Verbindung ſtehen, das Staatswohl ohne 
durch die oͤffentliche Stimme bewacht zu werden, den 
oft dunklen Berathungen uͤberlaſſen bleiben? — Lord 
Caſtlereagh ſagte ohnlaͤngſt im Parlamente: „Deutſch— 
land ſey derjenige Theil des feſten Landes, wo ſich der 
politiſche oͤffentliche Geiſt in der größten Vollkommen⸗ 
heit entwickelt habe, obgleich die Einrichtungen zur Si⸗ 
cherheit der freien Rede nicht ſoweit gediehen waͤren, 
als in England.“ Sollen nun auch fortwaͤhrend jene 
Verhandlungen, wo die großen Intereſſen der deutſchen 
Volksſtaͤmme verhandelt werden, durch den Schleier 
des Geheimniſſes bedeckt werden, und die Stände aber 


mals, was ſchon einmal Schläger bemerkte, in die Moͤg⸗ 
lichkeit verſetzt werden, ihre Kommittenten verfaſſungs⸗ 


mäßig zu verrathen? Die Staͤnde ſelbſt, und der liberale 


Geiſt der Naſſa auer Regierung werden das Volk gewiß 
von jenem aus $. 9. leicht entſpringenden Mißtrauen 
befreien. Hoffentlich werden ſich die Landſtaͤnde bald 
verſammeln, und durch Eintracht ein Werk beleben und 
ausbilden, deſſen Hauptanlage die hoͤch ſte Achtung ver⸗ 
dient. Die Naſſauer Regierung hat uͤbrigens ihr Recht 


auf eine ſelbſtſtaͤndige und dauerhafte Stellung unter 


den verwandten deutſchen Staͤmmen auch dadurch be⸗ 
urkundet, fie hat die ſtaͤndiſche Verfaſſung, als vor 
Entſtehung des deutſchen Grundvertrags publizirt, un⸗ 
ter die Gewaͤhrleiſtung der alliirten Maͤchte geſtellt, 
ſie wird ſie gleichfalls unter den Schutz des deutſchen 
Bundes ſtellen; in der Ueberzeugung, daß die Kraft 
und Feſtigkeit deſſelben ſelbſt wieder durch die ſtaͤndiſche 
Verfaſſung der einzelnen Beſtandtheile eine der ße 
Grundlagen erhält. — - 


Bürtembe r g. 
S. 93. 

Die Vorgänge in Würtemberg in Beziehung auf 
die Herſtellung und Verbeſſerung einer zeitgemaͤßen 
Verfaſſung haben nicht nur die Aufmerkſamkeit aller 
Deutſchen, ſondern auch der uͤbrigen europaͤiſchen Staa⸗ 
ten auf ſich gezogen; beide unterhandelnde e und ſtrei⸗ 
tende Theile die Regierung, und die Stande haben letz⸗ 
tere in ununterbrochenem Zuſammenhange 1. erſtere wie⸗ 
wohl a ihre Anſichten durch das Regierungsblat 
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der Publicitaͤt übergeben. Man ſehe unter andern das 
Staats⸗ und Regierungsblatt vom 26. Auguſt l. J., wo 
das koͤnigl. Miniſterium dem Wuͤrtemberger Volke über 
den Gang der Unterhandlungen zur Errichtung einer 
Verſaſſung und uͤber die verzoͤgernden Urfachen 
Rechenfchaft Are und wiederholt den 


net — aufbieten Wade h um die einſtimmigen 

Wüͤnſche aller Vaterlands⸗ Freunde zu erfuͤllen und ſo muß 

es endlich kommen, daß ſelbſt durch den Einfluß des 

unpartheiiſchen Richters der Oeffentlichkeit und des 

eee Verfaſſungs⸗Grundſaͤtze gleichſam vorge⸗ 

leben werden. Um aber hieruͤber vorläufig einiger 

e unpartheiiſch urtheilen zu. kkoͤnnen, fo muß man 

den gegenwaͤrtigen Stand der Dinge an die Bergan⸗ 
genheit BR 
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Kurze Entwicklungs. Geſchichte 5 altwir 
temberger Landes- Grund⸗ Aeifaffüng 


§. 94. 


Die Verfaſſung Wuͤrtembergs iſt wie die engli⸗ 
ſche ein Werk mehrerer Jahrhunderte; ſie hat beſon⸗ 
ders das Eigene, daß kein ariſtokratiſches Element, 
nemlich der Adel, ſie beſonders hinderte oder befoͤrderte. 
Dieſes Land gehoͤrt nemlich zu den ſogenannten Patri⸗ 
i „Landen „wo das Grundeigenthum nicht groͤßten⸗ 
in den Haͤnden großer Landſaßen ſich befand, 
dem Fuͤrſten, der Kirche und den Bürgern ge 


hörte, und neue Landestheile ſich vertragsmaͤßig nach 
und nach anſchloßen; fruͤhzeitig trennte ſich der Adel 
von dem Landes Verbande, daher erſchienen auch blos 
Praͤlaten, Bürger, und Landbauern bei den allgemeinen 
Verſammlungen. Bildete ſich im Norden die Verfaſ⸗ 


fung. mehr ariſtokratiſch aus, weil beſonders das Grund⸗ 


eigenthum in den Haͤnden Weniger ſich befindet, große 
Majorate gelten, und das bürgerliche Element ſich nicht 


ſo frei entwickeln konnte, ſo ward ſie hier mehr demo⸗ 


kratiſch oder buͤrgerlich, uͤberhaupt volkothuͤmlich. Sie 


beruht, wie alle nationalen Regierungen auf frei ein⸗ 
gegangenen Verträgen, zum Vortheil aller Staatsbürger. 


Daher finden wir auch in Wuͤrtemberg eine Menge 
Urkunden und Vertrage zwiſchen Regenten und Unter⸗ 


thanen: was den Euglaͤndern ihr großer Freiheits brief, 


oder die Beſtaͤtigungsakte (Act of settlements) iſt, 


das vertritt in Wuͤrtemberg der Tübinger, Vertrag vom 


8. Juli 15 14. Diefe wor 302 Jahren unterzeichnete Ur⸗ 


kunde iſt, ob ſie ſich gleich auf Herkommen, und na⸗ 
mentlich auch auf den Vertrag von Muͤnſingen von 
1482 fuſſet, doch als Hauptquelle des Wuͤrtemberger 


Staatsrechts bis zum Jahre 1806 anzuſehen. Der 
Tuͤbinger Vertrag ſichert die politiſche und buͤrgerliche 


Freiheit des Landes, das Repraͤſentativ⸗ Syſtem / die 
Selbſtbeſteuerung / das Petitions⸗Recht, den Einfluß 


der Stände auf Geſetzgebung u. dgl. Auſſerordenkliche 


Umſtaͤnde wirkten dazu, dieſen merkwürdigen Vertrag 
zu ſtiften, und allen Wuͤrtembergern theuer zu machen; 

denn kaiſerliche, pfaͤlziſche, badiſche, wuͤrzburgiſche Ge⸗ 
ſundte, ſo wie auch die Biſchoͤfe von Straßburg und 
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Konſtanz wirkten mit um die damals zwiſchen dem Her⸗ 
zog Ulrich und den Staͤnden obwaltenden Irrungen auf 
eine entſcheidende und dauerhafte Weiſe zu beendigen. 
Spätere Zufäge und Erläuterungen erweiterten dieſen 
Grundbertrag. Selbſt Kaiſer Karl V. naͤhrte durch fei- 
nen Statthalter den Prinzen Ferdinand die Verfaſſung; 
er gab ihr durch Errichtung eines engern Ausſchuſſes 
Schnellkraft, einen feſten Mittelpunkt und eine forgfas 
me Wache. Der groͤßere Ausſchuß ſollte die Theil 
nahme der Stände erhöhen „ohne immer zu großen 
Verſammlungen die Zuflucht nehmen zu muͤſſen. Der 
als Reichsfuͤrſt und Landesvater gleich ausgezeichnete 
Herzog Chriſtoph, belebte die Wirkſaͤmkeit des Aus⸗ 
ſchuſſes, und er legte mit deſſen Zuziehung den Grund⸗ 
ſtein zu einer immer vollkommneren Geſetzgebung. Er hob 
insbeſondere die durch die Reformation ſekulariſirten 
Kirchenguͤter nicht blos unter dem Scheine von Auf⸗ 
llaͤrung auf und gab ihnen eine willkuͤhrliche Beſtim⸗ 
mung, er weihte fie vielmehr großen National⸗Inſtitu⸗ 
ten, der Kirche, den Schulen und Bildungs⸗Anſtalten. 
Er dachte auch darauf, ſie fuͤr die Zukunft der Will⸗ 
fühe und der Finanzkammer zu entziehen; denn ein ei- 
genes, auf die Landes⸗Verfaſſung beeidetes Kollegium 
ſollte fie unter Aufſicht der Stände verwalten, nur ſub— 
ſidiariſch durften ſie zur Rettung von Land und Leuten 
verwendet werden. Dieſe Anordnungen gaben Veran⸗ 
laſſung zu jenen zahlreichen Schulen und Bildungs⸗An⸗ 
ſtalten, woraus fo viele ausgezeichnete Staatsmaͤnner, 
Gelehrte, Kuͤnſtler und Kirchendiener hervorgingen, fo 
daß kaum irgend ein größerer deutſcher Staat derglei⸗ 
19 


chen in fo großer Anzahl wird aufzaͤhlen koͤnnen. Die 
phyſiſche und geiſtige Kultur des Landes, die Treue 
und Anhaͤnglichkeit der Bewohner an ihr Vaterland, 
mußte unter dem. Schutze einer weiſen Verfaſſung im⸗ 
mer hoͤher ſteigen. Zwar fehlte es z. B. im Jahre 
1607 nicht an Verſuchen, die Kompaktaten in einigen 
Punkten abzuändern, allein fie mißlangen, und im Jahre 
1608 erhielt die beſtaͤndige repraͤſentative landſchaftliche 
Delegation, nemlich der engere und groͤßere Ausſchuß, 


eine feſte Inſtruktion. Während anderswo nach dem 


weſtphaͤliſchen Frieden die Landſtaͤnde nicht mehr beru⸗ 
fen wurden, oder viel von ihrem Einfluß verlohren, 
verſammelte Eberhard III. die Staͤnde. Die unter der 
Regierung des Herzogs Karl vorgefallenen Steeitigfel- 
ten zwiſchen den Ständen und dem erwaͤhnten Herzog, 
dienten nur als entſcheidende Kriſis dazu um die Ver⸗ 


faſſung noch mehr zu beſeſtigen. Eine kaiſerliche Hof⸗ 


Kommiffion vermittelte 1770 den beruͤhmten Erbver⸗ 
gleich zwiſchen dem Herzog, den Praͤlaten und der kand⸗ 


ſchaft, und den fuͤrſtlichen Agnaten; er iſt von allen 


folgenden Regenten Wuͤrtembergs und von Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt dem König anerkannt, beſtaͤtigt von Kaiſer Joſeph 
II., und unter beſonderer Gewaͤhrung von drei evangeli⸗ 
ſchen Reichsſtaͤnden, nun drei Koͤnigen, nemlich von 
Preuſſen, Hannover und Daͤnemark geſetzt, und letztere 
Garantie haben in unſern Tagen die Staͤnde angerufen, 
und ſie von dem Stande der offentlichen Angelegenhei⸗ 
ten unterrichtet. Daß ein Volk, welches eine ſo wohl⸗ 
thaͤtige Verfaſſung unter feinen Augen ſich hat entwik⸗ 


keln ſehen, welches ſie aus vielen Gefahren errettet, 
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und gewöhnlich in verjuͤngter Geſtalt wieder erhalten hat, wel⸗ 
ches ſeit dem Umſturze feiner Verfaſſung nach unwider⸗ 
legbaren Thatſachen ſich den druͤckendſten Umſtaͤnden 
preis gegeben ſieht, entſchloſſen ſeyn muß, fie auf recht- 
lichem Wege muthvoll zu vertheidigen, wer kann ſich 
deshalb wundern! Wem iſt es befremdend, daß auch 
die Neuwürtemberger fi ſich darnach ſehnen? Dieſe Vor— 
liebe wird ſich durch folgende kurze eee noch 
mehr seen, 
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| Die e Verfaſung wuͤrde eine welthi⸗ 
ſtoriſche Bedeutung bekommen haben, wenn ſie ſich nicht 
in den engen Schranken eines kleinen Landes haͤtte be⸗ 
wegen, und auf eine auch aͤuſſerlich glanz- und. einfluß- 
volle Thaͤtigkeit, wie die brittiſche Staatslage z. B. 
fie mit ſich bringt, hätte Verzicht leiſten muͤſſen. 


Der Megent ſchwoͤrt noch vor Leiſtung der Erb- 
huldigung von Seite der Unterthanen die Landesrechte 
und Freiheiten zu bewahren. Mit Berathung der Land. 
ſtaͤnde uͤbt er die gefeßgebende Gewalt aus. Die Ge⸗ 
richte ſprechen in ‚feinem Namen, aber unabhängig, 
ſchnell und oͤffentlich ſoll es geſchehen, blos nach Lan⸗ 
desgeſetzen, kein Richter darf ohne Recht und Urtheil 
abgeſetzt werden. Beim Gerichte letzter Inſtanz ſitzen 


vier Landes ⸗Dept 
die Wächter des Land Der Ne 
ziehung auf das Walen. Sc ımiß» E 
Staats ⸗Domaͤnen⸗ K erichten 
unt worfen. ac ezogene 
35 ernennt er zu len 1; di 
ſind auf die Grundgeſeze des j 
Der Regent hat die zur Ausuͤbung der Staatsgewalt 
noͤthige Kriegsmacht aufzuſtellen, er darf ſie aber blos 
verfaſſungsmaͤßig gebrauchen. Vertheidigungs⸗ Kriege 
werden mit Rath und Wiſſen der Landſtaͤnde, alle 
ubrigen aber nur mit Wiſſen und Willen derſel⸗ 
ben gefuͤhrt. Der Regent iſt die Quelle der Ehre, 
er übt das Begnadigungs ⸗Necht aus, er iſt das Ho 0 
der regierenden Familie, aber nur den Teſtament 
und Hausvertraͤgen gemäß. 1 
Nutz⸗Nieſſer der Hof- und Fammer, | 
Kammerſchreiberei genännt. Gehört der Landes. Fire 
zur n Ne ſo iſt ut Biſchof. 


Rechte und Verbindlichkeiten der 
e . . 

Nen * 9514 er 

„ „„ are ee | 

Die National» Vertretung iſt ein weſ licher 2 
Theil der Staats⸗ Haushaltung · Die Land 
den einen einzigen, das ganze Sand vorſtellenden Koͤr⸗ 
per. Der Regent beruft die Landes ⸗Verſammlung, in⸗ 
deſſen dürfen ihn die Städte Stuttgardt und Tübingen 


— 


alten Zeiten, der Adel bon der Landes rere 
E 


| welcher Vaunachten ertheil und einen De 
putirten ſchickt, ſorgt ſuͤr die Koſten der Vertretung. 
Die Landſtaͤnde, welche von ihren Kommittenten In⸗ 
ſtruktion erhalten, genießen Cenſur⸗Freiheit und das 
Recht eine beſcheidene freie Bitte oder Beſchwerde 
an den Regenten zu bringen. Ehe auf Bewilligung 
neuer ern angetragen wird, muß die Verwendung 

ameral⸗ ge und deſſen Unzulaͤnglichkeit 
werden. Eine eigene, von den Land⸗ 
‚ a bete Kaſſe, erhebt und verwendet 
n de E anden bewilligten, und vom Regenten 

genommene Steuern, ſie aun die Schulden. 
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Der Ausſchuß. 


* 8.5 97. 


Se wie die een des Staats nie unter⸗ 
brochen werden darf, ſo muß im Grunde die Volks⸗ 
Vertretung nie aufhoͤren; da aber eine beſtaͤndige all⸗ 
gemeine Verſammlung der Volksvertreter, theils mit 
vielen Koſten, theils mit andern Unbequemlichkeiten vers 
bunden wäre). ſo iſt das Inſtitut des engern und wei⸗ 
tern Ausſchuſſes, in den meiſten Staaten Deutſchlands, 
ſohin auch in Wuͤrtemberg bisher uͤblich geweſen. Aus 
der Mitte der Landſchaft werden in der Regel ein⸗ 


Re 


zelne Mitglieder gewaͤhlt, welche nach Aufloͤſung des 
Landtags, gewiſſen Inſtruktionen gemäß, das Land 

vertreten. In Wuͤrtemberg wird aber der Ausſchuß ö 
nicht nothwendig aus der Landſchaft gewaͤhlt; jeder 
wuͤrdige und taugliche Staatsbuͤrger, darf dazu berus 
fen werden. Der engere Ausſchuß beſteht aus 2 Praͤ⸗ 
laten und 6 Deputirten. Jeder Zeit darf er ſich, 
nach bloßer Anzeige bei der Regierung, verſammeln. 
Er ernennt unter Beſtaͤtigung des Regenten, die Land⸗ 
ſchafts⸗-Beamten. Er macht über Verwaltung der oͤf⸗ 
fentlichen Gelder, uͤber Erhaltung der Verfaſſung. Er 
verwaltet die in die geheime Truhe geſchloſſenen Gelder 
(ehemals zur Betreibung der landschaftlichen Angele⸗ 
genheiten bei den hoͤchſten Reichsgerichten und 
rantirenden Höfen vorzuͤglich beſtimmt.) Er 
pflichtmaͤßig die an ihn ergangene Beschwerden beim 
Regenten ein. Er darf Letzterem in allen Landes⸗An⸗ 
gelegenheiten Vorſchlaͤge machen. Treten noch 2 Praͤ⸗ 
laten und 6 Deputirte zum engern Ausſchuſſe, ſo 
bildet er ſich zum großen. Deſſen Zuziehung ward ſonſt 
erfordert, wenn der engere einige tauſend Gulden be- 
willigen ſoll. Er wacht uͤber die Verfaſſungs⸗ und 
Inſtruktionsmaͤßige Geſchaͤftsfuͤhrung des engern Aus⸗ 
ſchuſſes, für Landes ⸗ eee und „e; Herr 
fommen. N * 


Die evangeliſche Kirche, 
a 


ie 9g. 998. 
Die evangeliſche Religion war ehemals ausſchlie⸗ 
ßende Staats⸗ Religion, 14 Prälaten vertraten ihre 
Kloͤſter und Hinterſaßen. Der Kirchenrath wacht uͤber 
die ſtiftungsmaͤtzige Verwaltung der Kirchen- und Stif⸗ 
tungsgüter. Sie tragen nach einem beſtimmten Maß⸗ 
ſtab zu den &fentüchen Laſten bei. 


* 
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h der geheime Rath. 
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RN 1 
9 Der geheime Rath bildet die Mittelſtufe zwiſchen 
pi dem Regenten der Landſchaft und dem Volke. Die 
Mitglieder werden zwar vom Sehen ernannt, allein 
ſie leiſten blos einen verfaſſungsmaͤßigen Gehorſams⸗ 
Eid. Der geheime Rath iſt namentlich verpflichtet, 
auch ker ber die Vorſtellungen der Land⸗ 


ſchaft mit ſeinem auf Verfaſſung, Herkommen, Recht * 


und Billigkeit gegruͤndeten Gutachten zu begleiten, und 
dem Regenten von Amtshalber und von freien 
Stuͤcken in allen wichtigen Faͤllen Vorſtellungen zu 
machen. Er hat die Aufſicht auf die Kollegien und 
Stellen, welche an ihn berichten und von ihm Ente 
ſchließungen erwarten. Die Erhaltung und pflichtmd- 
ßige Verwendung des REN iſt feine beſon⸗ 
dere Sorge. 
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Rechte der wuͤrtemberger Staatsbürger. 


11 
Hr 1 
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Das wuͤrtemberger Land iſt untheilbar und un⸗ 
veraͤuſſerlich, es kann nicht als ein Erbſtuͤck verkauft, 
vertauſcht oder ſonſt veräuffert werden. Der Unterthan 
leiſtet den Gehorfams- Eid alsdann erſt, wenn der 
Regent des Landes Rechte und Freiheiten beſchworen 
hat. Sogar der Leibeigene durf gegen Zahlung ſeiner 
Schulden, gegen eine bloße Anzeige, ungehindert 
auswandern. Nur durch Urtheil und Recht darf der 
Unterthan verurtheilt, nur in den geſetzlich beſtimmten 
Faͤllen mit Bewilligung der Landſtaͤnde und 
auf die Dauer des Kriegs ſind die Wuͤrtemberger 


verbunden, als Soldaten zu dienen. Das Eigenthum 


der Buͤrger iſt unverletzlich, ihre Rechte und Freiheiten 
ſind als heilig erklaͤrt. Sie zahlen nur die von den 

Ständen bewilligten und v 'on dem Regenten ans 
genommenen Steuern. Die Staͤnde duͤrfen die verfaſ⸗ 
ſungswidrig ausgeſchriebenen Steuern 1 
und fuͤr unverbindlich erklären. Fuͤr ſich darf 


der Regent weder direkte noch undirekte Abgaben, noch 
Monopolien einfuͤhren. Den Städten, und Ge 


meinden fieht ihre Orts⸗ Verwaltung unter fuͤrſtlicher 
Auſſicht zu. Die Gemeinden oder die von benfpfben | 


gewählten Magiſtrats Perſonen vergeben die Sta 
und Gemeinde⸗ Aemter. Die hoͤchſte Sefirigung h 


blos formell. Die Gemeinden haben das Recht durch 
ihre ſelbſt gewaͤhlte Obrigkeit, und in neuern Zeiten 


Fe 


fogar aus ihrer Mitte die Abgeordneten zu den Amts⸗ 
und aus dieſen zu den Landes-Verſammlungen zu er- 
nennen. Die Unterthanen ſind gleichen Rechten und 
gleichen Steuerverpfichtungen unterworfen, als freie 
Due san we ſämmtlich mit e verſehen ſeyn. 


. re 155 en. nt 
Dieß iſt dem Weſen nach die altwuͤrtemberger 
Verfaſſung. Sie wankte mehrere Jahre, fruchtlos wa⸗ 
ren in einer gewaltſamen Zeit die Gegenbemuͤhungen 
der Stände. Sie wurde am Schluſſe des Jahrs 1806 
anfgehoben. Als beim Wiener Kongreß die Staͤnde⸗ 
Verfaſſung vielfach jur Sprache kam, erflärte der Koͤ⸗ 
nig von Würtemberg am 20. Oktober und 3. November 
1814, daß jeder Bundesfüͤrſt die Verbii lchkeit uͤber⸗ 
nehmen ſolle, ſeinem Staat eine Staͤnde⸗Verfaſſung zu zu geben, 
nicht Be, Laß 17 dem Kongreß ein Minimum land⸗ 
ef 9: feßt werde. Dieſem gemaͤß 
König ohne durch äuffere Nothwendigkeit 
50 Wau mit andern Mächten beſtimmt 
zu ſeyn, am 15. März 1815 den verfammelten Staͤn⸗ 
den eine neue Konſtitution. Die Nation, ſagte der 
Koͤnig unter andern bedeutungsvoll in der feierlichen 
Eroͤffnungsrede, werde durch Stellvertreter be— 
rufen, ſich mit dem Staatsoberhaupt zut 
suͤbung der bebeutendſten Rechte der Re⸗ 
rungs⸗Gewalt EN vereinigen. 4 
: 2 er 95 
Be Es: 
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Vergleich des erneuerten Verfaſſungs⸗Ent— 
wurfs mit der alten Konſtitution. 


8. 10. 


Der neuere Entwurf hat vieles von der alten 
Verfaſſung beibehalten, vieles genauer beſtimmt. Vor⸗ 
erſt iſt der groͤßere Ausſchuß unterdruͤckt, deſſen Ein⸗ 
fluß entweder nicht bedeutend war, oder der mit Huͤlfe des 
engern leicht eine Vormundſchaft uͤber das Volk aus⸗ 
üben konnte. Der kleinere Ausſchuß wird modificirt. 
Das Auswanderungs⸗Necht ift laͤſtig beſchraͤnkt. Der 
Adel iſt nach langer Trennung wieder mit der Landes⸗ 
Verſammlung vereiniget, gewiſſen Familien ſind erbliche 
Viril⸗Stimmen zugeſichert. War ehemals die prote⸗ 
ſtantiſche Religion ausſchließende Staats Religion, fo 
ſind jetzt die Anhaͤnger der drei chriſtlichen Religions⸗ 
Formen buͤrgerlich gleichgeſtellt, jede Kirche ſchickt zwei De⸗ 
putirte; ehemals als das Land noch nicht den gegen⸗ 
waͤrtigen Umfang hatte, ſaßen 14 evangeliſche raͤlaten 
bei der Landes⸗Verſammlung. Sonſt erſchienen die 
Staͤdte, wenige ausgenommen, bei den Wahl-Ver⸗ 
ſammlungen, nun ſchicken alle guten Städte für ſich 
Deputirte. Die Dauer des Landtags iſt ſehr beſchraͤnkt. 
Die landſchaftliche Kaſſa, ſohin auch die ſtaͤndiſche Ver⸗ 
waltung der Steuern, iſt aufgehoben. Die Deputirten 
ſollen von der Staatskaſſe beſoldet werden. Die Mi⸗ 
niſter oder zwei Staatsraͤthe erhalten Zutritt zu den 
Landtagen. Die Militaͤr-Pflichtigkeit nach neuer 
Sitte dauert fuͤr alle Unterthanen mit Ausnahme der 


reichs- unmittelbaren Fuͤrſten und Herren fort. Es iſt 
nicht ausdruͤcklich geſagt, daß die Beamten nur einen 
verfaſſungsmaͤßigen Eid zu leiſten haben. Die 
Beſchraͤnkung des Rechts zu Krieg iſt uͤbergangen; ſo 
wie auch die Preß⸗ und Cenſur⸗Freiheit der Stände, 
die Unabhängigkeit der Kirchen- und milden Stiftungs- 
‚Güter, „die Verfaſſung des geheimen Raths, der 
Gemeinden, das Verhaͤltnüßß des Regenten zum 
Familien⸗Fideikommis⸗Gut, das Recht der Stände Bes 
ſoldungen und Belohnungen zu votiren. Neu iſt die 
Civilliſte. Was aber das Auffallendſte iſt, der Ent- 
wurf fordert, daß die gegenwaͤrtig beſtehenden 
und als äuſſerſt druckend anerkannten Ste u— 
ern ohne Einwilligung der Staͤnde blos 
nicht erhöht werden dürften ıc. 


Die verfammelten Stände verſagten dieſem Ent— 
wurfe die Annahme. Jedes Grundgeſetz in Wuͤrtem— 
berg muͤſſe vertragsmaͤßig errichtet ſeyn, dieſes ſey 
ohne Mitwirken der Staͤnde, von einer einſeitigen ge— 
ſetzgebenden Macht ausgegangen: deßwegen enthalte es 
auch keine Garantie, ſelbſt der unmittelbare Thronfol— 
ger habe keinen Antheil daran genommen. Sie ver— 
miſſen ungerne die oben angefuͤhrten Punkte der alten 
Verfaſſung, z. B. den blos verfaſſungsmaͤßigen Eid 
der Beamten und Unterthanen; die Mitwirkung der 
Stände bei Militaͤr⸗Aushebungen, die Rechte der 
Amts⸗Verſammlungen, die ſtaͤndiſche Kaſſa, als 
Garantie der ſtaͤndiſchen Wirkſamkeit und 
des Staats⸗Kredits. Sie waͤnſchen die Kolle— 
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eee wieder A die druͤckende Ver 
der milden Stiftungen ‚ ſo wie auch die Mo⸗ 
e aufgehoben. Sie finden Gründe zur Ber 
ſchwerde, daß die Preßfreiheit, die Kommunikation der 
Stände mit ihren Kommitkenten und das petitions · 
Recht der letzten gehemmt ſey. Das Mitwirkungs⸗ 
Recht der Staͤnde bei der Beſteuerung habe fo * 
als gar keine Realitaͤt, indem ihre Einwilligung, * 
blos auf Erhoͤhung der beſtehenden Abgaben er 
ſtrecke, unbeſchreiblich ſey die Armuth un d 
das Elend, bei dem jetzigen druͤckenden und 
ſo erhoͤhten Steuer: Etat. So ſey auch die 


Mitwirkung zur Geſetz gebung blos auf neue Ges ‘ 


ſetze beſchraͤnkt, ohngeachtet es eine große Anzahl 
neuer Verordnungen gebe, welche Leben, Frei⸗ 
heit, Eigenthum und oͤffentliche Wohlfahrt 
gefaͤhrdeten. Das ſtaͤndiſche Petitions⸗Recht ſey 
nicht gefi chert und gefahrlos fuͤr die Repraͤſentanten. 
Die Staatsſchulden waͤren zwar unter die Garaı 


des ganzen Staats geſtellt, aber es muͤſſe beſtimmt 


werden, unter welchen Bedingungen Staatsſchulden 
kontrahirt werden koͤnnten, eine Garantie der Schulden 


von Seite der Staͤnde ſetze eine, unter ihrer Verwal⸗ | 


tung ſtehende Kaſſa voraus. Sie erwähnen der druͤ⸗ 


ckenden Jagd⸗Frohnen, der auſſerordentlichen Kommife _ 


fionen, wodurch Unterthanen ihrem ordentlichen Nich · 
ter eutzogen wuͤrden. Keine blos willkuͤhrliche Entfer- 


nung der Staatsbeamten ſollte ſtatt finden; daher ſey f 


die Inamevibilitäͤt, nicht nur der Richter, ſondern auch 


der Reginal⸗Beamten auszuſprechen. Die Depravatien, B 
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fo prec ii gem» Bin 1 Sie We nun 
im allgemeinen & von ihren Kommittenten beauſtragt zu ſeyn, 
zu erlangen, daß die altwuͤrtembergiſche Verfaſſung, im alt. 
verſaſſungsmaͤßtgem Wege, auf das ganze Reich 


ausg edehnt und daß diejenigen neuen Beſtimmungen, 
velche der Geiſt der Zeit und die veraͤnderten innern 
und ‚äuffen Verhaͤltniſſe erfordern, nach der ſorgfaͤltig⸗ 
ſten Prüfung „durch gemeinſchaftliche uebereinkunft feſt⸗ 
geſetzt wuͤrden. Kuͤhn, aber gemaͤßigt, mit Wuͤrde, 


ſchritten ſie vorwaͤrts, die Wahrheit, Klagen, Bitten 


und Vorſtellungen / der Eifer für eine für gut und 
recht gehaltene Sache, war ihre Waffe. Vergebens 
fſuchte die Oppoſition ihren Anſpruͤchen den bisherigen 
Beſitz entgegen zu ſetzen, ſie durchſchauten den Eigen⸗ 


nut die falſche Logik, den Deklamationen uͤber die 


rechen der alten Verfaſſung, ſtellten ihr ein offen⸗ 
ndiges, ſchauderhaftes Bild der gegenwaͤrtigen Lei⸗ 
en des Landes entgegen, nahmhaft gemachte und wirk⸗ 


liche Gebrechen der alten Verfaſſung ſollten ja einer 
* Verbeſſerung unterliegen; Macht und Gewalt koͤnne 


eben fo wenig uͤberzeugen. Nach viermonatlicher 
feuchtlofer Unterhandlung, wurde die Verſammlung 
vertagt, endlich gegen Ende Auguſts aufgeloͤſt. 
Man appellirte dadurch an die allgemeine Meinung 
und die Stimme des Volks, allein dieſe entſchied ſich 
auf das beſtimmteſte durch Bittſchriften und zahlreiche 
Votſchaften an die Regierung, und durch andere 
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unzweideutige Handlungen fuͤr die Anſicht der aufgeloͤſten 
Staͤnde⸗Verſammlung. Indeſſen verwahrten die Stände 
ihre Rechte, und einige Zeit vorher wendeten ſie ſich 
an die drei garantirenden Maͤchte, ſie baten um Un⸗ 
terſtuͤtzung, um den antenapoleoniſchen Rechtszuſtand 
wieder zu erhalten, 4 


§. 103. 


Bei ſolchen ernſten und geſpannten Verhaͤltniſſen 
eröffnete der Koͤnig die Staͤnde-Verſammlung wieder. 
Geleitet von Weisheit und Gerechtigkeit will er ſeine 
Herrſcherrechte nicht auf Beſitz, ſondern auf einen Vers 
trag fuſſen, durch Ueberzeugung die geiſtigen Kräfte re⸗ 
gieren. Hatten vorher die Miniſter ſich geweigert fuͤr 
das ganze Land ein geltendes poſitives Recht anzuer⸗ 
kennen, ſo ſpricht der Koͤnig nach ſtrengem Rechte fuͤr 
alle Landestheile die Guͤltigkeit nicht Eines, ſondern 
des poſitiven Rechts uͤberhaupt aus. Er verſpricht 
in Reſkripten vom 13. und 15. Nov. 1815 die alten 
und neuen Landestheile wieder in ihre vorige Verfaſ— 
fung einzuſetzen; denn ſtreng genommen, beſtuͤnden blos 
zwiſchen dem alten Lande und dem Erbregenten ver⸗ 
bindende Vertraͤge in Beziehung auf die alte Verfaſ⸗ 
fung, Verträge aber koͤnnten nur durch wechſelſei⸗ 
tige Zuſtimmung eine erweiterte Ausdehnung erhal⸗ 
ten. Die neuen Gebietstheile ſind freilich nur in Folge 
voͤlkerrechtlicher Verträge mit Wuͤrtemberg verbunden 
worden; freilich anders, als die fruͤhen Erwerbungen 
Wuͤrtembergs, welche durch Verträge zwiſchen Herrn. 
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und Land einverleibt worden ſind. Da dieſe Vereini— 
gung alſo ohne Zuſtimmung der neuen Gebietstheile ge⸗ 
ſchah, ſo muß doch wenigſtens der Staats⸗ und voͤl⸗ 
kerrechtliche Grundſatz gelten, daß der Landesfuͤrſt keine 
größere Rechte erhalten kann, als ihm uͤbertragen wor⸗ 
den find, d. h. die Rechtsverhaͤltniſſe der neuerworbenen 
f Provinzen ſtehen gleichfalls aufrecht, auch fie koͤnnen 
rechtlich bloß Vertragsmaͤßig abgeaͤndert werden. — Da 
aber eine folche Verſchiedenheit und Spaltung nun dem viel- 
fach vereinten Lande Wuͤrtemberg nachtheilig ſeyn muß, fo leg⸗ 
te der Koͤnig 14 Vergleichspunkte, gleichſam als Grundlage 
einer neuen gemeinſchaftlich zu entwerfenden allgemeinen 
Verfaſſung dar; nur Argwohn kann darin einen Schein 
von Illiberalitaͤt finden. 


$. 104. 


Ohne Zuſtimmung der Staͤndeverſammlung ſoll 
weder ein neues die perſoͤnliche Freiheit, das Eigen⸗ 
thum oder die Verfaſſung ſelbſt betreffendes allgemeines 
Geſetz gegeben noch ein aͤlteres vor dem Jahre 1806 
auf konſtitutionelle Weiſe errichtetes und bis jetzt be⸗ 
ſtandenes Geſetz aufgehoben werden. Jedes feit 1806 
gegebene Geſetz, welches mit der kuͤnftigen Verfaſ— 
ſungsurkunde im Widerſprucht ſteht, iſt von dem Augen 
blick an, wo dieſe die Sanktion erhaͤlt, als aufgehoben 
zu betrachten. Eine eigene koͤnigliche und ſtaͤndiſche 
Geſetzgebungskommiſſion, fol ſich mit der Revi⸗ 
ſion der ſeit 1806 gegebenen Geſetze beſchaͤftigen, 
um die altere und neuere Geſetzgebung in Uebereinſtim⸗ 
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mung zu, bringen. Das Kirchengut ſoll nach ſeiner 
ſtiftungs⸗ und vertrags mäßigen Beſtimmung 
unabhaͤngig und ſicher geſtellt ſeyn. Ohne Einwil⸗ 
ligung der Stände koͤnnen keine Schulden auf das Land 
kontrahirt werden. Durch eine von jedem ſtoͤrenden Einfluß 
des Regenten befreite, und hinlaͤnglich fundirte Schulden⸗ 
zahlungskaſſe ſollen die Gläubiger ſowohl in Hinſicht auf Zin⸗ 
ſen, als Abloͤſung vollkommen geſichert werden. Das Kam⸗ 
mergut ſoll nach dem koͤniglichen Hausgeſetze in ſeinem we⸗ 
ſentlichen Beſtand erhalten, und darauf die Civil⸗ 
Lifte durch ein Geſetz beſtimmt, fundirt werden. Die 
Bewilligung der direkten und indirekten Steuern wird 
den Staͤnden nicht eher angeſonnen werden, als 
die Zweckmaͤßigkeit der Ausgaben, die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der Kammereinkuͤnfte, und die richtige Ver⸗ 
wendung der fruͤher bewilligten und eingegangenen 
Abgaben nachgewieſen werden kann. Jedoch ſoll durch 
irgend eine Einrichtung der ungeſtoͤrte Fortgang der Staat} 
verwaltung geſichert werden. Fuͤr eine unpar eiiſche, ein⸗ 
ſichtsvolle und ſchnelle Rechtspflege fol Vorſorge getroffen 
werden. Kein faͤhiger Staats buͤrger ſoll wegen Verſchiedenheit 
des Kirchenglaubens mehr von Erlangung eines Staatsam⸗ 
tes ausgeſchloſſen ſeyn. Die Staatsdiener ſollen als 
verantwortlich wegen verfaſſungs widrigen Betra- 
gens von den Ständen angeklagt, und vor De Ä 
therifche Gerichte in geordneter Inſtanzen Folge ge 

werden koͤnnen. Das Aus wanderungsrecht 12 ter⸗ 
thanen iſt anerkannt. Der hohe und niedere Adel 
ſoll eine liberale den nenern Verhäͤllniſſen des deutſchen 
Adels von ſeiner Kategorie analoge Verfaſſung er⸗ 


* 
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halten. Durch die Organiſation der Staͤndeverſamm⸗ 
lung, deren Mitglieder theils durch Geburt, theils 
durch ahl beſtimmt ſind, ſollen die Negenten +, Adels: 


und Volksrechte ſichergeſtellt , die Beziehung aller Stände 
zum Staate und feiner Verfaſſung feſtgeſetzt, und der 
Ständeverfammlung die Fortdauer ss e A 
wohe e 1 1% lk 


2) 
1907 


! As 5 00 ni 
Ee die Stände. nicht die HA Eu, . das 


Weſen der alten Verfaſſung retten wollten, ſo waͤre 


ein laͤngerer Widerſtand, namentlich gegen den Antrag 
einer vertragsmaͤßig zu entwerfenden Verfaſſung nicht 
rathſam geweſen, jene wiewohl noch zu allgemeine 
Grundlinien athmen einen zu liberalen Geiſt, als daß 
man ſie nicht als Grundlage der Unterhandlung hätte 
annehmen ien e Nur wenn Willkuͤhr und Leichtſinn 
Alles urfundli Recht mit Fuͤſſen tritt, iſt es Zeit 
den Buchſtaben zu . und mit dem aus der 
Vergangenheit bewaffneten Rechte die Anmaſſung der 
Gegenwart zu bekaͤmpfen. Die Regierung und die Staͤnde 
ſetzten daher eine Kommiſſion zur Entwerfung einer 
Konſtitution nieder. Groß und ſchwierig iſt die Auf⸗ 
gabe, eine zehenmonalliche Unterhandlung hat fie noch 
nicht zum ſehnlichſt erwuͤnſchten Ziele gebracht. Vor 
allem wäre es zur ‚Beförderung der Sache namentlich fuͤr eine 
— wo es ſich von Umſchmelzung der 

2 ng handelt, erwuͤnſcht geweſen, ihr mit einem um⸗ 

en von bekannten geachteten Maͤnnern verfaßten 


20 


8 


PT 
% 


— 306 — 


Entwurf entgegen zu kommen; die Umſicht des Ganzen 
iſt nicht jedem eigen, das Intereſſe der verſchiedenen 
Mitglieder iſt bei dem beſten Willen verſchieden, durch 
die eben erwaͤhnte Umſicht aber wird es leichter moͤg 
lich, die verſchiedenen Beſtrebungen zu ver Aber 
gerade dieſer Entwurf hat die gro N ri 
Vorerſt muß, da von Vereinigung der Rechte verſchiede⸗ 
ner Landestheile von ihrer Laͤuterung die Rede iſt, al⸗ 

les in eine umfaſſende Urkunde gebracht werden, ſie 
muß durch ihre Deutlichkeit ein Gemeingut des Volks 
werden, ihre Auslegung, da kein Richter zwiſchen dem 
Regenten und Volk, wenigſtens vor der Hand beſteht, 
uͤber alle Zweideutigkeit und Unverſtaͤndlichkeit erhaben 
ſeyn; aber welche Aufgabe iſt es Lege die uten 


beinahe zweifelhaften Bible, klar eee in 
einer Urkunde zu vereinen? Zeigt die Darſtellung der 
Vergangenheit große Schwicrigfeiten ſo iſt es noch 
mehr mit der Gegenwart der Fall. Die Willkuͤhr und 
Gebrechen der Zeit, Aufwand und Armuth, und eine 
Menge in die neuere Staatsverwaltung eingreifende 
l Verhäͤltniſſe muͤſſen klar durchſchaut werden. Die un⸗ 
beſtimmte Lage des Adels giebt einen neuen hemmenden 
3 Incidenz⸗ Punkt, während die Noth des Landes eine 
Beſchleunigung dringend erfordert. Das Steuerweſen, 
der ſtaͤndiſche Organismus, die offentlichen Rechtsver⸗ 
haͤltniſſe der Staatsbürger, die bürgerliche und peinli⸗ 
che Gerechtigkeits⸗Verwaltung, der Umfang der Staats. 
"Polizei Gewalt „die Unterrichts „Anſtalten, das Jagd. 
und Forſt⸗Weſen, die Gemeinden und Amts ⸗Verfaſſun⸗ 


za N 


gen, das katholiſche Kirchengut, find Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che einzeln jede weniger gebildete Verſammlung Jahre lang 
beſchaͤftigen wuͤrden. Sollte es nicht der Muͤhe werth 
ſeyn die Koſten mehrerer Landtaͤge ſogar anzuwenden, um 
ohne Uebereilung fuͤr kuͤnftige Zeiten wohlthaͤtige Nor⸗ 
men feſtzu — Auf beiden Seiten ſtehen uͤbrigens 
geuͤbte Geſchaftsmänner „der eine Theil will keine Zuͤ⸗ 
gel aus der Hand geben, der andere nichts leichtſinnig 
aufopfern, beide kontrolliren und bewachen ſich. Die 
ſtaͤndiſche Kommiſſion ſelbſt hat ſich mit einer zahlrei⸗ 
chen Verſammlung zu benehmen. Die Standpunkte auf 
welchen die einzelnen Mitglieder eine Verfaſſung be⸗ 
trachten, muͤſſen aber ‚natürlich, wenn auch der Haupt⸗ 
abſicht nach Be doch in den Mitteln und We⸗ 
gen verſchieden ſen u hier bewegen nicht einige 
s Gunze und die übrigen. find. bloße Kons 

Bielleich t betrachtet ein Theil Volk und 
* © einem zu hohen Geſichtspunkte als Idea⸗ 
liſten. Einige haͤngen ſich zu ſehr an die Geſchichte, ſohin 
an das Alte, andere betrachten Verſaſſungen als Stügen 
gegen ſchlechte Regierungen, und ſo lange nichts Beſ⸗ 
ſeres gezeigt wird, bleiben ſie bei den alten Huͤlfsmit. 
teln. Aber von dem groͤßten und unterrichtetſten Theil 
der wuͤrtemberger Staͤnde laͤßt ſich behaupten, daß ſie 
‚mis hochſter Vorſcht vom Alten abgehen, aber 

kein Bedenken tragen, wenn etwas Beſſeres entſchieden 
begeben werden ſoll, daſſelbe anzunehmen. Die 
haben ruͤckſichtlich der Vergangenheit unter al · 
ben üspeäfentanten die groͤßte Gewiſſenhaftig · 
kent zu beobachten, waͤhrend beinahe allenthalben die 
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ſtaͤndiſche Verfaſſung der einzelnen deutſchen Staaten 
ſich verſchlimmerte/ hat ſich die wuͤrtemberger im 
Laufe von 300 Jahren trotz aller Erſchuͤtterungen im⸗ 
mer bis zum Jahre 1806 kraͤftig erhalten, und nun 
ſoll blos ihre Vervollkommnung bezweckt werden. — 
Dieſe und aͤhnliche Gruͤnde moͤgen nun das Iangfame 
Fortſchreiten erklaͤren, welches freilich gegen die fabrik⸗ 
maͤßige Entwerfung von Verfaſſungen in andern Län⸗ 
dern im ſchneidenden Gegenſatz ſteht. Bei allem dem 


wird gewiß das wuͤrtemberger Verfaſſungs Werk ſeine 


Meiſter loben, wenn insbeſondere die wichtige Frage 
entſchieden iſt, ob eine beſondere landſchaftliche Kaſſe 
unabhaͤngig von allen fuͤrſtlichen Kaſſen befichen fol 
oder nicht, und der Adel ſich gemeinſchaftlich mit den 
Staͤnden zur Vertheidigung ſeiner billigen Rechte und 
der allgemeinen buͤrgerlichen wein 


t 
Be alle Pr EN 


ds 106. 


Die wuͤrtemberger Staͤnde-Verſammlung befindet 


ſich übrigens durch die Erklaͤrung der Regierung in 
3 ihres Antheils an den oͤffentlichen Gefchäften 

einem ſonderbaren Zuſtande. Faktiſch iſt die alte 
W aufgehoben, noch iſt keine neue 9 
und doch erkennt die Regierung in ihr keine kon 
ſondern blos eine konſtituirende Verſammlung, ſie hat 
nemlich der Staͤnde-Verſammlung durch ein Dekret 


vom 24. Juni d. J. erflärt, daß fie keine ihrer Einga⸗ ü 


ben und Vorſtellungen ; wenn fie nicht die Begrundung 
der Konſtitution, als die einzige Beſtimmung dieſer 


ö en, f 
ite, | 
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Verſammlung ausſchließlich zum Gegenſtand habe, be⸗ 
rückſichtigen werde. Die Staͤnde ſelbſt aber ſind der 
Meinung „daß die Vertretung des wuͤrtemberger Volks 
keinen Augenblick unterbrochen ſeyn duͤrfe, in Er⸗ 
wanglung anderer Repraͤſentanten glauben ſie wohler⸗ 
worbene und unſterbliche Rechte des Volks ausuͤben zu 
muͤſſen, auch ſind ſie dazu von ihren Kommittenten, 
dem Plenum der Nation bevollmaͤchtigt. Die Staͤnde 
und das wuͤrtemberger Volk erklaͤrten daher oͤffent⸗ 
lich, daß weder ihre Verfaſſungs⸗Rechte auf beliebige 
Zeit auſſer Wirkung geſetzt werden durften, noch daß 
es von der Willkuͤhr des Hofs abhaͤngen koͤnne, ob 
und wie weit er die Verfaſſungs⸗Rechte uͤberhaupt fuͤr 
guͤltig und verbindlich erkennen wolle. — Sie haben 
aus dieſem Geſichtspunkte gegen das vom Koͤnig er⸗ 
richtete Schulden⸗Dilgungs⸗Kollegium, gegen Ausſchrei⸗ 
ben von Steuern, Aushebung von Truppen auch aus 
dem Grunde proteſtirt „ weil dieſe Anordnungen die 
Zuſtimmung der Stände nicht erhalten. hätten, und ihre 
Widerſpruͤche wurden auch von einer einſichtsvollen und 
gerechten Regierung zum Theil mit Erfolg gekroͤnt, wenn auch 
die Form vor der Hand nicht verfaſſungsmaͤßig war. Die 
i chen Kontributions⸗ und Relutions⸗Gelder wur⸗ 
| it Bildung eines Schulden» Tilgungs» Fonds ver⸗ 
| wendet, dem Wildſchaden, den Exzeſſen bei den Jagd⸗ 
Frohnen geſteuert, die Kollegial⸗Verfaſſung wieder ein⸗ 
2 aͤrmere Steuer⸗Kontribuenten geſchont, den 

gern Nachlaͤſſe bewilligt, den durch Wetter⸗ 
ener unterſtazung gereicht, die bereits 
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aubefohlene Ausbebung von 900 Mann einteilen Kl 
ae ꝛc. ꝛc. 


Wir 12 8 nun dieſen anzie henden und wichtigen 
Schauplatz mit enge allgemeinen e ver⸗ 
laſſen. N 


ö. 107. f 


Die wuͤrtemberger Verfaſſungs⸗Geſchichte 
noch unvollendet, enthaͤlt doch ein e 1 un 
12 Sieg der gerechten Sache. 5 je ſtaats · und 

tliche Fragen ſind dadurch f die 

eben] worden. Z. B. die Frage „ob ein Re⸗ 
e die Grund ⸗Verfaſſung eines Landes, welche in 
Form von feierlichen Verträgen abgefaßt iſt, einfei- 
tig, ohne Zuſtimmung der Mitberechteten aufheben 
duͤrfe, iſt mit Nein beantwortet worden. Eben fo we⸗ 
nig hoͤren die Rechts Verhaͤltniſſe jener Laͤnder auf, 
welche durch den Lauf der Weltbegebenheiten und durch 
Staatsvertraͤge ihre fuͤrſtlichen Haͤupter verlieren. Da. 
her ſind die Verfaſſungen von Altwuͤrtemberg und die 
Rechtsverhaͤltniſſe der neuen Lande / als noch Mae 
rend verbindlich, erklaͤrt worden. AED 
a0 nige 


Die Verfaſſung eines gandes kann auch nicht durch 


eine einſeitig geſetzgebende Macht, etwa durch einen 


Kabinets⸗Spruch vorgeſchrieben werden, ſie iſt viel 
mehr das Werk einer beiderſeitigen us in 


dieſer Abſicht wird in Wuͤrtemberg ein Staats⸗Verfaſ⸗ 


—— 
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ſungs Vertrag errichtet. Wäre eine Verfaſſung blos 

das Werk einer einſeitigen Geſetzgebung und einer 
Gnade, fo kann derſelbe Geſetzgeber fie in jedem Au- 
genblick aufheben, ſohin auch die Nachfolger, wollen 
daher Fuͤrſten ihren Nachkommen eine glückliche Zukunft 
ſichern, ſo muß die Verfaſſung unter dopp elte 
Garantie, nemlich der Fürften- Familie und des 
Volks, geſetzt werden. 


8 Berfafung muß, wenn fie nicht einen 
er haben ſoll, fi ſich an die politifche 
s, an deſſen Gefchichte und fruͤ⸗ 
echtliches Daſeyn anknuͤpfen; in Wüͤrtemberg 
dient 10785 die alte Verfaſſung als Grundfläche um 
ein verbeſſertes Gebaͤude darauf zu errichten. 100 


44 


Alles Hohe und Edle, beſonders auch die Verfaſ⸗ 
5 eines Volks, laͤuft unaufhoͤrlich immer verjuͤngt 
neue Geſtalten durch, was indeſſen fruͤher da geweſen, 
muß mit in die Bildung aufgenommen werden. Vom 
Tuͤbinger Vertrag an bis zum Jahre 1806 hat auch 
die wuͤrtemberger Verfaſſung nicht immer dieſelbe Ges 
ſtalt behauptet. Das Alte darf nicht blos des Alten 
willen begehrt werden; auch unſere Gegenwart und 
Erfahrung hat viel lebendiges Gute herbeigeführt; die 
Zeit fordert insbeſondere einen lebendigen und raſchen 
unmſchwung der Staatsthaͤtigkeit, eine Klarheit und eine 
genaue Einſicht iſt nothwendig. Daher unterliegt die alte 
Verfaſſung Wuͤrtembergs einer Keuiſon, „daher ſoll 

eine auf Vergangenheit und Gegenwart ſich fußende 
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Verfaſſungs⸗Urkunde aus den een eee | 


gen beiten 5 55 
! 17 4 
97 Bei Verfaſſungs⸗Entwuͤrfen und landſtaͤndiſchen 
Verhandlungen leiſtet Publicitaͤt die treflichſten Dienſte, 
ſie raubt dem Eigennutz und der Beſchraͤnktheit jene 
Macht, welche fie im Dunklen ausübt, ſie durchſchaut 
die Kunſt im Truͤben zi ſiſchen, entwaffnet politiſche 
Verdunkler, ſo wie leidenſchaftliche Aufklaͤrer. Vor 
allem iſt es unpaſſend, ſich hier in Partheien zu thei⸗ 
len, und die engliſche Oppoſition nachahmen zu wollen, 
welche gleichſam Pflichtmaͤßig die Saͤtze eee 
Niniſter durch Gegenſaͤtze beſtr eitet; allein 
ppoſition ſelbſt, ſondern der Kreis der 3 
iſchen Parlamentsglieder „ entſcheidet dort, ihr ſelbſt 
liegt wieder das Wohl von England im Hintergrunde. 
Im Laufe von landſtaͤndiſchen Unterhandlungen, beduͤr⸗ 
fen wir allerdings oft einer kraftvollen Oppoſition; aber 
wenn man die Grundſteine zu einen Gebaͤude legen 
will, iſt es nicht der Ort, ſich eigenſinnig zu ſtreiten, 
ſonſt entſteht Verwirrung. Im Grunde muß ſich eine 
Vergleichs - Kommiffion zur Entwerfung einer Verfaſ⸗ 
ſung, als Einen Willen mit der Regierung darſtellen, 
beſonders wenn dieſe mit Offenheit und Liberalitaͤt auf⸗ 
tritt; nur da, wo wirklich das allgemeine Beſte ver⸗ 
dunkelt und dem Recht zwar in Worten, aber nicht in 
der That gehuldigt wird, iſt es Zeit mi ißigung 
und Klugheit, und mit der Sprache des Rechts ſich 
in einen offenen Gegenſatz zu ſtellen; ein ſolches Be. 
nehmen geziemt ſich allerdings für wuͤrdige Nathge- 
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ber der Fuͤrſten, die leider ſo ſelten muthvolle und 
offene Freunde des Rechts finden. 


In Zeiten der Erhebung fehlte es, beſonders in 
allgemeinen Verſammlungen, nicht an ſolchen Naturen, 
welche mit einer feurigen Kraft ausgeruͤſtet ſind; ſolche 
Indioiduen koͤnnen Gruͤnder der Freiheit werden, wo⸗ 
ſie fehlt, Waͤchter, wenn ſie da iſt, ſie verbreiten Le⸗ 
ben und Regſamkeit; allein ſie koͤnnen auch gleichſam 
Tyrannen der Freiheit werden, wenn ſie nicht das ge⸗ 
hoͤrige Gegengewicht finden. Dergleichen Charaktere 
zeigten ſich bei der franzoͤſiſchen Revolution, das Volk 
ſchloß ſich aus Mangel an geiſtiger Kraft, an ſie an, 
ſie wurden wider Willen Verfuͤhrer und die Schwa⸗ 
chen wurden verfuͤhrt. In Deutſchland fuͤhren ange⸗ 
ſtammte Fuͤrſten und hoffentlich Beſonnenheit des Cha-« 
rakters, den Vorſitz bei den Verſammlungen; wenn hier 
auch einzelne Unregelmaͤßigkeiten vorfallen, ſo fuͤhrt ſie 
der beſonuene und kluge Theil in die gehörigen Schran⸗ 
fon. Im Geiſte des deutſchen National- Charakters 
ſind die Wuͤrtemberger Staͤnde, ohne Tumult un 

auf ſicherm und geſetzlichen Pfad fortgeſchritten; was 
auch immer ihre Gegner ſagen moͤgen, welche bloß die 
Sprache und das Benehmen einiger Wenigen, und 
nicht der ganzen Verſammlung im Auge haben. Die 
nemliche Geſetzmaͤßigkeit hat das ganze Wuͤrtemberger 
Volk, de der lebendigſten Theilnahme an den Verhand— 
lungen, bei dem Enthuſiasmus, den es feinen kaͤm⸗ 
\ pfenden Vertretern zeigte, an den Tag gelegt, feine 
zahlreichen Eingaben an die Staͤnde fuͤhren die Spra⸗ 
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che der muthigen freien Buͤrger, ſeine ſonſtigen Schrit⸗ 
te ſind von allen nicht geſetztichen Huͤlfsmitteln ent⸗ 
fernt. Der Eifer fuͤr Erhaltung einer ererbten Ver⸗ 
ſaſſung hat die ſchuldige Verehrung gegen einen erbli⸗ 
chen Regentenſtamm nicht auf die Seite geſetzt, nur jene, 


welche entwoͤhnt find, vor dem Throne die Sprache 


der Wahrheit oder der Aufrichtigkeit zu hoͤren, erbli⸗ 
cken Aufruͤhrer und in Worten verbrecheriſche Thaten. 


Jene find gewiß zu Schanden geworden, welche Staͤn⸗ 


de⸗Verſammlungen als Quellen der Unruhen und Em⸗ 


poͤrung ausgaben, um dieſes Nationalgut den Fuͤrſten 


verhaßt zu machen. Auch die Publicitaͤt hat bereits ge⸗ 
zeigt, wie wenig es hier um geheime Einverſtaͤndniſſe 
zu thun ſey. Die Zeit fordert ihr Recht, nicht ſie, 
ſondern die Zoͤgerung, ihr Recht zu geben, iſt gefaͤhr⸗ 
lich, wer ſich aus lauter engherziger Vorſicht den Be⸗ 
duͤrfniſſen der Gegenwart Ne v y Ganpitet Ungluͤck 
und ee Er 


er onen zwiſchen e und 
Volk, macht jede Verbeſſerung des buͤrgerlichen Zu · 
ſtandes leichter und ſchneller. Wer die juͤngſt vergan⸗ 
gene Zeit betrachtet, mußte mit Schmerzen beobachten, 
wie die oͤffentliche und Privat⸗Treue und der Glaube 
vielfach gelitten hat. Wir ſtoßen auf Irreligioͤſitaͤt, die 
Grundſaͤulen des Rechts will man im Regierungs- 
Syſtem nicht zur Grundlage nehmen, man findet lee⸗ 
re Verſprechungen, ein hin und wieder herrſchendes 
Ibgaben⸗Syſtem, welches Gold und Silber höher, als 
eine gute und ſittliche Denkart der Unterthanen achtet. 
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Eine falſche religioͤſe Aufklaͤrung, verdorbene Ge⸗ 
ſinnungen vieler Staats⸗Beamten, find oft unerfreuli⸗ 
che Erſcheinungen. Man vermuthet in einem Zeitalter 
von glatten Worten, wo oft Honig von den Lippen 
traͤufelt, aber Verderbniß im Herzen waltet, deßwegen 
argwoͤhniſch bei manchen wohlthaͤtigen Regierungs- 
Handlungen einen geheimen Vorbehalt. Daher iſt es 
dringend nothwendig, daß die Regierungen ſelbſt dieſem 
Mißtrauen zuvorkommen, die Voͤlker muͤſſen wenigſtens 
einen Anfang zu einer zweckmaͤßigen Regierung in libe⸗ 
ralen Formen ſehen: alsdann hat das bisherige Miß ⸗ 
trauen blos das Auge geſchaͤrft, das leere Grübeln, die 
Ueberklugheit hoͤren auf. Kommen die Regierungen mit 
Liebe und offener Sprache entgegen, fo folgt Gegen 
liebe, die Gerechtigkeit erhaͤlt Anerkennung, und die 
Staͤnde werden nicht auf eine zu kleinmuͤthige Beſchraͤn⸗ 
kung der Majeftät denken, welche ebenfo gefährlich iſt, 
als eine tyranniſche Herrſchaft: erſtere hindert das Stre · 
ben zum Beſſern, indem ſie alles im Zauberkreis des 
Alten gebannt haͤlt, letztere oͤffnet den ungebundenen 
Leidenſchaften der Machthaber allen Zugang und iſt dem 
Regenten ſelbſt am gefaͤhrlichſten. — Wir beendigen dieſe 
kurzen gelegentlichen Betrachtungen, mit dem Wunſche, 
daß bald der Vorhang gaͤnzlich fallen moͤge, welcher 
das Verfaſſungs⸗ Werk in Wuͤrtemberg noch bedeckt, 
wir zweifeln keinen Augenblick an ſeinem Gelingen: der 
immer mehr und mehr erwachende Volksgeiſt, an wel⸗ 
chen endlich beide unterhandelnde Theile appelliren, 
wird das Meiſte entſcheiden; aber die Darſtel⸗ 
lung davon, wird gewiß einen der ausgezeichnetſten 


* 
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Punkte in der neuen deutſchen Geſchichte ausmachen; 
denn der größte Reichthum der Natur und der Staa⸗ 


ten liegt im Menſchen, feine polttiſche Erhebung und 
Bildung, mitten im Kampfe widriger Umftände, ‚if. 


würdig von einem unpartheifchen Staatsmann und hi⸗ 


ſtoriſchen Meiſter der Nachwelt uͤberliefert zu werden, N 


damit ſie lerne im Sturme und Ungewitter, und unter 
Leiden und Jammer muthvoll den ſichernden Hafen zu 
ſuch en, oder ſich an den Ankern des bürgerlichen Lebens zu 


befeſtigen, aber auch die Schwierigkeiten einer gr: ßen 
konſtituirenden Verſammlung, wo auf irgend einer Seite 


ſich ſogar hartnaͤckige ee zeigen, in uͤber⸗ 
winden. 


— 


Das Großherzogthum Weimar, 


d. 108. 


Von einem Fuͤrſtenhauſe, wie jenes von Weimar, 


welchem die deutſchen Muſen, Kunſt und Wiſſenſchaft 


aller Art, ſo vielen und unſterblichen Dank zu zollen 


haben, ließ ſich erwarten, daß es den Geiſt und die 


Forderungen ſeiner Zeit erkennend, ein nachahmungs⸗ | 


wuͤrdiges Muſter einer volksthuͤmlichen Regierung auf: 
fielen werde; dieſe Hoffnung iſt erfüllt worden. Treu 


der am 16. November 1814 zu Wien und am 15. N 


November 1815 bei Gelegenheit der Beſtzergreifung 
der neuen Landestheile gegebenen Erklärung, „ ber 
rief die großherzogliche Regierung nach Vollendung der 


Territorial⸗Angelegenheiten, Abgeordnete aus den alten 
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Landſtaͤnden, und eine Anzahl Vaſallen und Untertha⸗ 
nen aus den neuen Landen, welche ſich keiner landſtaͤn⸗ 


diſchen Verfaſſung mehr zu erfreuen hatten. Dieſe Ver— 


ſammlung ſollte nun mit den Abgeordneten der Regie⸗ 
rung ſich uͤber die beſte und zweckmaͤßigſte Verfaſſung 
berathen, aber nicht ohne Leitſtern und Kompaß auf 
dem unſichern Wege des allgemeinen Staatsrechts her⸗ 
um irren. Die in Wien am 15. November 1814 


vom Großherzog anerkannten Grundſaͤtze ſollten durch 


eine naͤhere Repraͤſentation Wirklichkeit erhalten. Auf 
ſo liberalen Unterhandlungs⸗Grundſaͤtzen, bei ſo deutlich 
ausgeſprochenen weiſen und gerechten Gefinnungen der 


Regierung, wußte durch wechſelſeitiges Zutrauen bald 


ein Werk zu Tage gefoͤrdert werden, welches zwar wie 


alles Menſchliche ſeine gebrechlichen Seiten hat, aber 
die Fortſchritte des politiſchen Geiſtes in Deutſchland 


gewiß beurkundet und dem Regenten⸗-Stamme unter deſ⸗ 
ſen Auſpicien es erbaut wurde, zum bleibenden Nach⸗ 


ruhme gereichen wird. Vorerſt hat die Regierung auf 
jene unnuͤtze und hoffaͤrtige Idee von Regierungsgewalt, 

welche keine Verfaſſung auf dem Vergleichswege her⸗ 
f ſtellen, ſondern ſie wie einen militaͤriſchen Tagsbefehl 


diktiren will, mit Weisheit verzichtet, die Verfaſſung 
iſt das Neſultat einer Berathung und einer wechſelſei⸗ 
gen Zuſtimmung von Seite der Regierung, der alten 


landſchaftlichen Deputirten und des Beiraths der 


zu dieſem Zwecke berufenen neuen bevollmaͤchtigten 


Staatsbuͤrger aus den neuen Landestheilen. Sie iſt 
5 eine Urkunde deutſcher Treue, der Fuͤrſt war beſorgt, 


dasjenige heilig zu halten, was er in den Tagen der 
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Gefahr den Unterthanen angelobt und vor der Welt 


verſprochen hat. Großmuͤthig hat er ſich uͤber jene ge⸗ 
meine und knauſeriſche Geſinnung weggeſetzt, welche 


ſich hinter Sophiſterei und Logik verſteckend, den Un⸗ 


terthanen Rechte vorenthalten will, oder ihren gerecht⸗ 
ſamen Anſpruͤchen den Beſitz der Macht entgegen ſetzt. 
Die Neglerung wird aber auch, indem fie ihre Allge walt geſetz⸗ 
lich beſchraͤnkte, voller Souveraͤn der Herzen und Geſin⸗ 
nungen der Unterthanen werden. Sonſt pflegte man 
alte herkoͤmmliche Inſtitute nur aufzuheben, ohne etwas 
an ihre Stelle zu ſetzen, in Weimar beſtand die alte 
ſtaͤndiſche Verfaſſung, welche im Jahre 1809 durch ein 
Geſetz erneuert und unverletzlich erklaͤrt wurde, ſo lange, 
bis in der That durch wechſelſeitige dankee etwas 
Beſſeres an die Stelle trat. | 1 nag 


Die Zuſammenſetzung der ſtaͤndiſchen Ver⸗ 
ſammlung und Art die ihrer Wirkſamkeit 


$. 109. 


9 393 d l 

Drei Staͤnde, die Rittergutsbeſitzer, die Buͤrger 

und Bauern bilden die Verſammlung, und ſtellen nach 

der Idee einer allgemeinen Volksvertretung gleichſam 

als Grundelemente das Ganze dar. Die Stellung des Adels iſt 

aber gaͤnzlich veraͤndert worden; den Ritterguͤtern ſteht 
zwar im Allgemeinen die Landſtandſchaft zu, aber jeder Be. 

ſitzer, weſſen Standes, Geburt und Religion er 

fein mag, kann und darf fie in Anſpruch nehm 
ausüben. Wird anderswo eine Ahnenprobe 
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oder hängt das Landſchaftorecht urkundlich an dem Beſtitz 
eines gewiſſen Gutes, ſo hat hier weder die Erblich⸗ 
teit, noch die Geburt einen ſolchen Einfluß; jeder, 
welcher ohne es ererbt zu haben, ein Rittergut drei 
Jahre lang nach beſtimmten Geſetzen beſitzt, erlangt das 
daran gefnüpfte Recht, aus der Mitte ſaͤmmtlicher Rit⸗ 
tergutsbeſitzer einen Deputirten mit zu waͤhlen oder ge⸗ 
waͤhlt zu werden, Es giebt daher keine gebohrne, noch le⸗ 
benslaͤngliche Landſtaͤnde in Weimar. Nur muß unter 
der Zahl der Viritim gewaͤhlten Deputirten der Ritter⸗ 
guts beſitzer wenigſtens Einer von dem ehemals Reichs⸗ 
unmittelbaren Adel ſeyn. Die Anzahl der Deputirten 
der drei Staͤnde iſt dem Weſen nach im Gleichgewicht, 
waͤhrend am Landtage eilf Viritim gewaͤhlte Deputirte 
von der Ritterſchaft erſcheinen, unter welchen Einer 
von der Akademie in Jena ſitzt, nehmen zehn durch 
Wahlherrn gewaͤhlte Deputirte vom Buͤrger- und eben 
ſoviel vom Bauernſtande daran Antheil; bei der Ritter⸗ 
ſchaft gilt alſo eine primitive, hier bei den zwei andern Staͤn⸗ 
den eine mittelbare Wahl der Deputirten. Der Land» 
tag bildet eine gemeinſame und ungetheilte Verſamm⸗ 
lung, es giebt keine Herren⸗ und Deputirten⸗Bank, 
keine Adels⸗, Buͤrger⸗ und Bauern⸗Curie, keine Pairs 
und erbliche Viril Stimmenfuͤhrer. Ohne Unterſchied 
des perſoͤnlichen Ranges, der Kreiſe und Bezirke haben 
alle Abgeordneten gleiches Stimmenrecht, jeder iſt Ver⸗ 
treter aller Staatsbuͤrger, außer den Geſetzen hat er keine 
Richtſchnur anzuerkennen, als feine Ueberzeugung und 
ſeyn Gewiſſen. Um nicht nur das Haben, ſondern be⸗ 
ſonders das Seyn vorzuſtellen, iſt der Grundſatz der 
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freien Wahl angenommen; auch der Landmarſchall wird 


durch Stimmenmehrheit von ſaͤmmtlichen Abgeordneten 
gewählt; daß er aus der Mitte des Standes der Nit⸗ 
tergutsbeſitzer genommen werden muß, gehört unter die 
wenigen Vorzüge, welche letztere haben, wozu noch ge⸗ 


zählt werden muß, daß die Landraͤthe, welche ſowohl 


in der Landesdirektion, als im Landſchaftskollegium ſchon nach 
fruͤhern Geſetzen, Sitz und Stimme hatten, gleichfalls 
vom Landtag nach Stimmenmehrheit aus den wirklichen 
Rittergutsbeſitzern auf Lebenszeit gewählt werden. 
Die Idee von einer fortwaͤhrenden Vertretung des 
Volks auch außerhalb der gewoͤhnlichen Landtags⸗Ver⸗ 
ſammlungen, iſt auch hier in Anwendung gebracht; der 
Landmarſchall und zwei aus der Mitte ſaͤmmtlicher Ab- 
geordneten gewaͤhlte Gehuͤlfen bilden den Vorſtand des 


Landtags und ſind fortwaͤhrende Vertreter der Land. 


ſtaͤnde. Da zur Führung eines ſolchen Amtes aller- 


dings eine längere Gefchäftsbildung gehoͤrt, fo iſt der 


Landmarſchall das erſtemal auf zwoͤlf, in der Zukunft aber, 
ſo wie auch jeder Abgeordnete des Landtags, auf 6 Jahre zu 


ernennen; die Gehuͤlfen ſind auf 3 Jahre, alſo — 


halbe Dauer des Landtags angeſtellt; ſaͤmmtliche ? 
glieder des Vorſtandes aber wieder waͤhlbar. Nur d 
Wahl des Landmarſchalls braucht eine ann 
Beſtaͤtigung. Die Unabhaͤngigkeit des Amtes eines Land⸗ 
marſchalls fordert, daß es kein wirklicher Star sdiene 


oder ein aus der neee Kaffe Beſoldeter ſeyn 
darf. a } ger * 25 
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Was nun die nähere Einrichtung und die Art der 
Wirkſamkeit des Landtags anbelangt, fo wird er ordent⸗ 
licher Weiſe von drei zu drei Jahren verfam« 
melt, auſſer dieſer Zeit duͤrfen die Staͤnde in den ein⸗ 
zelnen Kreiſen blos mit Vorwiſſen und Genehmigung 
der Landes - Regierung zur Berathung uͤber gemeinſa⸗ 
me Angelegenheiten zuſammenkommen. Der Vorſtand 
ſchreibt die angeordnete Zuſammenberufung der Staͤnde 
aus, bereitet die zu verhandelnden Gegenſtaͤnde vor, 
und vertheilt ſie unter die einzelnen Abgeordneten. 
Er hat den Vorſitz und in der Regel den Vortrag auf 
dem Landtage, in ſeiner Abweſenheit geht ſein Recht 
auf den naͤchſten Gehuͤlfen uͤber. Dem Vorſtande iſt 
ein von den Abgeordneten gewaͤhlter Syndikus zur Fuͤh⸗ 
rung des Protokolls und zur Abfaſſung von Schriften 
auf dem Landtage, und zur Ausfertigung landſchaftlicher An⸗ 
gelegenheiten auſſer dem Landtage, nemlich unter Leitung des 

Vorſtandes beigegeben. Er iſt nicht vom Landesherrn, 
r 8 von der Landſchafts⸗Kaſſe jährlich beſol⸗ 
det, und erhält während des Landtags dieſelbe Ausls 

ſuug wie die Deputirten; er iſt Sachwalter der Stände, 
wenn die Stände eine foͤrmliche Klage gegen einen 
Staatsdiener erhoben haben. Wenigſtens 21 Abgeord« 
nete, und unter dieſen wenigſtens zwei aus den ver⸗ 

iedenen Ständen eines jeden Kreiſes müffen gegen 
ie ſeyn, um einen guͤltigen Beſchluß zu faſſen. 
ich die Verſammlung nur ein Ganzes und nicht 


mehrere Kammern bildet, und ihre Beſchluͤſſe nach 


21 
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Stimmenmehrheit faßt, fo haben doch die Abgeordneten 
eines Standes oder Kreiſes, welche durch einen Be⸗ 
ſchluß der Stimmenmehrheit ihren Stand oder Kreis 
für beſchwert erachten, ſich uͤber eine beſondere Stimme 
(votum separatum) zu vereinigen, und dieſe hat fo 
lange Suspenſiv⸗Kraft bis der Fürft entſcheidet. Es 
gehoͤrt nemlich zu der gefegebenden Weisheit zu ver. 
hindern, daß ein beſonderer Theil oder Stand zu groͤ⸗ 
ßeren Aufopferungen verpflichtet werde, als eine allge- 
meine und allen Theilen gleich nuͤtzliche und fie in dem⸗ 
ſelben Maaße beſchraͤnkende Anſicht der Dinge erfordert; 
die Rechte jedes Individuums, jedes Standes, jedes 
Diſtrikts, muͤſſen fo lange als möglich geſchuͤtzt werden; 
denn nur indem jeder einzelne Theil ſich ſeines unge⸗ 
ſtoͤrten und rechtlichen Daſeyns und Beſitzes erfreut, 
genießt das Ganze wieder eine vollkommnere Geſundheit 


Der Fuͤrſt ſtellt ſeine Antraͤge entweder ſchriftlich 
oder muͤndlich, im letzteren Falle durch Miniſter oder 
Staatsbeamte, welche aber der Abſtimmung nicht bei⸗ 
wohnen dürfen. Der Landmarſchall oder die Abgeord⸗ 
neten fündigen ihre Vortraͤge (Motionen) vorher an, 
damit dazu ein Tag beſtimmt werde. Ausſchuͤſſe von 
drei bis fünf Perſogen von der Verſammlung erwaͤhlt, 
wovon aber der Landmarſchall den Vorſi itzenden beſtimmt, 
pruͤfen einzelne Gegenſtaͤnde. Die Erklaͤrungen an den 
Regenten, ſo wie die Beſchluͤſſe des letztern werden 
ſchriftlich etlaſſen. Der Regent ſchließt, vertagt oder 
loͤſt die Landes⸗Verſammlung auf; im letzteren Falle 
muß der Landtag innerhalb drei Monaten, nur der Mar⸗ 
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ſchall allein ausgenommen, durch Wahl erneuert wer⸗ 
den, ſonſt lebt der alte Landtag wieder auf. 


Die Rechte der Landſtaͤnde und die Art 
Menke auszuüben, 


$. 211. 


Die Landſtaͤnde pruͤfen die aus den landſchaftli⸗ 
chen Kaſſen und dem Vermoͤgen der Staatsbuͤrger zu 
beſtreitenden Staats⸗Beduͤrfniſſe, und ſetzen die dazu 
erforderlichen Einnahmen nnd Ausgaben feſt. Ohne 
Gehoͤr und Bewilligung derſelben duͤrfen keine Steuern 
ausgeſchrieben, noch erhoben, noch Anlehen auf die 
Landes ⸗Kaſſe gemacht, noch eine das Landeigenthum 
und das Pribat⸗Vermoͤgen in Anſpruch nehmende Fi⸗ 
nanz⸗Maaßregel ergriffen werden. Sie haben das 
Recht uͤber Verwendung der Steuern und des Staats⸗ 
Vermoͤgens Rechenſchaft zu verlangen. Ohne ihren 
Beirath und ihre Zuſtimmung duͤrfen keine allgemeinen, 
die Sicherheit und das Eigenthum der. Staatsbürger 
im ganzen Lande, oder in einer Provinz betreffende 
Geſetze, erlaſſen werden. Die Stände haben das Pe⸗ 
titions⸗Recht, Beſchwerden und Klagen duͤrfen ſie ge— 
gen Miniſter und Staats⸗Beamte fuͤhren, wenn ſich 
dieſe willkuͤhrliche Eingriffe in die Freiheit, die Ehre 
und das Vermoͤgen der Staatsbuͤrger erlauben, oder 
72 ſonſt die Verfaſſung verletzen. 

m | 
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Die Art und Weiſe nun zu der Geſetzgebung und 
Staatsverwaltung mitzuwirken, iſt noch naͤher beſtimmt. 
Das oberſte Steuer- oder Landſchafts⸗Kollegium ent⸗ 
wirft fuͤr die drei folgenden Jahre die Ueberſchlaͤge des 
Staatsbedarfs (stats), legt fie dem Fuͤrſten zur vor⸗ 
laͤufigen Genehmigung vor, von da werden ſie den 
Landſtaͤnden zur Bewilligung vorgelegt. Die ein 1 
feſtgeſetzten Kaſſen⸗Ueberſchluaͤge darf ſelbſt der 15 
nicht uͤberſchreiten, und das Landſchafts⸗Kollegium hat 
genau daruͤber zu wachen. Nur durch eine beſonders 
berufene ſtaͤndiſche Verſammlung koͤnnen beträchtliche 
auſſerordentlicher Weiſe herbeigefuͤhrten Auslagen be⸗ 
willigt werden. Jaͤhrlich werden vor einer ſtaͤndiſchen 
Kommiſſion die Rechnungen der dem Lalldſchafts Kolle⸗ 
gium untergeordneten Kaſſen, durchſehen, gepruͤft und 
abgenommen. Foͤrmliche Anklagen der verantwortlichen 
Miniſter werden vom Regenten an das Ober⸗ App . f 
tions⸗Gericht in Jena gebracht, das Erkenntniß wird { 
im Namen des Landesfuͤrſten mit Entſcheidungs⸗Gruͤn⸗ | 
ben gegeben. So wohl der Regent als der Landtag 
duͤrfen allgemeine Geſetze in Vorſchlag bringen. Ver⸗ 9 
ſagt der Landtag den fuͤrſtlichen Vorſchlaͤgen feine Zu⸗ i 
ſtimmung, fo muß er feine Gründe angeben, verweigert 4 
der Landesfuͤrſt die Beſtaͤtigung der ſtaͤndiſchen Antraͤge, i 
9 
a 


ſo braucht er zwar keine Gruͤnde anzufuͤhren, allein der 
Landtag darf ſeine Vorſchlaͤge noch in zwei andern ſei⸗ 
ner verfaſſungsmaͤßigen Zuſammenkuͤnfte wiederholen, 
Jeder Repraͤſentant ſtimmt auf dem Landtage ohne 


* 


ale Vorſchrift oder Inſtruktion von Seite feiner 
Waͤhler „ feine Stimmfreiheit ſoll durch nichts beſchraͤnkt 
werden. Jedoch kann und ſoll er Auftraͤge zu Vor⸗ 
ſtellungen und Bitten bei dem Landtage, von ſeinem 
Kreiſe uͤbernehmen. Die Rede der Abgeordneten iſt 
frei, alle Landſtaͤnde genießen Unverletzlichkeit ihrer Per⸗ 
ſon, vom Anfange bis 8 Tage nach dem Schluſſe des 
Landtags; nur mit Einwilligung des Landtags darf in 

dringenden Faͤllen, auf dem Wege Rechtens, gegen 
emen abe verfahren werden. 


| Gewaͤhrleiſtung der : Berfaffung. 
3 15. 


Jede Verfaſſung muß, indem ſie der Gegenſtand 
eines allgemeinen Intereſſes iſt, ihre Garantie in ſich 
Da ſie aber von Menſchen ausgeführt wird, 
) der Erfahrung und Geſchichte nach, ſelbſt oft der 
Aus artung und dem Verderbniß ausgeſetzt ſind, auch erſt 
nach und nach der Gegenſtand einer religioͤſen Verch- 
rung werden kann, ſo muß die menſchliche Klugheit ihrer 
möglichen Ausartung wohl berechnete Hinderniſſe in 
den Weg legen. Dahin zielt nun daß der Landes Herr 
nicht uͤber 3 Jahre ohne Landtag regieren darf, daß 
der Landtag, durch Ernennung der Landraͤthe, des 
landſchaftlichen Kaſſierers und einiger Mitglieder des 
Landſchafts⸗Kollegiums, ſelbſt auf die Ausübung der 
Negierungs⸗Gewalt Einfluß hat, und feine Befugniffe 
leichter vollziehen kann. Der Vorſtand bleibt auch auf- 


— 326 et 


ſerhalb der Landtage, fortwährend Vertreter der Land⸗ 
ſtaͤnde. Er wacht uͤber die Ausfuͤhrung der Beſchluͤſſe 
und daß nichts gegen die Verfaſſung geſchehe. Er 
darf bei dringenden Veranlaſſungen, durch Vorlegung 
der Gruͤnde, auf einen auſſerordentlichen Landtag an⸗ 
tragen. Die Landraͤthe unterſtuͤtzen den Vorſtand durch 
Rath und Gutachten und da die Vertretung des Vol⸗ 
kes nie unterbrochen werden darf, ſo muß, wenn zwei 
Glieder des Vorſtandes abgehen, der Landtag ſchleu⸗ 
nigſt zur neuen Wahl berufen werden. Die Miniſter 
und Staatsdiener ſind verantwortlich. Die Verfaſſung 
erhält aber auch dadurch eine beſondere Gewaͤhrleiſtung, 
weil an dem Grundgeſetze, weder mittel» noch unmit⸗ 
telbar, weder durch durch Aufhebung, noch durch Zu⸗ 
ſaͤtze, etwas geändert werden darf, ohne ueberein⸗ 
ſtimmung des Landes⸗ Fuͤrſten und des Land⸗ 
tags. Die Grund-Verfaſſung hat alſo die Eigen⸗ 
ſchaft, eines von zwei Seiten eingegangenen 
Vertrags. Wäre fie blos von dem Volke allein, 
oder von der geſetzgebenden Macht des Kabinets aus⸗ 
gangen, wer koͤnnte erſteres und letzteres hindern, ſie 
nach Willkuͤhr aufzuheben? Wie ſehr bauen jene Ne- 
gierungen daher auf Sand, welche Verfaſſungen dikti⸗ 
ren wollen und glauben, man brauche, um eine zeitge⸗ 
maͤße Konſtitution zu haben, blos einige ſchoͤn klingen⸗ 
de Formeln bekannt zu machen. Die Idee von Staats 
dienern bringt es ſchon mit ſich, daß ſie auf den In⸗ 
halt der Grundgeſetze eines Landes und deren Feſthal⸗ 
tung zu verpflichten find, dieaͤ iſt auch der n bei der 
weimariſchen Conſtitution. 


4 
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Als Hochverrath wird jede Handlung eines 
Staats dieners erklaͤrt, welche in der Abſicht unternom⸗ 
men wird, um der Verfaſſung heimlich zu untergra- 


ben, oder gewaltſam aufzuloͤſen. 


Nicht nur jeder Staatsdiener, ſondern auch jeder 
Regent und bei ſeiner Unmuͤndigkeit der Vormund muß 
noch vor der Huldigung die Verfaſſung beſchwoͤren. 
Auſſerdem wird die Sicherſtellung dieſer Verſaſſung dem 
deutſchen Bunde uͤbertragen. An den dentſchen 
Bundestag ſollen ſich die Landſtaͤnde (das 


weimariſche Volk) durch ihre Vertreter auch tn 


dem Falle wenden dürfen, wenn einem Er 
kenntniſſe, welches das Appellations-Ge— 
richt zu Jeng auf eine von dem Bundestage 
erhobene Klage geſprochen hat, und wogegen 
kein Rechtsmittel weiter ſtatt gefunden, die Vollzie⸗ 
hung verweigert wurde. Uebrigens iſt eine un 
partheiſche auch die Verbindlichkeit des Fiscus umfaſ⸗ 
ſende Rechtspflege in drei Inſtanzen, und die Freiheit 
der Preſſe ausdruͤcklich anerkannt und geſetzlich begruͤn⸗ 
det. a 
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Ei Dieß iſt dem Weſen nach das Grundgeſetz von 
Weimar. Zeit, Erfahrung, Uebung, gute und ſtand⸗ 
hafte Geſinnung wird ihm volles Leben, und die moͤg⸗ 


lichſte Vollendung geben: wer vergißt, daß dadurch 
erſt die Grundflaͤche des ganzen Staatsgebaͤudes errich⸗ 
tet werden ſollte, und daß kein weſentliches Werk ohne 
Mängel iſt, koͤnnte freilich noch manches vermiſſen 
Indeſſen iſt man bereits zur Ausuͤbung geſchritten, die 
Wahlen der Landſtaͤnds ſind vorgenommen, ſchneller als 
man glaubt wird ſich auch dort das Volk in die neue 
Verfaſſung finden, wenn auch im Abe das Inter: 
eſſe weniger lebhaft FR folte — | 


Wie Solon ſeine ese mit ee des 
Volks begonnen hat, ſo hat auch der Großherzog von 
Weimar bie neue Verfaſſung damit angefangen. Durch 
den Eingang engliſcher Subſidien, von denen anders⸗ 
wo keine Sprache iſt, ſind Landesſchulden getilgt wor⸗ 
den, mit den franzoͤſiſchen Sold und Kontributions⸗ 
Geldern wurden Ruͤckſtaͤnde abgetragen, und die Kriegs⸗ 
Laſten, fuͤr welche ſie offenbar eine Entſchaͤdigung ſind, 
i auch erhielt der Schulden ⸗Tilgungs⸗Fond 

araus bedeutende Zuſchuͤſſe. Den Anterthanen End 
ee Laſten abgenommen worden, und was das 
Wichtigſte iſt, der wegen ſeiner Unterhaltung ſo drüßs 
fende Kriegsſtand iſt bis auf die moͤglichſt kleine 
Anzahl vermindert worden, er ſoll mit der allgemei⸗ 
nen Landes » Bewaffnung in die wuͤnſchenswwertheſte 
Verbindung treten. unſtreitig iſt der Großher⸗ 
zog auch hierin der erſte deutſche Fuͤrſt, welcher im 
Geiſte der heiligen Alltanz durch die That ſelbſt han⸗ 
delte, aber wird es durch bieſe Maßregel je an Pr 
terlanes⸗Vertheidiger fehlen? Die Mitwirkueg zu w ch⸗ 


1 


tigen Verbeſſerungen, zur Nevifion der Geſetze iſt den 
Ständen vorbehalten. Ohue die den Miniſtern in ih⸗ 
vem Kreiſe gebührende Freiheit zu befchränfen, werden 
alle groͤßeren inlaͤndiſchen Staatsgeſchaͤfte kollegialiſch 
behandelt. Eine Civilliſte wird ohne Zweifel auch bei 
der ſtaͤndiſchen Verhandlung zur Sprache kommen, die 
Wohlthaͤtigkeits⸗ und Bildungs⸗Anſtalten werden in ih⸗ 
rer Unabhaͤngigkeit erhalten werden, die Gemeinden 
und Städte eine dem Geiſte der Verfaſſung angemeſ⸗ 
ſene repraͤſentive und oͤffentliche Verwaltung erhalten, 
denn nur dadurch erhaͤlt man eine Pflanzſchule für 
Landſtaͤnde. 


Auffallend iſt es, daß des geiſtlichen Stan⸗ 
des in der ganzen Urkunde keine Erwaͤhnung 
geſchieht. Wir beduͤrfen zwar keiner eigenen geiſt⸗ 
lichen Bank mehr, aber dieſer ſo wichtige und 
mit den Lebens ⸗Verhaͤltniſſen der untern Staats⸗ 
buͤrger haͤufig ſo vertraute Stand ſcheint doch wenig⸗ 
ſtens von der Landes⸗Verſammlung nicht ausgeſchloſſen 
werden zu dürfen. Zum Ritterſtand gehoͤren die Geiſt⸗ 
lichen nicht, die Wahlfaͤhigen Bürger in Weimar muͤſ⸗ 
fen auſſer einem eigenen Wohnhaus soo Kthlr., iu 
Eiſenach 300 Athlr. Einkuͤnfte beſitzen, und der auch 
waͤhlbare Bauernſtand entweder eigenthuͤmlich oder als 
Nutznieſſer ein Grundvermoͤgen von 2000 Nthlr. haben. 
Der Vermoͤgens⸗Zuſtand der Geiſtlichen ſchließt fie al⸗ 
fo in der Regel aus. Es iſt zwar erwuͤnſcht ſoviel. 
als moͤglich ſelbſt durch ihr Vermoͤgen unabhaͤngige De⸗ 
putirte zu haben, dieſe geben die meiſten Steuern, find 
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am meiſten bei der Verfaſſung intereſſirt; auch haben 
ſiie mehr Wege zur Bildung. Da aber erprobt iſt, daß 
das Volk in den Wahlen einen eigenen guten Takt 
hat, ſo ſollte man daſſelbe wenigſtens nicht hindern, 
durch Herz und Geiſt aber nicht durch das beſtimmte 
Vermoͤgen ausgezeichnete Buͤrger zu waͤhlen. Das 
Materielle ſollte nie in einem ſich frei bewegenden 
Staat das ausgeſprochene Uebergewicht haben, die 
noͤthigen Eigenſchaften der Landſtaͤnde ſind gewoͤhnlich 
aber nicht nothwendig bei den Reichern anzutreffen. 
Soll der deutſche Bundestag die Gewaͤhrleiſtung der 
Verfaſſung uͤbernehmen, ſo muß er auch die Verfaſſung 
beſtaͤtigen, ein Richteramt und eine vollziehende Macht 
ſcheint zu dieſer Gewaͤhrleiſtung, wenn ſie nicht blos in 
dem Ausſpruche eines Schiedrichters ohne Macht ſein 
Urtheil geltend zu machen beſtehen ſoll, vor allem noth⸗ 
wendig. Indeſſen ehrt nichts ſo ſehr die Geſinnung 
der weimariſchen Regierung als eben den deutſchen Bun⸗ 
destag als eine Aational⸗Behoͤrde zu betrachten, deſſen 
Entſcheidung in manchen Punkten, die einzelnen unab⸗ 
haͤngigen Landesfuͤrſten ſich freiwillig unterwerfen. Die 
Stiftung des Ordens der Wachſamkeit oder vom wei⸗ 
ßen Falken zur Belohnung der Treue und Ergebenheit 
gegen das gemeinſame deutſche Vaterland, und gegen 
die jedesmalige rechtmaͤßige National⸗Behoͤrte, und die 
am 18. Okt. jedes Jahrs zu begehende Feier dieſes Or⸗ 
dens muß in den Augen jedes unpartheiiſchen Deut⸗ 
ſchen eine erfreuliche Erſcheinung ſeyn, weil 
das beſondere ſelbſtſtaͤndige Leben der deutſchen Staaten 
durch den allgemeinen Staaten⸗Bund Sicherheit erhaͤlt, 
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